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Lcr Wunsch, den hier dargelegtcn Ansichten Ober den Bau der Erdrinde eine 
eingehendere Begründung zu geben und den Oberaus reichen Erfolgen der neuesten 
Forschungen auf diesem Gebiete einigermaßen gerecht zu werden, hat insofern zu einer 
Erweiterung der ursprünglichen Anlage dieses W erkes geführt, als dasselbe nun nicht m 
zwei, sondern in drei Bünden erscheinen soll. 

V on den vier Abschnitten, in welche dasselbe zerfallt, sind drei mit dem zweiten 
Bande abgeschlossen, nämlich: 

I. Die Bewegungen in dem äußeren Felsgerüste der Erde 

und 

II. Die Gebirge der Erde. 

Sie bilden den ersten Band. Lex. 8°. IV und 780 Seiten. Preis: geheftet 26 Mark = A'tl.äü. 
Der folgende Abschnitt: 

III. Die Meere der Erde 

bildet den zweiten Band. Lex. 8«. IV und 704 Seiten. Preis: geheftet 2 5 Mark = K zo_ 
Der letzte Abschnitt: ^ 

TV. Das Antlitz der Erde 

bddei den dritten (Schluß- iBand, von welchem die Abschnitte I bis IX als die erste Hälfte 
zur Ausgabe gelangen, ln diesen Abschnitten werden die Leitlinien großer Teile von Asien 
und Europa dargelegt. Lex. 8». IV und 508 Seiten. Preis: geheftet 25 Mark = K } o — 
Die zweite Hälfte des dritten Bandes (Schluß des W erkes) wird die Besprechung 
der Le.tl.nien der übrigen Teile der Erdoberfläche enthalten, dann zwei Abschnitte über 
die Beziehungen der Vulkane zur Gebirgsbildung, endlich eine Übersicht des Baues der 
gesamten Erdoberfläche. Den Schluß bildet ein Abschnitt: Das Leben. Diese zweite 
Hälfte wird von einer Karte der Leitlinien der ganzen Erde begleitet sein. 

Ferner ist die Absicht vorhanden, ein Supplement herauszugeben, bestehend aus 
einem ausführlichen Register aller drei Bände und aus 6 bis 8 schematischen Karten 
besonders wichtiger Teile der Erdoberfläche mit erläuternden Textblättern. 
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Das Ländergebiet der böhmischen Masse. 

Das Königreich Böhmen mit den sudetiseheu Teilen von Mähren nnd 
Schlesien sowie der Norden der Österreichischen Erzherzogtümer fügen sich als 
eine grolle Gruppe von hügeligen Plateaus uud Mittelgebirgen an die jungen 
Kettengebirge und Ebenen, welche den grüßten Teil der so mannigfaltig 
gegliederten Österreichischen Monarchie bilden. Die wohnlichen Niederungen 
der March und der Donau haben die staatliche Verbindung der sowohl in 
geologischer als in morphologischer Hinsicht so verschiedenen Gebirgs- 
systeme vermittelt. 

Als Karl der Grolle die beiden Avarenringc am unteren Kamp und hei 
Tulln erstürmt hatte uud hajuvarischc Ansiedler ihre Hofe in das verwüstete 
Land setzten, da fanden sie am linken Ufer der Donau ein schier unermeß- 
liches Waldlaud, welches sie den Nordwald nannten. Noch in Urkunden des 
XII. Jahrhunderts erscheint z. II. das Kloster Zwettl als in der Nortica silva 
gelegen. In der durch die Avareneinfälle menschenlos gewordenen March- 
ebene erwuchs unter Rastislaw und Swatopluk dag mährische Reich, 
welches zeitweise seinen Einfluß weit gegen Osten und gegen Westen ans- 
dehnte. Als nach der Schlacht am Lechfeldo (955) durch Otto I. die Wieder- 
besicdlnng der durch die Magyaren neuerlich arg heimgesuchten Ostmark 
in Angriff genommen ward, rodeten die deutschen Kolonisten in den niederen 
Gegenden entlang des Stromes, während das nördliche Gebiet gegen die 
Wasserscheide durch lange Zeiten menschenleer und ein wenig gangbarer 
Urwald blieb. 

Die im Nordwalde gelegene Wasserscheide der Donau und die Wasser- 
scheide der March, welche zugleich Stücke der Wasserscheide des Schwarzen 
Meeres sind, bilden Teile eines höchst selbständigen hydrographischen Ge- 
bietes, innerhalb dessen sich unter wechsclvollen Geschicken das Königreich 
Rühmen entfaltet hat. Sein l mrifl ist von der Natur aufs deutlichste vur- 
gezciehnet durch die allseitig umschließenden Hühenzüge uud noch in 
der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts wurde die Vorstellung vertreten, 
Böhmen habe einst einen großen See gebildet, welcher das Sandsteingebirge 
bei Tetschen und Aussig durchbrochen uud sich dadurch den Abfluß ge- 
üffuet habe. 

Ran nnd Bild von ftaDmifh. I 
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Es ist leicht begreiflich, daß die politischen Grenzen der staatlichen 
Gebilde nicht mit den Grenzen der geologischen Einheiten zusammenfallcn; 
orstere folgen häufig den Wasserscheiden, die letzteren den Tiefenlinier. 
Die geologische Einheit, welche hier als die btlhmische Masse bezeichnet 
wird, greift denn auch nach allen Richtungen Uber Rühmen und gegen 
Westen und Norden auch Uber die Reichsgrenze hinaus. Gegen Osten um- 
faßt sie bedeutende Teile von Mähren bis RrUnn und Znaim; im Bilden 
greift sie an mehreren Stellen Uber die Donau. Ihr gehören der bayrische 
Wald, das Fichtelgebirge und der Thüringer Wald, ferner alle Ausläufer des 
Erzgebirges, somit der Untergrund des ganzen Künigreiches Sachsen, ferner 
die Lausitz samt den Sudeten an, bis zu den Kohlenfeldern von Ostrau und 
bis zum Berührungspunkte der Sudeten mit dem karpatischen Außenrande 
zwischen Weißkirchen und Prerau. 

Elbbruch, Erzgebirgsbruch und der varlscische Bogen. 

Im geologischen Kartenbilde dieses weiten Gebietes tritt eine lange 
Scheidelinie deutlich hervor. Sie beginnt bei Mislitz und Mährisch-Kromau am 
üstlichen Rande und verläuft von da Uber Rossitz bei Brünn, über Mährisch- 
TrUbau und Senftenberg, bis hieher gekennzeichnet durch einen langen 
Streifen von Rotliegend-Bildungen, welchen Tietze mit dem Namen der 
Boskowitzer Fnrche belegt hat. Nach einer kurzen Unterbrechung zieht 
sie den Fuß des Riesen- und Jeschkengcbirgcs entlang Uber Liobenau und 
Uber den Trögelsherg bei Pankratz in die Gegend südlich von Rumhurg und 
von da in westnordwestlicher Richtung bis Uber Dresden hinaus. Diese 
Liuie entspricht einer großen Störung des Gebirgsbaues; sie heißt der Elb- 
bruch, in Sachsen auch die Lausitzer Verwerfung. Das nördlich und 
östlich vom Elbbruehc gelegene Bergland wird hier unter dem Namen der Su- 
deten begriffen. Hier erhebt sich der höchste Gipfel der böhmischen Masse, 
die Schtieekoppo im Riesengebirge zn 1603 m. Weiter östlich ist die Heu- 
scheuer gekrönt von zackigen Mauern und Pfeilern der Kreideformation. Noch 
weiter gegen Ost und SUdost folgen die vielen, laugen, zumeist parallelen 
und bewaldeten Rucken und Rundkuppen, die Züge des böhmischen Kammes, 
des Eulengebirges, des Spieglitzer Schneeberges und des Altvatergebirges 
Uber OliuUtz und Proßnitz hinab und ostwärts sich allmählich seukend bis 
an die Kohlenfelder von Ostrau. 

Eine zweite bedeutsame Linie zieht von der hohen Lausche an der 
schlesischen Grenze Uber Tetschen an der Elbe und über Graupen bei Teplitz 
zum Egertale bei Klösterle und zum Nordrande des Braunkohlenbeckens von 
Falkenau. Es ist der Erzgebirgsbruch, der als deutlicher Steilabfall das 
Erzgebirge von den vorliegenden tertiären SHliwassersedimenten und Vul- 
kanen abtrennt. 

Im Süden der beiden Ilauptbritchlinicn fällt der größte und zugleich 
der bezeichnendste Teil der böhmischen Masse einem uralten Hochlande zu, 
welches die ganze Breite von Mähren bis Bayern einnimmt, südlich sich 
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bis Ober die Donau und nördlich bis in die Gegend von Kuttenberg nnd 
Kolin ausdehnt. Zu ihm gehört im Osten die wellige HochlUlche an den 
Grenzen von Böhmen, Mähren nnd Niederösterreich mit ihren engen steil- 
wandigen Tälern, im Süden das oberösterreichische Granitland. Der Sud westen 
an der bayrischen Grenze wird von der zweithöchsten und ausgedehntesten 
Bodenanschwellung innerhalb der Masse gebildet, dem Böhmerwalde, der 
in Bayern seinen höchsten Gipfel im Arber mit 1458 m besitzt. 

Nahe seiner südlichen Umwallung wird das alte Gebirgsland von 
weiten Ebenen unterbrochen. In der Mitte eiuer östlichen Weitung liegt 
die Stadt Wittingau, eine lange Kette oft seenartiger Teiche geht von ihr 
aus; in einer zweiten ähnlichen Weitung liegt lludweis im Südwesten, und 
weiter gegen Nordwest I’rotivin. 

Die äuliero Gestalt dieser Gebirgsländer, von Znaim bis Kegensburg 
und von der Donau bis Kolin im Herzen Böhmens gibt nur selten dem 
Streichen dor Gesteine landschaftlichen Ausdruck. Im Nordwesten schließt 
sich noch an dieses ausgodehnte Gebiet von Klattau und l’isck bis Schwarz- 
Kosteletz eine breite Zone von Granit; es ist der mittelböhmische Granit- 
stock. Er bricht au einer langen nordoststreichenden und fast geraden Linie 
ab, die von Ilziczan f Südöstlich von Prag! über Eule, dann südlich von Przi- 
bram und bis über Klattau sich erstreckt. Mit dieser Linie beginnt das Gebiet 
der vorcambrischen Tonschiefer des westlichen Böhmen. Dieses ist die nord- 
westliche Seite des rautenförmigen Urgebirges. Nicht so scharf ausgeprägt 
ist sein Nordostrand; hier sinken die alten Felsarten mit dem Sporn des 
Eisengebirges von Elbe-Teinitz über Policzka unter die Kreiden blagerungen 
des Elbetales. 

In den jüngeren sedimentären Gebilden, welche sich nördlich an das 
große archaische Gebiet anschließen, treten immer deutlicher die Richtungen 
der Falten und Brüche hervor und prägt sich der innere Bau klarer aus in 
der Oberfliichengestalt. Man kann wahrnehmen, wie der ganze nördliche 
Teil der böhmischen Masse mit Inbegriff der Sudeten und bis au den Rand 
der norddeutschen Ehene sich mehr oder weniger deutlich einfügt in eine 
gemeinsame liogontörmige Anlage. Dem westlichen Teil dieses Bogens gehört 
die gralienfö rmig versenkte Zone vorcambrischcr und paläozoischer Ablage- 
rungen zwischen Klattau und Prag an, ferner die transgredierendeu Schollen 
von Carbon nnd Rotlicgondem von Pilsen bis Uber Schlau und Rakonitz, 
und die tertiären Braunkohlenliecken des nordwestlichen Böhmen samt den 
begleitenden Eruptivgesteinen, namentlich der Duppauer Basaltmasse und 
dem vulkanischen Mittelgebirge, endlich das Fichtelgebirge und das Erz- 
gebirge samt ihren Vorlagen im nordöstlichen Bayern und Sachsen. Der 
Elbbruch, welcher jünger ist als der bogenförmige Aufbau, durchschneidet 
denselben in schiefem Winkel. 

Dem Ostflügel des Bogens sind noch im mittleren Böhmen die Vor- 
eambrischen nnd altpnlüozoischen Sedimente des Eisengebirges mit seinen 
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Variscischer Bogen. 



Vorlagen zuzuzählen, ferner die Kreidemulde des Elhetales nnd alle oben 
unter dem Namen der Sudeten zusammengefaßten Ketten- und Faltenztlge. 

Der innere lxihmisehe Bogen bildet nur einen Teil eines viel größeren 
bogenförmigen Aufbaues, der einen beträchtlichen Teil von Mitteleuropa ein- 
nimmt und welcher als der variscisehe Bogen (Curia variscorum, Hof in 
Bayern) in der geologischen Literatur bekannt ist 

Heute ist der variscisehe Bogen in Horste aufgelöst nnd durch die 
Transgression jüngerer Sedimente auf große Strecken verdeckt. Man erkennt 
aber die Zusammengehörigkeit der einzelnen Stücke an ihrer Beschaffen- 
heit, den Streichungsrichtungen und an ihrer gegenseitigen Lage und ferner 
an dem wichtigen Umstande, daß in dem ganzen Bogen die Hauptfaltung 
zur selben Zeit, und zwar vor dem Schlüsse der Steinkohlenformation ein- 
getreten ist, so daß die späteren Glieder des Carbon diskordant übergrei- 
fend nnd in der Regel schwebend oder wenig geneigt über den gefalteten 
älteren Schichten lagern. 

Eine Linie, welche vom Oberlaufe des Allier zur Stadt Valenciennes 
in Frankreich gezogen wird, bezeichnet die westliche Grenze des variscischen 
Bogens. Ihm gehört als eine innere Zone, in welcher ältere Felsarten herr- 
schen, der östliche Teil des französischen Zentralplateaus an, ferner die 
Vogesen und der Schwarzwald; diese Zone findet ihre Fortsetzung im 
Fichtelgebirge, im Erzgebirge und in Teilen der Sudeten. Gegen Norden 
ist dieser eine zweite gefaltete, und zwar paläozoische und vorwiegend 
devonisehe Zone vorgelagert, welcher die Gebirge des mittleren Rheins 
(Hunsrück, Eifel, Taunus, Westerwald n. a.), ferner ein Teil des südlichen 
Belgien und der Harz angehören. In Thüringen erscheinen dieselben Gesteine 
als Außenzone des Erzgebirges nnd nach einer großen Unterbrechung aber- 
mals in den östlichen Sudeten von Troppau bis Brünn. Eine dritte äußerste 
Zone des variscischen Bogens besteht aus flötzreichcn Carbonbildungen. Sie 
ist nur in einzelnen weit getrennten Bruchstücken sichtbar; zu ihr gehört 
das belgische Kohlenrevier bis Aachen, das Kohlenrevier an der Ruhr und 
als eine weit abgelegene Fortsetzung das obersehlesisehe Revier, welches 
bei Ostrau und Karwin nach Österreich eintritt 

Es sei hier noch erwähnt, daß sich im Westen dieses großen Bogens, 
welcher das ganze Gebiet von der belgisch-französischen Grenze bis zu den 
Karpaten umspannt, noch ein zweiter ähnlicher Bogen kennbar macht; zu 
diesem gehört der Westen des französischen Zentralplateaus, ferner die 
Bretagne. Cornwall und Devonshire, ein schmaler südlicher Saum von Wales 
and ein Stück des südlichen Irland bis zur St. Brides-Bay. Er wird als 
der armoricani8che Bogen bezeichnet. Die Kohlenflötze des südlichen 
Wales vertreten die Stelle der belgischen Flötze und ihrer östlichen Fort- 
setzungen. Die breite, vorwaltend devonische Zone erscheint auch hier in 
Devonshire. Überhaupt ist die Gleichartigkeit des Baues beider Bogen so 
groß, daß z. B. eiu ungleichförmiges Übergreifen der Schichtfolge mit dem 
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Cnlm Uber dem Devon in der Bretagne ebenso erkannt wurde, wie in Sachsen 
und in den Sudeten. 

Postvarisclsche Deeke und LOcken in der Schichtfolgc. 

Weit wichtiger alter ist die bereits erwähnte Ungleichformigkeit zwischen 
dem unteren und dem oberen Carbon. Die Transgression ist bei der flachen 
Lagerung der Ubergreifenden Schichten viel auffallender. Man kann dem- 
gemäß innerhalb des ganzen variscischen Gebietes zweierlei Flötzreviere 
unterscheiden. Die älteren liegen an dem Außenrandc des Bogens um) sind 
an ihrem inneren Sanme aufgebogen oder Uberfaltet i belgisches Revier, Revier 
an der Ruhr, oberschlesisches und Ostraucr Revier), die anderen liegen 
weiter innerhalb des Bogens, Ubergreifend über die Unterlage, zumeist flach 
und häufig durch jüngere Dislokationen versenkt. (Revier an der Saar. 
Bilsen, Schlau und Rakonitz u. s. w., niederschlesisches Revier mit Schatzlar, 
Rossitz bei Brünn, Erbendorf und Stockheim in Bayern.) 

Ferner ergibt sich als eine Folge der gänzlichen Umgestaltung des 
Landes, welche zwischen der Zeit der älteren und der jüngeren Steinkohlen- 
fliitze vor sieh gegangen ist, die scharfe Trennung des gefalteten Ge- 
birges von einer jüngeren Deeke von Sedimenten, welche hier als 
die postvariscische Decke angeführt werden wird. Wo sie vollständig 
erhalten ist, wie in der Hcnscheucr, besteht sie aus obercarbonisehen Flötzen, 
aus dem Rotliegenden und aus den Meeresablagerungen der mittleren und 
ol>cren Kreideformation. Sehr oft aber fehlt eines der Glieder und man sieht 
auf weite Strecken nur die Kreideschichten oder nur das Rotlicgende. 

Nur das jüngere Glied der postvariscischcn Decke, die Kreideschichten, 
ist marinen Ursprungs. Hiemit tritt uns eine der wichtigsten Eigentum 
lichkeiten der böhmischen Masse entgegen nämli h die Lückenhaftigkeit 
der Reihe der Meeresablagerungen. Man kennt in Böhmen die marine 
Vertretung der eambrisehen, silurisehen und devonischen Zeit. Marines 
Carbon kennt man nur aus der Peripherie, z. B. aus der Umgebung von 
Glatz. nicht aller aus den inneren Teilen der böhmischen Masse. Es fehlt der 
marine Zechstein, der außerhalb des Bogens in Thüringen und in Schlesien 
nördlich der Sudeten, z. B. am Bober auftritt. Die Triasformation, im Nord- 
westen und im Nordoslen weit ausgebreitet, kommt gar nicht in das Innere 
der böhmischen Masse herein, ebensowenig der Lias. Vom Jura werden wir 
einen schmalen im Elbbruche eingeklemmten Streifen bei Schönlinde und bei 
Zeidler südwestlich von Rnmburg und einige dem Devon aulgclagerte 
Schollen der Umgebung von BrUnn kennen lernen, während in der Um- 
randung in Franken, wie bei Krakan und auch innerhalb der mährischen 
Ebene die Juraformation gut entwickelt ist. Alle tieferen Glieder der Kreide- 
formation fehlen und erst mit dem Cenoman, der mittleren Kreide, beginnt 
eine Transgression des Meeres, welche weit nach Süden Ubergreift. Jüngere 
Meeresbildungen fehlen in der böhmischen Masse, mit Ausnahme der mittel- 
tertiären Ablagerungen, welche als Ausläufer des Wiener Beckens in tiefen 
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Buchten in der Gegend von Böhtnisch-TrUbau Uber die Donau- Elbe- Wasser- 
scheide Ubergreifen. 

Auffallend genug ist der Gegensatz, welcher in der Lückenhaftigkeit 
der Schichtfolge gegenüber dem westlichen, nördlichen und nordöstlichen 
Vorlande hervortritt, doeh fehlt auch diesem noch auf weite Strecken eine 
Vertretung der unteren Kreide und eine marine Vertretung der unteren Ter- 
tiiirstnfen. Im Süden, in den Alpen, und im Sudosten, in den Karpaten, sind 
aber auch diese vorhanden und ist daher der stratigraphische Gegensatz 
noch bedeutender; völlig fremdartig steht das uralte archäische Hochland 
den jüngeren sedimentären Falten der Alpen gegenüber. 

Von einer Stelle, an welcher der Saum der Alpen sich bis auf wenige 
Kilometer der böhmischen Masse nähert, soll nun unsere Betrachtung der 
Umrandung der böhmischen Masse ausgehen; aus der Begrenzung des 
grollen Horstes, wird sich auch eine genauere Bestimmung des Begriffes 
der böhmischen Masse ergeben. 

Umrandung der Masse. Donangebiet und fränkische Brüche. 

Blickt mau von einem der getnndeten Gipfel, welche dem Donantale 
in breiten ungeordneten Gruppen südlich vorgelagert sind und welche 
prächtige Aussichtspunkte darbieten, z. B. vom Geroldinger Aussichtstnmie 
bei Melk oder von dem recht steil aufsteigenden Granitkammc des Hirs- 
berges bei Pöchlarn gegen Süden, so entrollen sieh dem Blicke über den 
kleinen Hügeln der tertiären Niederung und den sanfteren und dunkleren 
Erhebungen der Sandsteinzone in schroffen Umrissen die alpinen Kalkketten 
vom Schneeberge bei Wien bis zu den Gipfeln zu beiden Seiten des Ennstales. 
Gegen Nord dagegen erhebt sich das Urgebirge über der engen Donau- 
furche anfangs felsig, dann in flacheren Formen zu einer Knppenlandsehaft 
von nicht unansehnlicher Höhe (Jauerling 959 i«). Die Gneise, Granulite 
und Amphibolite streichen mit mannigfachen Ausbiegungen im ganzen senk- 
recht auf die Streichungsrichtung der Flyschzüge der Alpen und sie ver- 
schwinden ganz allmählich unter der mächtigen Bedeckung von Lehm, Löß und 
tertiären Sanden, welche einerseits in größeren und kleineren Lappen ziemlich 
hoch am kristallinischen Gehänge hinaufsteigt und anderseits in der Tiefe 
der Flußtäler wieder bis auf die alte Unterlage durchschnitten ist ln der- 
selben Weise taucht das böhmische Massiv unter das Miocän im westlichen 
Niederösterreich und in Oberösterreich bis in die Gegend von I'assau. 
Wiederholt tritt der Donaustrom aus der engen Furche, die er sich in die 
Granite und Gneise geschnitten hat. windet sieh und zerteilt sich in den 
breiten Auen der eigenen Alluvioncn. Dann steigen die Felsen des alten 
Massivs entweder unmittelbar vom Fluliufer oder auch aus dem el venen 
Schwemmlandc empor. Wo aber dem Strome größere Massen von Urgebirge 
südwärts vorgelagert sind, wie bei Ardacker oder zwischen Passau und 
Efferding, ist oft die Grenze nicht scharf zu ziehen, denn auf kilometerweite 
Strecken ist das Vorhandensein des Urgebirges im Untergründe oft nur durch 
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die Lcsestücke in der mächtigen Bedeckung von Verwitterungslehm nach- 
weisbar. 

Anders wird es jenseits des Innflusses; hier machen sich bald die 
Ränder der mesozoischen Bildungen bemerkbar, welche sonst die mittel- 
europäischen Horste begleiten. Von Schärding abwärts fließt der Inn mit 
steilen Ufern innerhalb der böhmischen Masse und schneidet im Vereine 
mit der Donau zwischen Vilshofen und I’assau den als Neuenburger Wald 
bezeichnetcn Höhenzag ab. Tertiäre Sande und Schotter bilden größtenteils 
die Oberfläche des Hügellandes und in der südwestlichen Vorlagerung, in 
der Umgebung von Ortenburg und Fürstenzell, treten die ersten Spuren des 
fränkischen Jura und der Kreide zu Tage, wobei der Jura in der Gegend von 
Söldenan, das ist mehr gegen außen, vorherrscht. Die Aufschlüsse sind nur 
von beschränkter Ausdehnung, doch deutet der Wechsel horizontaler und 
stark gestörter Lagerung darauf hin, daß diese jüngeren Reste an Ver- 
werfungen abgesenkt und hiedurch vor der Zerstörung erhalten geblieben 
sind. Bei Voglarn ist eine vollkommene Überkippung der hier allerdings 
nur wenig mächtigen Jura-Serie durch das übergeschobene Urgcbirge ein- 
getreten.') 

Von Passau aufwärts bis Regensburg muß der Lauf der Donau als 
eine tektonische Linie aufgefaßt werden. Der Abfall des Urgehirges gegen 
die Donanebene vollzieht sieh hier viel plötzlicher, als im benachbarten 
Olieriisterreieh. Einzelne kleine Jura Vorkommnisse am Rande des Abbruches, 
wie bei PfaffenmUnster nördlich von Straubing, müssen als Verbindungs- 
glieder zwischen dem fränkischen und dem Ortenburger Jura gelten. 

Bei Flinsbach hängt nach Ammon eine mächtige Jurakalkscholle mit 
steiler Schiehtstellung wie angeklebt am Urgebirge. Diese Vorkommnisse 
sind Anzeichen, daß der Untergrund der Donauebene wahrscheinlich größten- 
teils von mesozoischen Sedimenten gebildet wird. Vor allem aber sind für 
die erwähnte Auffassung maßgebend der geradlinige, nordwestliche Verlauf 
des Abbruches, seine annähernd gleiche Richtung mit der Amberger Ver- 
werfung und die tektonischen Verhältnisse der Umgebung von Regensburg, 
diesem bezeichnenden Eckpunkte der böhmischen Masse. 

Hier treffen drei bedeutende Verwerfungen zusammen. Der erwähnte 
Abbruch des Urgehirges schließt sich im stumpfen Winkel an den Donau- 
bruch, an dem der weiße Jura der schwäbischen und fränkischen Alb in 
Flexuren unter das Miocän hinabsinkt. Die Mächtigkeit des Abbruches 
wurde durch Bohrungen zu Ochsenhausen bei Ulm dargetan; dort war in 
der Tiefe von 738 m das Liegende der tertiären Ablagerungen der Donau- 
ebene noch nicht erreicht worden, ln den Scheitel des stumpfen Winkels 
dieser beiden Verwerfungen stellt sieh eine Zone von nordsltdstreichendcn 
Brüchen, welche das Urgebirge begrenzen; sie gehören dem ausgedehnten 
fränkischen Senkungsfelde an, als dessen südöstlichster Beginn bereits die 

') OCiBft. Ocognostische Beschreibung von Bayern, II. Abteil., 1868, S. 695 
uml IV. Abteil-, 1891, 8. 342. 
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Juravorkommnisse von Ortenbarg gelten müssen nnd welches sich nord 
westlich bis an den Thüringer Wald und weiter fortsetzt. 

Einen herrlichen Punkt hat König Ludwig I. von Bayern gewühlt fllr 
seine Walhalla: etwa 8 km unterhalb Regensburg biegt die Donau nord- 
wärts nnd lehnt sich unmittelbar an den Band des bayrischen Waldgebirges 
Das weite Bild des flachen Landes bis an das ferne Panorama der Alpen, das 
sich allenthalben am Plateaurande darbietet, wird hier zu Füßen des Be- 
schauers nmsäumt von dem Silberbande des Stromes. Der prächtige Tempelbau 
bezeichnet den Rand des Hochlandes. Von dichtem Grün verkleidet, klebt 
hier ein Streifen von Rotliegendeonglomcratcn und Sandsteinen am Urgebirge. 
Im Gegensatz zu den gerundeten Granitlandschaften der Umgebung läßt er die 
Randkante schärfer und geradliniger hervortreten, ln den Waldschluchten 
nördlich von der Walhalla sind die aus Granitgrus und Conglomeraten be- 
stehenden Sedimente an einigen Stellen mit etwa 30° Nordfallen aufge- 
schlossen. Kohlige Schiefer und flache Klötzchen im Liegendsten, welche auch 
bereits zu Versuchsbauten Anlaß gegeben haben, gehören vermutlich bereits 
zum obersten Carbon. Das Rotliegende bildet aber nicht nur den Rand des 
Gebirges, sondern zieht sieh einerseits östlich in einem schmalen Streifen 
hinter den Granit des Scheiehel berges bei Sulzbach und anderseits im Westen 
hinter die kleine Kuppe von Granitporphyr, welche die Ruine Donausiaul 
trägt. Der Streifen macht sich als Einsenkung zwischen den emporragenden 
Graniten deutlich bemerkbar. 

Wie an vielen anderen Stellen der Umrandung deutet auch hier das 
Auftreten von Resten des Perm auf eine Absenkung des Urgebirges hin, 
welche gerade hier die transgrcdicrendc Schollo der postvariscisehcn Decke 
vor der völligen Abtragung bewahrt hat. 

Eine Fortsetzung oder ein Parallelbruch des nirgends aufgeschlossenen 
Donaubruches ist westlich bereits im mesozoischen Gebiete gut nach- 
weisbar. Oberhalb Regensburg fließt die Donau im Jurakalke. Vom Westen 
her kommt der Jura in horizontaler Lagerung bis an den Fluß, jenseits des- 
selben ist aber die Juratafel gegen West geneigt; sie sinkt samt der auf- 
gelagerten Decke von Kreidcablagerungcn schräg unter die Stadt Regens- 
burg hinab und die Stadt bezieht ans den geneigten Cenomansehiehtcn ihre 
artesischen Wässer, welche mittels Bohrungen durch das auflagernde Tertiär 
erschlossen werden. 1 ') 

In fast gleichhleibendcr Höhe erscheint sie wieder an der linken Seite 
des Regentales, aber etwas weiter östlich, jenseits einer vom Tertiär aus- 
gefüllten nordstldstreichenden trockenen Talfurche, hat den Jura ein Xord- 
südbrnch gesenkt, so daß die Felsenkalke am östlichen Keilstein in ihrer ganzen 
Mächtigkeit etwa 60 m höher abermals in horizontaler Lagerung erscheinen. 

Bald aber neigen sich die Schichten anfangs sachte und dann immer 
steiler werdend gegen Westen; unter dem Felsenkalkc erscheinen Hornsteine 

1 , ltRuxHUBRx. Über dio geotek tonischen Verhältnisse der Umgebung von Regens- 
barg. Bcr. d. nat Vor. Regonsburg. Heft V., 18S4— 95. 
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nnd Splitterkalke des weißen Jura, dann folgen Dogger und Lias nnd 
lockerer Keupersandstein; das tiefste Glied bildet auch hier ein schmaler 
Saum von Kotliegendem mit schwachen Spuren des obersten Carbon. Die 
Schlucht beim Tegernheimer Keller bezeichnet die unmittelbare Grenze gegen 
den Granit der böhmischen Masse. 

Hier endlich Hißt sich eine scharfe tektonische Grenze als Verwerfung, 
an der die reiche Schichtfolge der auflagernden Sedimente vom oberen 
Carbon bis zum oberen Jura in einem Winkel von 30 — 40° aufgehogen ist. 
nordwärts verfolgen. In der Fortsetzung fehlt häutig die paläozoische Zwischen- 
lagcrung nnd der Jura tritt unmittelbar an den Granit; zumeist sind die 
Schichten am Urgebirgsrand steil geschleppt und nördlich von Regenstauf 
ist der Jura sogar Ulierkippt, ähnlich wie bei Voglarn Noch weiter im 
Norden zersplittert sieh die Verwerfung in mehrere 1’arallclhrUche und ver- 
schwindet dann unter den Tertiärbildungen der ISodenwöhrcr Bucht. 

Der Abbruch an der Donau und die Verwerfungen bei Regensburg 
siml aber nur die südlichsten eines großen Systems von Brüchen. 

Die Grenze des älteren Gebirges zieht in zackigem Verlaufe gegen 
Nordwesten; sie wird nicht durch eine einheitliche Verwerfung gebildet, 
sondern eine Anzahl von Verwerfungen bezeichnet streckenweise den 
Rand und tritt an verschiedenen Stellen in das mesozoische Gebiet Uber, 
welches weithin bis in die Gegend von Kissingen, ja bis zur Rhön durch 
diese Brüche in längliche, ungleich breite Schollen zerstückelt wird. Die 
sorgfältigen Aufnahmen der bayrischen Geologen gestatten sie auf weite 
Strecken zu verfolgen. Bei im ganzen parallelen Verlaufe schwenken sie 
im allgemeinen nördlich von der Bodenwührer Bucht aus der nordwestlichen 
mehr zur nordnordwestlichen Richtung; häufig sind auch örtliche Ausbuch- 
tungen, knieförmiges Abbrechen, Gabelungen, kleine und größere Quer- 
sprünge; hie und da finden an den Sprüngen Zerstückelungen der Schollen 
in kleinere linsenförmige Trümmer statt. Oft wird eine anskeilende Verwer- 
fung von einer zweiten in paralleler Richtung fortstreichenden abgelöst 

Fast stets ist der südwestliche Flügel der gesenkte; sehr häufig sind 
die Ränder der gesenkten Scholle aufgebogen, an den Randspalten gegen 
das Urgebirge findet sieh an mehreren Stellen Uberkippte Lagerung. 

In der Bodenwöhrer Bucht greifen triadisehe und cretacische Bildungen 
tief in das Urgebirge ein. Der geradlinige nördliche Rand der Bucht wird 
durch die von Ammon und TiiCkach ') als Amberger Spalte bezeiehneto 
Verwerfung gebildet, welche bei Roding beginnend, die Grenze des llrgebirges 
bis jenseits des Naabtals bildet und sich, nachdem der Urgebirgsrand an 
der sogenannten Naabgebirgsrandspalte gegen Nordnordwest abbiegt, weit 
über Arnberg hinaus in das Mesozoicum fortsetzt Sie bildet die geradlinige 
Fortsetzung jenes Quarzganges, der unter dem Namen des Pfahles das Ur- 
gebirge bis zum Mtlhltale an der österreichischen Grenze durchsetzt und der 

■) ln tirsnii.. Geounostische Beschreibung von Bayern, Bd. II, 8. 810—640. 
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uns unten noch eingehender beschäftigen wird. Die gesamte Liinge dieser 
merkwürdigen tektonischen Linie aus dem Granitgebiete von Aigeu bis in 
(len Jura nordwestlich von Amberg betrügt mehr als 200 km. Der strenge 
Parallelismus dieser geraden Linie mit dem Abbruche des Urgcbirges an 
der Donau verdient besonders hervorgehoben zu werden. 

Line dritte Linie, an Ausdehnung und Bedeutung fast noch die des 
Pfahles und des Abbruches an der Donau UbertrelTend, beginnt noch östlich 
der Naab, überschreitet den Fluß bei Weiden und begrenzt gegen Südwcst 
das Fichtelgebirge, den Frankcnwald und den Thüringer Wald. Es ist der 
eigentliche Itaudbruch, dem die zahlreichen von Ammon und ThCrach 
beschriebenen Parallelbruche des nördlichen Bayern vorgelagert sind. Bei 
Leuehtenberg südsüdöstlich von Weiden befindet sich der Scheitel eines 
einspringenden Winkels im Urgebirgsrande. Ähnlich wie am Südrande der 
Bodenwöhrer Bucht greift auch hier der Keuper in horizontaler Lagerung 
Uber die vorragenden Urgebirgskuppen, welche durch das Naabtal von der 
Hauptmasse des bayrischen Waldes abgeschnitten werden. 

Nordwärts von Leuchtenberg aber, im Scheitel dieses Winkels macht 
sich in den aufgeschleppten Schichten des Unter-Kotliegenden am Urgebirgs- 
rande der erste Ansatz der Fichtelgebirgs-Kandspalte bemerkbar. Das 
Kotliegende erscheint überhaupt an mehreren Stellen des Bandes. Bei 
Erbendorf wurde sogar flötzführendes Übercarbon ausgebeutet. Bei Alten- 
parkstein trifft man wieder das Phänomen der verkehrten Lagerung indem 
die Kandspalte mit 65 — 70° bergwärts fällt und sich Gneis Uber Kot- 
liegendes legt. Dasselbe wiederholt sich weit im Norden am Kande des 
Thüringer Waldes, wo auf lange Strecken hin Zechstein Uber Muschelkalk 
oder Buntsandstein geschoben ist 

Thüringen. 

Da einzelne Brüche aus dem Urgehirge in den Jura fortsetzen, kann 
es auch nicht verwundern, daß eine einheitliche Verwerfung die verschie- 
denen Zonen des variscischen Horstes, quer auf das allgemeine Streichen 
durchschneidet. Zuerst begrenzt die Fichtelgebirgs-Kandspalte die Gneise 
des bayrischen Waldes, dann schneidet sie die Fhyllite und den Gneisauf- 
bruch von MUnchberg im Fichtelgebirge, dann das Culmplateau und die 
altpalüozoischen Schiefer des südwestlichen Thüringer Waldes quer auf ihr 
Streichen. Im nordwestlichen Thüringer Walde sind an ihr mächtige trans- 
gredierende Decken von Rotliegendem mit Porphyreinlagerungen, zu- 
gleich mit den Aufbrüchen von alten Schiefern und Graniten in die Tiefe 
gesunken. Zahlreiche parallele Verwerfungen begleiten den Hauptbruch, 
sowohl iin Innern des Gebirges als auch in der mesozoischen Vorlagerung, 
liier werden sie auch orograpbiscb sehr deutlich, wenn Streifen von älteren 
Gesteinen als gestreckte Horste riflärtig aus dem umgebenden weicheren 
Buntsandstein hervorragen, wie der Granit im sogenannten kleinen Thüringer 
Walde bei Schleusingeu und der Zechstein am kleinen Dolmar bei Viernau. 
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Aber auch gegen Norden und Nordosten herrscht dieselbe Richtung 
in zahlreichen Störungen innerhalb der mesozoischen Überdeckung des varisci- 
si'hen l'mrandungsgebietes. Am Nordostrande des Thüringer Waldes ist ebenso 
wie im SUdwesten solch ein Bruch zum Randbruche geworden; er zieht von 
Eisenach gegen Ilmenau und das jüngere triadische Deckgebirge stößt an 
ihm ab. Ja die Senkung ist hier noch viel bedeutender; die Autbrllche von 
Graniten und alten Sehiefergcsteinen unter der miiehtigen permischen Decke 
des nordwestlichen Thüringer Waldes bezeugen, daß hier zwischen beiden 
Verwerfungen ein schmaler weit hervorragender Sporn von alten Gesteinen 
des Massives, mit dem bezeichnenden Nordost-Streichen stehen geblielien ist. 

Der so aus dein umgebenden Lande durch die beiden Brüche scharf 
gesonderte Streifen setzt sich nach Nordwest Uber Eisenach hinaus in den 
Ringgau fort. Dieser Teil des Horstes lallt aller bereits der mitteldeutschen 
Decke von Muschelkalk zu. 

Wir begeben uns nun zurück an die Nordseitc des östlichen Thüringer- 
Waldes. Dem Rande der transgredierenden Decke gegen die variscisch ge- 
falteten Gesteine folgt hier beiläufig die Trace der Eisenbahn, welche von 
Saalfeld gegen Ostnordost nach Weida südlich von Gera führt. Östlich von 
Saalfeld scheinen die N’ordost-SUdwestbrüche, welche am Rande des Horstes 
Runtsandsteine mit camhrischen Schiefern zusammengebraebt haben, zu 
endigen; ihre Fortsetzung macht sich vielleicht noch innerhalb der Culmsehiefer 
in den Nordwest-Südost gerichteten Erzgängen bei Kamsdorf bemerkbar. 

Nördlich von der Strecke Saalfeld— Weida, jenseits eines schmalen 
Streifens von weißen Zechsteinfelsen, dehnt sich zunächst das waldige Bunt- 
sandsteingebiet aus; dann folgt das aus felsigen Muschelkalktrep|ieu und 
aus den fruchtbaren Landstrichen des tiefer gelegenen Keupers bestehende 
Triasland, das bei Gotha, Erfurt und Weimar unter noch jüngeren Bildungen 
verschwindet. Die Grenze der älteren Gesteine ist hier durch Transgression 
bestimmt. 1 ) 

Im Nordwesten von Naumburg zeigt der gleichfalls nordwestslreichcnde 
Musehelkalkrücken der Finne einen Bau. der in vieler Hinsicht mit jenem 
deg Thüringer Waldes, noch mehr aber mit dem des Ringgaucs verglichen 
werden kann; er bildet die nordöstliche Umrandung der Thüringer Mulde. 

Sachsen. 

Bei Naumburg, Zeitz und Altenburg nähern wir uns dem westlichen 
Teile Sachseng und hier greift neben den beiden bisher erwähnten Ele- 
menten. nämlich dem variseisehen Bogen und der transgredierenden Decke, 
ein drittes Element maßgebend in den Charakter der Landschaft, sowie 
in die Zusammensetzung des Landes selbst ein. Es sind dies die jungen 
Bildungen der norddeutschen Eliene. Sie bestehen in ihrem Untergründe aus 
tertiären Schichten, zumeist aus blauen, festen, braunkohlelührcuden Tonen, 

! ) K Tn. I.ibbb. Übersicht Uber den Sohichtennufbaii Ost-Thüringens. Abh. z. 
ceob’g. Spi zialkarte v. Prcutien. Bit. V, Heft 4, 1SS4, 8. 400— 530. 
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und darüber breiten sieh weite Schottermassen aus, deren Gesteine zum 
nicht geringen Teile aus Skandinavien und den baltischen Provinzen Ruß- 
lands durch das Eis herlreigetragen worden sind. Unter diese jüngeren Bil- 
dungen verschwinden nun allmählich nordwärts sowohl die Bruchstücke des 
variscischen Bogens, als auch die transgredierende Decke. — Im südlichen 
Sachsen, insbesondere dort, wo die nördlichen Ausläufer des Erzgebirges 
mit der jüngsten Deeke Zusammentreffen, sieht man die ersteren noch vielfach 
in den Einrissen der Flüsse oder als selbständige gerundete Kuppen aus 
der Ebene hervorragen. Die einzelnen Aufschlüsse in den Flnßtälern ge- 
statten auch noch den Sudrand der Transgression beiläufig festzustellen. Es 
sind insbesondere die permischen Porphyre, welche da und dort, und zwar 
ziemlich weit nach Norden hin die Zusammensetzung des Untergrundes 
verraten. Auf der Oberfläche der Porphyrkuppen sieht man in der Gegend 
östlich von Halle die Richtung der Kritzen des nordischen Eises uud 
seiner einstigen Bewegung. 

Dieses Zusammentreffen der variscischen Grundgesteine im Süden, der 
postvariscischen Decke uud der Trias im Westen und dann der jüngeren 
Bildungen, welche von Osten und Nordosten her hereinreichen, erzeugen hier 
eine grolle Mannigfaltigkeit von Höheuzügen und eine völlige Unbestimmtheit 
ihrer Abgrenzung gegen die Ebene. Den Süden bildet der alte Gneisstock 
des Erzgebirges, der von seiner ehemals reichen Entführung den Namen trägt. 

An deu Gneis lehnen sich die Kohlenvorkommnisse von Zwickau, 
welche der Mittelpunkt eines reichen Industricbczirkes geworden sind, sie 
liegen zwischen den Gesteinen des Erzgebirges und des sächsischen Mittel- 
gebirges. In den tiefen Tälern der von Löß und Lehm bedeckten hügeligen 
Hochfläche haben die eingehenden Studien zahlreicher Forscher die sattel- 
förmige Aufwölbung dieser Gesteine zwischen den alten Schiefern erkannt. 
Nochmals erscheint in zahlreichen Aufschlüssen die permisehe Decke, alter 
ganz allmählich verschwindet das Bergland und verläuft es in die dicht 
bevölkerte Ebene und das Schlachtfeld von Leipzig. 

Die Gesteine des Erzgebirges werden zwischen Dresden und Dip- 
poldiswalde abgeschnitten durch den nordwestlich streichenden Graben von 
Döbeln, itt welchen Rotliegendes versenkt ist. Östlieh folgen die von der 
Elite durchströmten Quadersandsteinmassen der Sächsischen Schweiz. Sie 
werden im Norden von dem Elbbruchc begrenzt. 

Sudetenausläufer in Schlesien. 

Dem Rande der böhmischen Masse folgend, überschreiten wir die eben 
genannte Störungslinie etwa in der Gegend von Meißen und treten somit in 
das Gebiet der Sudeten ein. Die Lausitzer Granitmassc verschwindet gegen 
Norden in ebenso unbestimmter Weise bei Großenhain, Kamen/, und Bautzen 
unter der Ebene, wie dies bei den älteren Felsarlen an der Nordseite des 
Sächsischen Mittelgebirges der Fall war. Der Elbbruch ist westlich von 
Meißen verschwunden und können die weit im Nordwesten bei Riesa und 
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Strehla aus der Ebene hervorragenden Gneise und Granite dem Sudeten- 
gebiete zugezählt werden. 

Erst jenseits Bautzen gewinnt der Außenuiuriü der Lausitzer Granit- 
masse Zusammenhang; paläozoische Gesteine treten auf; auch Spuren von 
Silur, welche den Nordrand begleiten und von der Neisse durchschnitten 
werden, ln der Landschaft treten auffallend einzelne Basaltkegel hervor, 
einer der bekanntesten ist die Landeskrone bei Giirlitz. Von hier bis in die 
Gegend westlich von .lauer sieht inan nordwestlich streichendes paläozoisches 
Gebirge, welches, teilweise überdeckt von transgredierenden Lappen der 
postvariscischen Decke, in der Richtung von Lauban und Bunzlau gegen 
Nordwest unter die von Bober und Katzhach durchstrümte Ebene hinabsinkt. 

Von dem genannten Punkte zwischen Goldberg, Liegnitz und Janer 
ändert sich der Charakter der Nordgrenze der Sudeten vollständig, liier 
stellt sich wieder ein bedeutender Nordwestbruch eiu, von mehr als 100 hu 
Länge, welcher bis Uber die Gegend von Jauernig und Reichenstein hinans- 
läuft und das Eulengebirge tnit dem Reichensteinergebirge fast geradlinig 
gegen die schlesische Ebene abschneidet. Aus der Ebene tauchen recht aus- 
gedehnte Kuppen des abgesunkenen Gebirges hervor und beleben die Land- 
schaft. Die bedeutendste ist der 718 »i hohe Zollten, auf halben Wege von 
dem Bruchrande gegen Breslau. 

Am Ende des schlesischen Bruches, bei Ziegenhals, südiistlich von 
Weidenau, tritt ans der Ebene die paläozoische Anßenzone der Sudeten. Es 
ist ein merkwürdiges Stück des Außenrandes, welches sich von hier nach 
Neustadt und von da mit plötzlichem AbrUckcu gegen Süd Uber Troppau 
gegen llultschin erstreckt und welches wir vorläufig an der Landecke bei 
oderberg, wo der Steilrand Uber dem linken Oderufer einen weiten Ausblick 
ülier das Land gewährt, enden lassen wollen. Auf dieser Strecke treten 
nämlich nacheinander mit dem erwähnten nördlichen Streichen die verschie- 
denen Stufen des sudetischen Devon und des Culm an den Rand heraus. 
An die letzteren schließt sieh ostwärts das Kohlenbecken von Ostrau; gegen 
Süden und Osten verschwindet es unter dem Außeurande der Karpaten. 

Gebiet von Ostrau und Krakau. 

Die Erfahrungen auf österreichischem Gebiete haben ergeben, daß das 
wenig widerstandsfähige Kohlengebirge vor dem Eindringen des tertiären 
Meeres in die Niederung zwischen Sudeten und Karpaten außerordentlich 
tief erodiert worden ist; tiefe Täler sind mit den Sedimenten dieses Meeres, 
mit dem als „Schlier- hezeichnuten Tegel ausgeftlllt worden, ln großen Sand- 
linsen dieser Ablagerungen haben sich teils gesalzene, teils jodhaltige Wässer 
angesanunelt. — Einförmig, wie die Ebene Uber Beullien und Russisch- 
Polen hin auch erscheinen mag so bietet sie doch eine große Mannigfaltigkeit 
und eine ganze Reihe von Transgrcssionen. Erst wenn man die mühsam 
gesammelten Erfahrungen und die Beobachtungen an vielen kleinen Auf- 
schlüssen vereinigt, erhält man ein zusammenhängendes Bild, welches ein. 
wenig unterstützt wird durch die noch zu erwähnenden Zltgo des Reliefs 
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Krakau. 



Eine erste Transpression beginnt auch hier mit dem Rotliegorden, 
welche» aber nur in wenigen Spuren in dem Gebiete von Krakau, bei 
Krzeszowice und Alwernia sichtbar ist. Weit breitet sich dagegen die Trans- 
gression des Runtsandsteins aus. Im Großen deutlich sichtbar folgt der 
Muschelkalk, hier ausgezeichnet durch die bekannten Galmeivorkommnisse. 
Er bildet eine Reihe niedriger, aber deutlich herrortretender Erhöhungen, 
welche von Krakau her in einem weiten, flachen Bogen tll*er Bcnthen und 
Tarnowitz bis Krappitz an der Oder (zwischen Oppeln und Koseli zu ver- 
folgen sind. Über dem Muschelkalk folgt der Keuper, bestehend aus roten 
Tonen, die sehr zur Versumpfung neigen; oft ausgezeichnet durch seine 
Eisensteine. Er folgt dem Ilöhenzuge des Muschelkalkes schon von Krakau 
her in der Richtung gegen Lublinitz und taucht noch viel weiter im Norden 
da und dort uus der Ebene. Den auffallendsten Zug im landschaftlichen 
Relief bildet aber die nun folgende Auflagerung der Juraformation. Die 
tiefsten Lagen sind allerdings auch weniger widerstandsfähig und nicht 
geeignet als Hohenzüge hervorzu treten, sie gehören dem braunen Jura an, 
denn Lias ist hier nicht vorhanden. 

Als feste Mauer erhebt sich aber über dem braunen Jnra der weiße 
Kalkstein des oberen Jnra. Er beginnt schon südlich von Krakau innerhalb 
der iinßeren gefalteten Zonen der Karpaten mit dem Kalke von Kurdwanow 
und erstreckt sieh daun von dem linken Ufer der Weichsel gegen Czenstochan 
in Russisch-Polen. Die Kirche des bekannten Wallfahrtortes „Unserer lieben 
Frau von Czenstoehau“ krönt eine hervorragende Kuppe dieses Zuges; hier 
ist aber noch nicht das Ende des weißen Jnra, sondern seine Ausläufer reichen 
noch weit nach Nordwesten über Landsberg und Weljun. Sie verschwinden 
allmählich in der Ebene, ebenso wie die anderen mesozoischen Zonen, 
welche alle bei Krakau einander genähert sind, gegen Nordwest aber 
immer breiter werdend auseinandcrlaufen. 

Völlig unabhängig von dieser regelmäßigen Folge bogenförmiger Schichten- 
zonen ist die nächste Transgression, welche wir bereits öfters angetroffen 
haben und noch häutiger innerhalb der Imhmischen Masse antreffen werden; 
nämlich die Transgression der mittleren und oberen Kreide. Die Gesteine 
sind hier allerdings verschieden von den böhmischen. Die großen Sand- 
massen fehlen. Es sind Mergel, mit denen die Transgression beginnt und 
welche weithin unter dem Namen Opoka, dem Untergrund der einförmigen 
Ebene bilden. Von Osten her reichen sie bis an den Ostabhang des Jura 
von Czenstochan, ohne daß eine Spur der tieferen Glieder der Kreide- 
formation sichtbar würde, welche doch in den Karpaten so reichlich ver- 
treten sind. Die Kreidefonnation bildet auch die Höhen nördlich von Krakau 
und einen Teil des Untergrundes dieser in geschichtlicher Hinsicht, ebenso 
wie in Hinsicht der geologischen Mannigfaltigkeit ihrer Umgebung so merk- 
würdigen Stadt. 

Aber noch viel weiter nach Westen zieht die Kreidetransgression Uber 
alle die früher genannten Zonen von Trias und Jura. Wer die Eisenbahn- 
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strecke bei Oppeln befahren hat, wird die tiefen Aufbrtlche wahrgenommen 
haben, welche dort unter der Ebene bewerkstelligt werden; es wird da- 
selbst der Zementmergcl von Oppeln ausgebeutet. Die Kreide aber ist ihrer- 
seits wieder bedeckt von den tertiären und glazialen Bildungen der Ebene, 
ans welchen da und dort noch ein vereinzeltes Uasaltvorkommen hervortaucht. 

In dem Lande Östlich von Zicgenhals sind demnach folgende Elemente 
zu unterscheiden : 1. die devonische Außenzone der Sudeten mit dem Culm, 
welche Uber Ziegenhals, Troppau, Ilultschin mit nördlichem oder nord- 
nordwestlichem Streichen unter die Ebene hinabsinkt; 2. die Kohlenfelder 
von Ostrau, welche dem Culm auflagem; 8. die Zone von Rotliegendem 
bis zn den Kalken des oberen Jura bei Czcnstochau; 4. die grilliere Trans- 
gressionsdecke der mittleren und oberen Kreide und 5. die mioeiinen und 
glazialen Bildungen; erstere tief eingelagert in vormiocilne Erosionstäler bei 
Ostrau und begleitet von vereinzelten BasaltaufbrUchcn. 

Wie unbestimmt auch die Grenze der böhmischen Masse gegenüber der 
norddeutschen Ebene erscheinen mag. so bieten sich doch in dem Landschafts- 
bilde deutliche Fixpunkte, deren jeder durch seine Eigenart ausgezeichnet 
ist. Ich nenne die cisgeschlilfenen Porphvrhttgel von Halle, den Basalt der 
Landeskronc bei Görlitz, die breite, weithin sichtbare Masse des Zollten als 
Vorlage des Enlengebirges, den Aussichtspunkt Uber der aus Culinschiefer 
aufgebauten Oderuferkante der Landecke bei Ostrau und die steilen weißen 
Kalkwände der Wallfahrtskirche von Czcnstochau. Nun begreift mau auch 
wie im Osten die Eisensteinbaue begrenzt bleiben auf die devonischen Falten 
der Sudeten, die KohlenHötze auf das von der Ebene bedeckte Carltongebiet, 
die Zinkerze auf die Transgression des Muschelkalkes; während .Salz und 
Gyps und Jodwässer der jüngsten mioeüuen Überflutung zufallen, welcher 
auch die Salzllötze von Wieliczka und Bochnia innerhalb des Saumes der 
Karpaten angehören. Es ist als ob die geringe Mannigfaltigkeit der äußeren 
Gestaltung, welche die Natur in diesem Winkel zwischen Sudeten und Kar- 
paten darbietet, aufgewogen werden solle durch die Mannigfaltigkeit ihrer 
Gaben. 

Grenze gegen die Karpaten bei Weißkirchen. 

An dem bereits öfters genannten Ostende der zusammenhängenden 
Masse der Sudetengesteine, an der Landecke, erscheinen vor nnseren 
Blicken jenseits der Oderniederung die nahen llöhenzttge der Beskiden. 
Wir sind hiemit wieder vor das Angesicht der alpinen Kelten getreten, die 
wir an der Donau verlassen haben. In der breiten Niederung des Odcrtales 
zwischen Sudeten und Karpaten führt die Nordbahn von Ostrau gegen Wien, 
zunächst vorbei an dem Wald von Schloten der Witkowitzer Eisenwerke, 
deren Feuerschein des Nachts die Landschaft weithin erhellt. Die Oder auf- 
wärts führt die Bahn zur europäischen Wasserscheide: geringe Aufschlüsse 
nächst der Strecke, welche unter der tertiären Ebene noch hie und da hervor- 
tauchen, beweisen, daß die Niederung der flachen Wasserscheide noch dem 
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Gebiete der devonischen Kalke zufällt. Zur Linken erheben sieh die waldigen 
Verberge der Karpaten; ihnen entstrilmt bei Weißkirchen schon südwärts 
gewendet die Beezwa, welche bestimmt ist, künftighin das Haupt der ge- 
planten SehitTahrtskanälc zu speisen. 

Die flache, aus Ackerland mit zerstreutem Buschwerk bestehende 
Wasserscheide aber liegt, ebenso wie der obere Oderlauf, noch ganz im Ge- 
biete der Sudeten, ganz nahe dem Karpatenrande. Zwischen Weißkirchen 
und Leipnik tritt eine griißerc Partie von Grauwaekenbildungen des Culrn 
auf das linke Gehänge des Tales und bildet die steil zur Beezwa ab- 
fallenden Gehänge des Malinikwaldcs. In den Stcinbrttchcn von Pohl und 
Konzendorf an der Wasserscheide nordöstlich von Weißkirchen sind noch 
Calamiten und andere Pflanzenreste des Culrn gefunden worden. 

Hier ist die Stelle erreicht, wo die gegen Schluß der Carbonzeit auf- 
gerichteten Sudeten und die in viel späterer Zeit, nämlich noch im mittleren 
Tertiär gefalteten Karpaten unmittelbar aneinander treten. 

Die Furchen der Oder und der Beezwa fallen nicht mit dieser Grenze 
zusammen, sondern liegen, wie gesagt, noch in den Sudeten; nur das 
Quellbächlein der Beezwa entströmt den Karpaten. Kein Tal, keine Furche, 
kein auffallender Absatz im Gehänge verrät in der Landschaft diese bedeut- 
same geologische Scheidelinie, sondern wohlbebaute Felder, Obstgärten und 
Waldland sind verhüllend darüber gebreitet. Östlich von hier liegt das nicht 
nur durch den Bau, sondern auch durch die Schichtfolge völlig verschiedene 
Gebiet der Karpaten. Hier ist die mächtige Sandsteinzone aus Sedimenten 
der älteren und oberen Kreideformation und dem unteren Tertiär aufgebaut, 
das ist aus Sedimenten, welche in dem ganzen Gebiete der böhmischen 
Masse unbekannt sind. Alttertiäre Mcnilitschiefer treten sehr mangelhaft auf- 
geschlossen bei Weißkirehen am nächsten heran an Devonkalk und Culm. 
Unweit davon befinden sieh einige kleine Reste von mürbem Sandstein und 
Kalkeonglomcraten mit uiiocäncn Fossilien über den sudetischen Bildungen. 

Südöstliche Grenze. 

Wenig unterhalb Leipnik erreicht die Beezwa bei l’rerau die aus 
Lehm und jungem Schotter zusammengesetzte Marchebene. Als breite Bucht, 
die Bucht \on Olmütz, setzt sieh diese Ebene tief in die Sudeten fort. An 
vielen Punkten ragen die Sudetengesteine aus der Ebene als kleinere 
Kuppen hervor. Die Verteilung der mioeänen Sande und Kalke beweist 
überdies, daß die Bucht von Olmütz und zum mindesten die hervorragendsten 
ihrer Seitentäler bereits zur Tertiärzeit bestanden haben.') 

Vom Westrande der Olmützer Bucht bei Wischau ausgehend, der 
flachen Mulde zwischen dem Abfalle des Culmplatcans und den hügeligeu 
Vorbergen der Außeuzone der Karpaten folgend und die fast unmerkliche 
Wasserscheide zwischen dem Gebiete der March und der Zwittawa Uber- 

’) E. Tiktzb. Die geognostiwehen Verliältuisse der Gegend von Olunitz. Jahrb. d. 
gcolog. Keichsantitult XL III. 1693, S. 399—566. 
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schreitend, gelangt man bald in die Orenzregion des Sudetengehietes gegen 
Westen. Deronkalk and Culiu sinken bei Lösch östlich von Brtlnn unter die 
tertiilre Eliene hinab, gegen Westen brechen sie scharf ab an dem Syenit 
der Brünner Eruptivmasse, welche, nördlich von Bosknwitz beginnend, sich 
gegen Süden allmählich verbreitert und, südlich von Brünn in zahlreiche 
breite Kuppen aufgelöst, allmählich bedeckt wird von Löll und Miooän. Noch 
jenseits der südwestlichsten Ausläufer der Brünner Eruptivmasse bei Mislitz 
erscheinen Spuren von Kotliegendem als letzte Ausläufer des langen, bogen- 
förmigen Zuges, der oben als Boskowitzer Furche bezeichnet und im Verein 
mit dem Elhbruche als Grenzlinie zwischen dem Sudetengebiete und dem 
böhmischen Massiv im engeren Sinne erklärt wurde; kleinere isolierte Streifen von 
Devonkalk begleiten diesen Zug au seinem (»strande bis iu die Gegend von 
Mislitz. Noch östlich von Mislitz bei Hosterlitz befindet sich ein schmaler 
nordnordost-südsüdweststreichender Zug von < ’ulnischiefer und Grauwacke. 
In seiner geradlinigen Fortsetzung tauchen östlich von Zuaim bei Rauseubruck 
im Tale der Thaya nochmals Arkosesandsteine und Quarzgranwacken auf, 
welche dem l’nterdevon angehören. 

Hiemit verlassen wir das Gebiet der Sudeten, welches wir mit über- 
schreiten des Elbbruches bei Meillen betreten haben, und befinden uns wieder 
innerhalb des südlichen ürgebirges. 

Schon südlich von Brünn ist die gegenüber liegende Außenzone der 
Karpaten immer mehr binabgesunken unter die Miocänbildungen, welche 
einerseits ihre Ausläufer weit nach Nordeu entsenden in das Gebiet der 
Zwittawa und Uber Gewitseh in Mähren hinaus, anderseits aber im südlichen 
Mähren und im angrenzenden Niederöst erreich sich weit ausbreiten iu der 
grollen Bucht des außeralpincn Wiener Beckens. 

Wenn man aber von den südlichen Höhen der Brünner Eruptivmasse 
den Blick nach SUdwesten richtet Uber die Ebene gegen den jenseits des 
Marchfeldes in blauer Ferne versehwimmenden Zug der kleinen Karpaten, 
stellen sich dem Besehauer einige nähere Berggruppen mit zackigen Kon- 
turen entgegen, in deren bereits durch die Ferne gedämpftem Grün einzelne 
weiße Flecken als ferne SteinbrUche erraten werden. Ihre Zusammensetzung 
ist dieselbe wie jene des Uöhenzuges von Czenstochau und wie die der 
Vorkommnisse in der Gegend von Ortenburg in Bayern, welche dort am 
Granit abgesunken sind. Es sind isolierte Klippen von Jurakalk, welche 
I’aktm'II vor vielen Jahren die Inselberge genannt hat. Das Mittelalter 
hat die schroffen Berge lientttzt, um, wie auf die devonischen Kalksteine im 
mittleren Böhmen, hier auf den Jurakalk die Burgen zu setzen. Die Maydcn- 
burg bei Pollau, die Burg Klentnitz, der Schloßlterg von Nikolsburg, Falken- 
stein. bereits iu Niederösterreieh, die auf einem einzelnen Felsen pittoresk 
aufragendc Ruine von Staatz und die Ernstbrunner Berge bezeichnen diesen 
unterbrochenen Zug von Jurakalkcu. Hier und da ist den Juraklippen oliere 
Kreide mit Belemniteu und Inoccrameu angelagert. 

Hau uml Mild von fkuterrvicli. 
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Waschberg. 



Noch weiter im Süden aber, in der Nähe von Stockerau, erhebt «ich 
der Waschberg (894 »n ganz, hart am Kandc der karpatischen Zotte. 
Am Ostabhange des Berges, der aus von Löß und Lehm bedeckten Lehuen 
aufsteigt, sind in zahlreichen Aufrissen horizontal gelagerte Nummnlitenkalkr. 
Mergel und Sande des Eoeün aufgeschlossen, welche reichlich Gerolle und 
große Blocke von Granit und Gneis enthalten; die Granite sind denen 
ähnlich, welche bei Rggenburg den Rand des zusammenhängenden l r 
gebirges bilden, und die Gneise gleichen denen von Znaim. Anf der 
schütter bewaldeten Hohe des Waschberges wurden zuerst von STL'R Hache 
Kuppen von anstehendem Granit nachgewiesen. Der Waschberg bei Stoekerau 
bildet den äußersten südöstlichen Eckstein der böhmischen Masse. 

Deutlich sieht man von seinen Hohen, wo man auf ungestörtem Eorän 
steht, den gefalteten Flysch in den .Steinbrüchen, welche an der Bahnstrecke 
bei Klosterneuburg jenseits der Donau Uber die bewaldeten Auen herüber- 
blicken und den inneren Aufbau des Nordendes des Wiener Waldes enthüllen. 
Noch näher reicht der Flysch an den Waschberg heran am linken Donau- 
ufer, am Bisamberge bei Korneaburg und in seiner nördlichen Fortsetzung: 
auch dort sind seine Faltungen in weithin sichtbaren Steinbrüchen aufge- 
schlossen. Der Gegensatz zwischen beiden fast unmittelbar aneinander ge- 
ruckten großen geologischen Einheiten ist hier noch schärfer und auffallender 
als an den Berührungspunkten bei Weiltkirehen oder bei Ostrau und Krakau 

Die mioeäne Überflutung des außeralpinen Wiener Beckens greift übel 
tiefer liegendes Urgebirge, welches sich gegen das alpine System altmühlicl 
herabneigt. Das Gebiet kann dem Tertiärlande verglichen werden, welche 
sich in Bayern zwischen den Alpen und dem Abbruche des bayrische 
Waldes längs der Donau ausbreitet. In dem abgesunkenen Teile sind doi 
an kleineren Brüchen und unmittelbar am Abbruche Partien von brauner 
und weißem Jura nebst Kreide erhalten geblieben, ln NiederOsterreich rage 
aus der Ebene, parallel dem Gebirgsramle, die gleichen Jura- und Kreith 
bildungen als Klippen hervor. 

Bei Znaim verursacht das tief eingeschnittene Thayatal eine Au 
hnchtung der Gneisgrenze gegen Osten. Bei Eggenburg sind es massige ui 
Haserige Granite, die mit ihren charakteristischen Formen und Bloekgrupp 
tlachhügelige Ausläufer in die Ebene entsenden i Fig. 1 1 und die Strec 
der Nordwestbahn, tlie von Tulln heraufkommend gegen das Plateau d 
niederösterreichischen Waldviertels ansteigt, schneidet bald eine Granitkup 
an. bald läuft sie wieder Uber tertiäre Saude und Tegel in wiederholt 
Wechsel. Die gerundeten Granitkuppen von Limburg bei Meißau weit 
auf die Arbeit der mioeänen Strandwogen und an einzelnen Stellen ka 
man nach Entfernung des auflagernden Sandes die Balanen noch in gro 
Menge am Granite aufsitzen sehen. Westlich von Eggenburg greift c 
große Bucht von älterem Miocän über Horn hinaus tief in das IJrgebii 

Bei Zöbing, wo der Kampßuß aus dem Hügellande tritt, liegt 
einer Anhöhe eine Scholle von Rotliegendem auf Gneis, ein spärlicher 1 
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der zusammenhängenden Bedeckung, wie wir sie sonst an mehreren Stellen 
antreffen werden, Gegen die Donau zu gesellen sieh zur tertiären Hülle 
des Kandes noch besonders mächtige Lößmassen. In den Weinbergen hei 
Etzdorf am Steilrande des Donautales, dem „Wagram“, kommen unter der 
Lehmdecke auf einer längeren Strecke in spärlichen Aufschlüssen noch 
einmal Amphibolite, Glimmerschiefer und Gneise hervor. 

Hei Krems tritt die Donau aus ihrem Einsehnitte im L'rgebirge, aus 
dein freundlichen Waehautale. Am jenseitigen l'fer sieht man das grolle 
Gebäude des Stiftes Göttweih Uber Granulitltergcn emporragen. Diese 
gehören bereits der Herggruppe an. in welcher bei St. Pölten die böhmische 










Fig. 1. Blick von den Granitkuppen des Bandes der Masse bei Kggcuburg auf das 
autieralpinc Tertiärberken. 1 in Hintergründe die <lrte Stoitzendorf und Kiiscliitz. 



Masse neuerdings knapp an den Aullenrand der Alpen heranrtlckt und von 
der unsere Betrachtung der l’mrandung ihren Ausgang genommen hat. 

Übersicht und Einteilung des Stoffes. 

Wo die Grenzen der Masse nicht unbestimmt in das umgehende Miorän 
verlaufen, wo sie wahre tektonische Grenzen und durch Brüche lte- 
stimmt sind, folgen sie beiläufig der nordwestlichen Richtung. Der Westrand 
von Passau bis znm Thüringer Wald gehört einem Systeme von Störungen 
an, das einerseits die grolle mesozoische Tafel tles südlichen Deutschland 
zum Niedersinken bringt und anderseits sich fortsetzt Uber den Thüringer 
Wald hinaus mit mancherlei örtlichen Abweichungen, aber mit Beibehaltung 
der llauptrichtnng bis Ibbenbühren am Nordwestende des Teutoburger 
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Waldes. Lkpsius hat die Wichtigkeit dieses Systeraes dadurch /.um Aus- 
drucke gebracht, dall er nach der Linie l’assau — Ibhcnhllhren eine Zwei- 
teilung des ganzen deutschen Gebietes in geologischer Hinsicht vorschlug.'l 
Dieselbe Richtung wiederholt sich an der Nordostseite des Thüringer 
Waldes und in dem langen geradlinigen Abbruche des Katzbacb- und 
Eulengebirges, der die Umbiegung der Sudetenfalten durchschneidet. 

Im östlichen Thüringen wird die Grenze durch die Transgressionslinie 
von Zechstein und Trias bestimmt. In Sachsen verschwinden die varis- 
cischen Falten allmählich unter der Ebene und auch im schlesisch-galizischen 
Kohlenreviere ist die Grenze keine tektonische. 

Auch der ziemlich einheitliche Rand von der Landecke bei Mährisch- 
Ostrau bis in die Gegend von St. Pölten, welcher mit dem Saume der Kar- 
paten den gleichen schwach bogenförmigen Verlauf einhält, verrät nichts 
von tektonischen Linien, welche für seine Richtung bestimmend wären. Die 
Grenze zwischen den Sudeten und dem südlichen Urgebirge tritt bei Mislitz 
schiefwinkelig an den Rand und auch weiter im Süden wird man vergeblich 
nach Anzeichen eiuer Zertrümmerung suchen, welche den fränkischen 
Brüchen des Westrandes vergleichbar wäre. Nur die Juraklippcn und der 
Granitaufbrueh vom Waschberge Ihm Stockerau lassen vermuten, dall sich 
unter der mioeänen Decke im unmittelbaren Verlande des Karpatensaumes ein 
tiefer gelegenes, vielleicht abgesunkenes Stück des alten Gebirges befindet. 

Die begrenzenden lirüchc haben nichts zu tun mit dem Streichen der 
variscischen Falten, ebensowenig wie der Elbbruch. Dieser taucht bei Meißen, 
wie erwähnt, zuerst aus der Ebene. Seine Richtung ist weniger nördlich 
als die der fränkischen Brüche und fällt auffallend zusammen mit der 
Richtung des Nordrandes des Harzes, welcher jedoch im verkehrten Sinne 
verwirft, indem dort der Nordfiügel, hier jedoch der Südflügel gesenkt ist. 

Schon aus dem bisher Gesagten kann man ersehen, daß im Gegen- 
sätze zu den jungen Kettengebirgen das Streichen der variscischeu Faltcn- 
züge weder im Umrisse der alten Gebirgsruine, noch in der Anordnung des 
Flulinetzes und kaum noch in der Richtung der kammartigen Erhebungen 
zum Ausdrucke kommt. Die jungen Brüche im Vereine mit den Trans- 
gressionen sind bestimmend gewesen Hlr das gegenwärtige Gesamtbild. 

Dein Elbbruche verdankt die breite Kreideniederung, durch welche 
die Elbe die Wässer der Innenseite der Sudeten herausführt, ihre Entstehung. 
Der Eger ist ihr Lauf vorgezeichnet durch den Erzgebirgsbruch. Im Süd- 
westeti verhindert der nahe tektonische Abbruch des Gebirges gegen 
die Donau das Zustandekommen eines größeren Systemes von Nebenflüssen 
für diesen Strom. Die linksseitigen Nebenflüsse der Moldau kommen von 
der ebenfalls recht weit nach außen gerückten Wasserscheide, des fränkischen 
Randes, während die plateauartige, ungegliederte Urgcbirgsuiasse im Osten 
eine recht regelmäßige Verteilung der Abflüsse, einerseits zur Moldau und 
anderseits zur March und Donau, aufweist. So kommt die oft betonte bei- 

’) 1. erstes. Geologie von Deutschland, !., 1HS7— 02. S. 301. 
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läufige Symmetrie des böhmischen Flußsystoms zu stände, dessen Axe die 
Moldau bildet. Man ersieht aneh. daß die Umschließung Böhmens, welche 
zur Vorstellung eines ehemaligen Sees Veranlassung gab, auf drei Seiten 
durch tektonische Kichtungen hcrvorgerufen ist. 

Bei der Wanderung um den Band der böhmischen Masse wurden 
bereits zahlreiche Einzelheiten erwähnt, welche erst der näheren Betrachtung 
der Teile zufallen sollten, die innerhalb der Masse sich naturgemäß von- 
einander trennen. Die Betrachtung wird ausgehen vorn südlichem Ur- 
gebirge, dem ältesten, wichtigsten und noch am wenigsten erforschten Teile 
der böhmischen Masse. Die folgenden Kapitel behandeln die alten Sedi- 
men tärgebilde in der Mitte der Masse, und zwar zunächst den paläo- 
zoischen Gralren im Südwesten von l’rag und die umgebenden vorcam- 
brischen Schiefergebiete, dann die weiter gegen Nordwest folgende post- 
v uriseisehe Transgrcssion von Carbon und Uotliegcndem nnd die 
Kreide des Elbctalcs, die Braunkohleulrecken und vulkanischen Gebiete des 
Nordwestens und Nordens; den Schluß bildet die nördliche Umrandung, 
bestehend aus dem Erzgebirge und den Sudeten. Die Behandlung des 
flegenstande8 wird von Fall zu Fall eine verschiedene sein müssen. Das 
archäische Gebiet wird gewisse allgemeine Betrachtungen Uber die ältesten 
Felsarten erfordern. Die eigentümliche Lage der politischen Grenze in den 
Sudeten, welche bei Zittau die ganze Breite des Gebirges an Sachsen und 
Preußen weist, dann dassellie iu der verschiedensten Weise durchschneidet 
und im Osten die ganze Breite nach Österreich lallen läßt, zwingt dazu, 
hier noch mehr als in anderen Abschnitten die benachbarten Teile Deutsch- 
lands in die Besprechung einzubeziehen. 



II. Abschnitt. 

Das südliche l'rgebirge. 

Ältere Forschungen. — Allgemeine Bemerkungen über kriatallinischt* Sehiefergoateine. 
(Anogem* und katogene Metamorphose, Orthogneiae und Paragneiae. ) I)a» Donau- 

-Moldaugebiet. Orthogneiae und Granulite — NicdcrttsterreichUchea und mithriaclie» 
Gebiet, die Zone der Schiefergueiae und Gliuimerachiofer am Uatramle dea Donau- Moldati- 
gebiete» und die Zone der Graphite. — tiebiet der oberen Moldau. — I)er Hühmerwald 
und da» bayrische Grenzgebirge. — Gebiet der mittleren Moldau bi» zum Ki»ougebirge. — 
Graiiitftüoke. — Ganggeateine. — Alter der Granitatbcke. — Baaiachc Stöcke. Der 
Bau dea DoiiMU-Moldatigebiete». 

Altere Fo rat* Innigen. 

Wiederholte, lang andauernde Abtragung bat in dem alten Horste der 
iKihiniseheti Masse die kristallinisch-schiefrigen und die massigen Felsarten 
blollgelegt, welche, als die tiefste bekannte Unterlage des Schichtsystems, 
als sogenanntes „Grundgebirge“ auf der ganzen Erde anniihernd densellieii 



Digitized by Google 




Ältere Forschungen. 



Charakter zeigen. Sie bilden die höchsten Aufregungen der nördlichen und 
südlichen Umrandung und liegen ebenso auf weite Strecken in den Tiefen 
und Ausliluferu der Masse zu Tage. Vor allem aber breiten sie sich, ab- 
gesehen von einigen tertiären Denudationsresten, unverhüllt Uber den ganzen 
Süden der Masse aus. Sie umfassen das böhmisch-mährische Hochland, den 
Norden von Ober- und Niederösterreich, an mehreren Punkten übergreifend 
Uber die Donau, dann tlas ganze Gebiet der oberen Moldau und die böhmisch- 
bayrischen Grenzgebirge. Mit den Grenzen gegen die Kreide im Norden, 
gegen die Bruchlinien im Sudwesten und gegen das Tertiär im Süden und 
Sudosten, ferner mit der fast geradlinigen Granitgrenze gegen das mittel - 
böhmische Ursehiefergebiet von Böh misch- Brod bis Klattau. nehmen sie ein 
schief rautenförmiges Gebiet ein, das aber im nördlichen Böhmerwalde einen 
Anhang liesitzt und sich mit gleichbleibendcm Gesteinscharakter Uber 
die Tiefenlinie der Wondreb bei Waldsalien hinaus bis ins Fichtelgebirge 
fort setzt. 

Verschiedene Umstände erschweren die Schilderung dieses Gebietes. 
Zwar gehört es zu den schönsten Erfolgen der neueren Naturforschung, dall 
es ihr gelungen ist, nun auch einiges Licht zu bringen in die Frage nach 
der Entstehung jener Gesteinsbildungen, die unter Verhältnissen entstanden 
sind, welche so völlig verschieden sind von den uns durch unmittelbare Be- 
obachtung zugänglichen, und welche nur durch Itesondere Untersuchungs- 
methoden und Herbeiziehung mancher Erfahrungen aus chemischen und 
physikalischen Gebieten erschlossen werden können. Die kristallinischen 
Schiefergesteino waren ja seit Hitton und Werker, d. i. seit den ersten 
Anfängen der wissenschaftlichen Geologie, ein Tummelplatz der verschieden- 
artigsten Theorien gewesen, welche sämtlich bestrebt waren, den anschei- 
nenden Widerspruch aufzuklären zwischen der holokristallinen mineralogischen 
Zusammensetzung, die jener der Eruptivgesteine verwandt ist, und der 
Parallelstrnktur, die man nur als Folge eines chemischen oder mecha- 
nischen Absatzes zu verstehen vermochte. Nun wird wohl ziemlich allgemein 
anerkannt, dal! die Parallelstruktur der kristallinischen Schiefer nicht mit 
der von .Schichtgesteinen unmittelbar zu vergleichen ist und dall Massen- 
gesteinc und Sedimente zugleich mit der Umbildung der mineralogischen 
Bestandteile durch eine unter Druck und erhöhter Temperatur vor sich 
gegangene Metamorphose ein gleichartiges iiulScres Gepräge erhalten haben, 
dal! das Grundgebirge auf der ganzen Erde die weitgehendsten Lagerungs- 
Störungen erlitten hat und das. was nun als konkordante Überlagerung 
erscheint, durchaus nicht maligelmml sein mul! für die Altersverhältnisse der 
einzelnen Glieder. 

Die erste übersichtliche Aufnahme des weiten sudböhmischen Gebietes 
stammt aber aus Zeiten, in welchen man ohne einheitliche Auffassung, noch 
nicht geleitet durch bestimmte Vorstellungen, nur tastend versuchte, eine grobe 
Gliederung in den mannigfachen Wechsel der reichen Gesteinsserie zu bringen. 
Die Methoden der mikroskopischen und optischen Gesteinsuutersuchung, auf 
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welchen ja in erster Linie die Fortschritte der modernen Petrographie be- 
ruhen, waren damals von Sorby eben erst in Angriff genommen worden und 
hatten noch nicht allgemeine Verbreitung erlangt. 

Anfangs der Fünfzigerjahre, gleich nach der Gründung der geologischen 
Keichsanstalt, wurde die Aufnahme der kristallinischen Gebiete nördlich der 
Donau begonnen. 1 ) Lifold und Prinzinoer hatten die Aufgabe, eine Übersicht 
des niederösterreichischen und Öberösterreichischen Anteiles zu liefern, schon 
im Verlaufe eines Sommers mit großem Eifer erledigt. Ein Teil des Gebietes, 
die Umgebung von Horn und Krems, war bereits früher von C'ZjZek auf- 
genommen worden, einem vortrefflichen und höchst gewissenhaften Beobachter, 
durch dessen Fleiß auch die Berge südlich der Donau bei St. Pölten eine 
kartographische Darstellung erfahren haben, die bewunderungswert ist in 
Bezug auf die Genauigkeit der Einzelheiten. Die oberösterreichischen Granit- 
gehiete zugleich mit den angrenzenden Teilen Böhmens sind später ("1853 t 
von Peters noch einmal durchforscht worden. 

1853 wurden auch bereits die Aufnahmen im südlichen Böhmen von 
mehreren Hilfsgeologen unter CzjZf.ks Leitung in Angriff genommeu. Diesen 
Arbeiten verdanken wir vor allem Ferdinand v. Hochstetterr übersicht- 
liche und gedankenklare Studien aus dem Böhmerwalde sowie die 
Schilderungen des südlichen Böhmens, der weiteren Umgebungen von Budweis, 
Pisek und Bergreichenstein durch die sorgsamen Beobachter Jokki.y, Zepiia- 
rovii h und Lide. Zu gleicher Zeit hatten Foetterle und Wolf im Aufträge 
des geognostischen Wernervereines in Brünn das ganze westliche Mähren 
in wenigen Sommern aufgenommen. 8 ) 

Erst etwas später, nach erfolgter Aufnahme des mittelböhmischen Paläo- 
zoicums wurden die nördlichen und östlichen Teile des böhmischen Ur- 
gebirges von Stfr und Andrian durchforscht. 

Auch die Aufnahmen im benachbarten bayrischen Anteil des süd- 
lichen Urgebirges stammen bereits aus alter Zeit; sie wurden unter GCmbels 
Leitung ungefähr gleichzeitig mit den Arbeiten im benachbarten böhmischen 
Gebiete vorgenommen, jedoch in größerem Maßstabe und mit einem bedeu- 
tenderen Aufwande von Arbeitskräften. Die im Jahre 1 868 erschienene 
geognostische Beschreibung des ostbayrischen Grenzgebirges, enthielt den 
ersten auf einer bestimmten theoretisehen Voraussetzung beruhenden 
Versuch, eine stratigraphische Gliederung in die alten Gneismassen zu bringen. 

Gombel 3 i dachte sieh nicht nur die Glimmerschiefer und Gneise, sondern 
auch die Lagergranite direkt durch Sedimentation entstanden; ohne eine 
spätere Metamorphose erlitten zu haben, sollten diese Absätze durch einen 
als „Diagenese“ liezeiehneten Vorgang aus einem ursprünglich magmen- 

•) Die lietreffenden Arbeiten sind in den älteren Jahrgängen des Jahrbuches der 
k. k. geologischen Keichsanstalt enthalten. 

5 ) Jahresbericht des Wernervercines, Brünn 1856. 

a ) C. W. GCmbil. Geognostische Beschreibung des ostbayrischen Grenzgebirges. 
Gotha. 1868. 
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artigen Zustande in den kristallinischen übergegangen «ein. Kr unterschied 
zwei Hanptstufen oder .Stockwerke im rrgebirgssysteme (ies höhmiseb-hay- 
risehen Grenzgebirgets: zunächst die obere, herzvnisehe Gneisstufe. Sie 

umfaßt bei weitem den größten Teil tiea Gebiete« und heateht au« glimmer- 
reichen Biotitgneisen von wechselnder Textnr. sogenannten Sehuppengneisen 
nnd Perlgneiaen. und auf weite Strecken nehmen eordierib dichroit führende 
Gneise «ehr tiberhand: sowohl am Fuße des klinischen Gebirges bei Kisen- 
atein als auch weiter im Norden gegen das Fichtelgebirge bei Tirschenreuth 
gehen sie allmählich in die hangenden Glimmerschiefer über. Die herzy- 
nischen Gneise sind ausgezeichnet durch Kinlagerungen von Amphiholit. 
Grannlit. Serpentin, kristallinischem Kalk und Graphitschiefer. 

Im Gegensätze hiezu besteht das untere, das bojische Gneisstockwerk 
GfstBEtji aus ziemlich einförmigen Gesteinsmassen ohne solche Kinlagerungen. 
Es sind die sogenannten bunten Gneise mit häufigen Cbergängen in gra- 
nitische Modifikationen und Einschaltungen von Lagergranititen. Sie um- 
fassen zwei weniger ausgedehnte Gebiete am äußersten .Södwestrandc des 
Massivs und aus dem allgemeinen Einfallen dieser (ineise gegen Nordost. 
d. i. gegen das Innere des Gebirges, wurde auf ihr höheres Alter geschlossen. 
Das erste der beiden Gebiete umfaßt den l'rgebirgsvorsprung zwischen Cham. 
Naaburg nnd Hirschau unmittelbar nördlich von der großen Atnberger Ver- 
werfung. Das zweite bildet einen ziemlich schmalen Streifen am l’rgebirgs- 
ratule längs der Donau vom Aschatale bei Straubing bis Hofkirchen bei 
Vilshofen: hier wird der bunte Gneis fast verdrängt durch die Zwischenlagen 
eines mittelkörnigen Gneises mit dunkelgrünem Glimmermineral. dem so- 
genannten Winzergneis, der wieder an vielen .Stellen in den Winzergranit 
übergeht nnd sich auch weit über da« bojische Gebiet hinaus bis Stier 
Donaustauf jenseits der Walhalla erstreckt. 

Die Gl MBF.i.sche Einteilung hat nur ganz örtliche Bedeutung und kann 
gewiß nicht einmal für die Gneise in anderen Teilen der böhmischen 
Masse in Anwendung gebracht werden. Die Übergänge zwischen den bunten 
Gneisen und Graniten und deren inniger Zusammenhang in Bezug auf den 
Mineralbestand, den Kai.kowkky 1 nachgewiesen hat. dürfte heute wohl von 
der Mehrzahl der Forscher dahin ausgelegt werden, daß die bunten Gneise 
einschließlich der Kagergranite als einzige Erstarrungsmasse von wechselnder 
Textur zu betrachten seien: die Winzergranite und Winzergneise können 

auch kaum anders gedeutet werden. 

Gar manche kleinere Lokalbeschreibungen sowie petrographische und 
mineralogische Notizen aus diesen Urgebirgsgebieten sind in späterer Zeit 
erschienen. Besondere Erwähnung verdienen Buckes*) Beschreibungen der 

') K Kamcowhky. Cher Gneis und Granit des hojischeo Gneisstockwerkes im 
Oberpfalzer Waldgebirge. Neues Jahrb. f. Miueralogie, Stuttgart, Jahrg. 18s0, Bd.XXIX 

J ) F. Bkcks. Die Gneisfortnation des niederüsterrcichischen Waldviertels. Tscbkriaks 
M ineralogische und Petrographische Mitteilungen. Bd. IV'. N. F. Wieu. 1S82, S. 189 — 264 
ti. 285-408. 
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kristallinischen Schieler und der Eruptivgesteine aus dem niederiisterreichi- 
seheu Waldviertel als die ersten auf modern wissenschaftlicher Grundlage 
beruhenden Studien, welche das südliche Urgebirge der böhmischen Masse 
betreffen. 1 ) 

Keckes Untersuchungen in der (fegend von Krems. Horn und (Höhl 
ergaben die Unterscheidung von drei wohlcharakterisicrten Gneisstufen. Die 
anscheinend höchste Stufe nehmen die von Bf.ckk als zentrale Gneise 
hezeiehneten Gesteine der Umgebung von Gföhl ein; es sind klein- bis mittel- 
körnige Gneise, nicht reich an Biotit, mit kurztlaseriger oft auch richtungs- 
ios-körniger und feinkörnig granitischen Textur; bezeichnend sind die 
mikroperthitischen Feldspate, vorwiegend Orthoklase, und als akzessorische 
Bestandteile die selten fehlenden rotbraunen Pünktchen von Granaten 
in den zart gefleckten, granweißen Gesteinsmassen; ferner wird ein kurz- 
sichtiges Auge selten die Lupe benötigen, um die zart streifigen weißen Flecken 
von Fibrolith auf dem wenig ausgepriigten llaupthruchc wahrzunehmen; 
bezeichnend ist ferner noch der Übergang dieser Gesteine in Granulitgneise 
durch Zurücktreten des Glimmers und Zunahme der plattigen Schieferung. 

Diese an amphiliolitischen Einlagerungen relativ arme Serie wird 
unterteuft von den Gesteinen der mittleren Stufe, welche in einem breiten 
Bogen von Fuglau Uber Rosenburg dem Kamptale folgend bis Krems an der 
Donau das Gebiet der Gföhler Gneise umschließen. Hier erscheinen grob- 
schuppige oder grobflaserige, oft zweigliramerige Gneise, sehr wechselnd im 
Korne und namentlich gegen Osten in grobschuppige Gneisglimmerschicfer 
übergehend. Granat fehlt selten und auch Fibrolithgneise werden häufig 
angetroffen. Verschiedenartige Hornblende- und Augitgesteine. Serpentine, 
ferner Granulite und schmälere Streifen von Gesteinen, welche denen der 
oberen Gneisstufen gleichen, sowie auch beschränktere Vorkommnisse von 
kristallinischen Kalken bilden die Einschaltungen in dieser mannigfachen 
Serie, welche als die Gruppe der Schief ergneisc zusammengefaßt wurde. 

Noch weiter im Osten erscheinen jenseits eines Zuges von Glimmer- 
schiefern im (Jebiete des Manhartsbergcs plattig schieferige Augengneise, 
reich an weißein Glimmer; ihr gleichförmig westliches Einfallen läßt auf noch 
tiefere Lagerung im System schließen. Wie sich später zeigen wird, ist die 
Grenze zwischen den Schiefergneisen und diesen Liegendgneisen eine der 
wichtigsten tektonischen Grenzlinien im kristallinischen Gebiete des Ostrandes. 

Allgemeine Bemerkungen fiber kristallinische Schiefergesteine. 
(Anogene und katogene Metamorphose, Orthogneise und Paragneise.) 

Die folgende längere Abschweifung auf theoretisches Gebiet möge der 
Leser entschuldigen; sie soll die Gesichtspunkte klarlegen, welche den 

' . Ich verweise bei dieser Gelegenheit auf zahlreiche kleinere, das böhmische und 
mährische l'rgehirge betreffende Schriften petrographischeu und mineralogischen Inhaltes 
von ftsavik, 8i.avis. Silbnixy, I)a*bk u. a. in den neueren Jahrgängen der Sitzungs- 
berichte der böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften. 
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Verfasser bei der Betrachtung und Einteilung der einzelnen Urgehirgsgebiete 
und Gesteinsgruppen geleitet haben. 

Gewiß entspricht die von Gombei. nachgewiesene konkordante Über- 
lagerung von Phyllit Uber Glimmerschiefer und von diesem über Gneis einer 
allgemeinen, in allen ausgedehnteren L'rgebirgsdistrikten der Erde bestätigten 
Erfahrung. Jedoch kommt in diesem regelmäßigen Wechsel der Beschaffenheit 
und der Mineralaushildung nicht eine Funktion des Alters zum Ausdruck, 
sondern es spiegelt sich darin die verschiedene Art der Metamor- 
phose. welche die Gesteine in verschiedenen Tiefenlagen der Erd- 
kruste erlitten haben. In den höheren Lagen, in welchen der durch 
Gebirgsdruck erzeugten Bewegung ein größerer Spielraum gewährt wird, 
kommt das dynamische Moment bei der Umwandlung der Gesteine in höherem 
Grade zur Geltung. Sie äußert sich zunächst in der Zertrümmerung, Ver- 
biegung und Streckung der ursprünglichen Gesteinslmstandteile und deren 
Wiederverkittung durch neugebildete Substauzen. Die hiebei vor sich 
gehenden chemischen Vorgänge sind der durch die Tagwässer bewirkten 
Verwitterung verwandt, was besonders durch den Zerfall des Orthoklases 
in Quarz und Kaliglimmer, meistens in der sericitischen Modifikation, 
zum Ausdrucke gelangt. Die Umwandlung strebt danach, die spezifisch 
schwereren Salze auszubilden, welche auf geringerem Baume eine größere 
Anzahl von Atomen vereinigen,’) z. B. Amphibol entsteht aus Pyroxen. Als 
Mineralien, welche dieser höheren Region der phyllitartigen Umwandlung 
angehören. sind besonders zu nennen: Epidot, Zoisit, fciprödglimmer, 
Talk und Chlorit, von deneu letzterer als Vertreter des in den tieferen 
Regionen so ungemein verbreiteten Magnesiaglimmers gelten kann. 

Für die Neubildung der Mineralien in den tieferen Umwandlungszonen 
sind nicht mehr die Volumverhältnisse mußgeliend. Es scheinen an ihre 
Stelle die thermischen Verhältnisse zu treten; es herrscht ein anderer chemi- 
scher Gleichgewichtszustand und es kommen in erster Linie die wärme- 
beständigeren Salze zur Ausbildung, wodurch eine Annäherung des Mineral- 
bestandes an den der Tiefengesteine, d. i. der Granitstücke, zu stände kommt. 
So erscheinen z. B. an der Stelle von Albit, Zoisit, Muskowit und Quarz der 
höheren Regionen in den tieferen Gneisen Labrador und Orthoklas. Be- 
sonders bezeichnend ist die Häufigkeit des dunkeln Glimmers, während 
der weiße Glimmer in den tiefsten Gneisen sowie in den echten Granulitcn 
vollkommen fehlt oder höchstens als ein sekundäres Produkt auftritt. Eine 
Reihe von Mineralien, wie Granat, Turmalin, Amphibol, Disthen, kann in 
gleicher Verbreitung in allen Zonen der kristallinischen Schiefer Vorkommen. 

Was die strukturelle Ausbildung der (flimmerschiefer und der tieferen 
Gneise betrifft, so ist dieselbe den Gesteinen ebenso durch dynamische Vor- 
gänge oder durch die Wirkung des Gebirgsdruckes aufgeprägt wie in den 

1 H. IioaiKBusc». Elemente der llesteinalehrc, 8. 452. F. Buck«. Beziehungen zwischen 
1 »ynainouietamurphose und Molekularvolumen. Anzeiger d. k. Aknd. d. Wmsenach. Wien, 
uiath.-nat. Kl., 23. Jänner 1*96. 
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höheren Lagen, dennoch fehlen die mechanischen Deformationen der Bestand- 
teile; auch die für die Phyllite so charakteristische zarte Fältelung der 
Glimmermineralien ist verschwunden. Die Oesteinsmasse hat durch molekulare 
Umlagerung des gesamten stofflichen Bestandes, d. i. durch vollkommene 
Umkristallisation und Neubildung, uuter Mitwirkung der Wärme in den tieferen 
Erdschichten der Pressung nachgegeben und die letztere hat richtend auf 
die Lage der Bestandteile gewirkt. Die kristallinische Ausbildung der Mine- 
ralien ist in der Kegel vollkommener als in der rein dynamischen Region. 
Durch die annähernd gleichsinnige Lagerung und streifenweise Anordnung 
der lichteren und dunkeln Bestandteile kommt allein die Parallelstruktur 
zu stände. 

Die hier unterschiedenen beiden Formen oder Facies der Metamorphose 
decken sich nahezu vollständig mit den von Milch als dynamische und 
statische Metamorphose bezeichneten Arten der Gesteinsumwandlung; bei 
der ersteren soll der Bewegungsfaktor, bei der letzteren die Temperatur 
bei ruhiger Lagerung der Gesteine die Hauptrolle gespielt haben. 

In dem kristallinischen Gebiete der schlesischen Sudeten hat Bücke 
für die beiden Formen der Metamorphose die Namen der anogenen und 
der katogenen Dynamometamorphose verwendet, die erstere spielt 
sich näher der Oberfläche ab und ist durch die Minerale Chlorit, Sericit 
und Epidot bezeichnet. 1 ) Bei der letzteren herrscht brauner Glimmer, die 
Gesteine haben weniger durch Deformation als durch Umkristallisation der 
Druckwirkung nachgegeben. Die Unterscheidungen Beckks sollen hier Ver- 
wendung finden, indem innerhalb des südlichen Urgehirgcs der böhmischen 
Masse ein Gebiet vorwiegend katogen metamorpher und ein Gebiet vor- 
wiegend anogen metamorpher kristallinischer Schiefergesteine unterschieden 
werden. Jedoch muH ich bemerken, daß die Begriffe in ihrer Anwendung 
an dieser Stelle eine kleine Verschiebung erfahren, indem einerseits der 
größte Teil der Gneise in diesem Gebiete in noch weit höherem Grade katogen 
metamorpb ist als die Gesteine im Altvatcrgebirge, fllr welche Becke diese 
Bezeichnung angewendet hat, und anderseits gewisse Gneise, welche ich 
noch zu dem Gebiete der anogen metamorphen Gesteine zu stellen genötigt 
hin, nieht mehr rein diesen Typus darstcllen, sondern sich bereits denjenigen 
nähern, welche Becke zu den katogenen rechnet < Kepernikgneis). Es er- 
scheint die Grenze beider Begriffe hier etwas mehr gegen die Tiefe ver- 
schoben, sie ist an diejenige Stelle verlegt, an der sieh der Gegensatz 
zwischen beiden tektonisch getrennten Gneistypen am stärksten ausprägt, 
und insofern dürfte die Verlegung für die hier besprochenen Gebiete auch in 
der Natur begründet sein. 

1 ) F. Bsckb. Vorläufiger Bericht Uber den geologischen Bau und die kristallinischen 
•Schiefer des hohen (iesenkos; Sitzungsber. d. k. Akad ,d. Wissenscb., math.-nat. Kl. 
Wien, 1892, Bd. CL., Abteil, t. Die Unterscheidung einer »nogenen und einer kutogenen 
Metamorphose hat natürlich nichts zu tun mit der einer älteren Systematik »ngehürigen 
Unterscheidung von anogenen uud kutogenen Gesteinen. 
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Der Übergang von I’hyllit zum Glimmerschiefer, d. i. von anogen meU- 
morphen zu katogen metamorphen Gesteinen, ist, wenn er sich auch oft in 
recht kurzen Strecken vollzieht, doch in der Regel ein ganz allmählicher. 
Meistens läßt sich auch zwischen den Glimmerschiefern und den liegenden 
Gneisen nur schwer oder kaum eine sichere Grenze ziehen; neben allmäh- 
licher Abnahme der Glimmerschuppen stellen sich wiederholte Wechsellage- 
rungen von sehr wechselnd mächtigen Bänken beider Gesteine ein, lievor 
der Gneis zur Alleinherrschaft gelangt. Dieser Wechsel dürfte zumeist durch 
die Wechsellagerung ursprünglich verschiedener Gesteinsmassen veranlaßt sein. 

Wo feldspatreichere Gesteine der reinen anogenen Metamorphose an- 
heimfallen, entstehen Sericitgneise. Hieher gehören auch die noch aus- 
führlicher unter den Gesamtnamen der Bittescher Gneise zu beschreiben- 
den Augengneise, welche von Kunstadt Uber Tischnowitz und Groß-Bittesch 
in Mähren, ferner von Mäbrisch-Kromau südwärts bis in die Gegend von 
Eggenburg größere Gebiete nahe dem Urgebirgsrande einuehmen und mit 
Phylliten innig vergesellschaftet sind. Nirgends wird man echte Phyllite mit 
Gneisen vom Gfdhler- Typus i Beckes zentrale Gneise) oder mit Granuliten 
wechsellagern sehen. 

Die erste Frage beim Versuche einer Gliederung der archäischen Masse 
geht dahin, ob man es im einzelnen Falle mit einem ehemaligen Eruptiv- 
gestein oder mit einem Sedimente zu tun hat. Bei nur anogen metamorphen 
Gesteinen werden oft noch Reste einer ursprünglichen Struktur zu einem 
Aufschlüsse verhelfen, oft mögen noch deutliche Spuren einer ehemaligen 
klastischen oder porphyrischen Struktur in einzelnen Lagen aufgefunden 
werden. Bedeutend schwieriger wird der Fall aber, wenn der gesamte 
Mineralbestand eine völlige Umkristallisation erfahren hat, wie in den Gneisen 
der tieferen Regionen, deren Mineralausbildung nahe Verwandtschaft zeigt 
mit der der Granite. Hier können die Verbandverhältnisse oder innige 
Wechsellagerungen mit Substanzen, die für zoogen gelten müssen, wie Züge 
von kristallinischem Kalke oder streifige Anreicherungen von Graphiten, maß- 
gebend werden für die Beurteilung, ob man es mit aus Sedimenten hervor- 
gegangenen Produkten, sogenannten Paragneisen, oder mit umgewandelten 
Eruptivgesteinen, sogenannten Orthogneiseu, zu tun hat. 1 In erster Linie 
muß aber hier die chemische Konstitution zu Rate gezogen werden. Die 
Mengenverhältnisse der einzelnen Stoffe in den eruptiven Magmen Beweger 
sich innerhalb gewisser Grenzen und Verhältnisse, die auch durch ein» 
völlige Neubildung des Mineralbestandes nicht geändert werden können 
Für die Sedimente, welche aus dem Detritus verschiedener Gesteine zu 
sammengetragen sind, gelten natürlich solche Gesetze nicht; einzelne Stoffe 
besonders das Natron unter den Alkalien, gehen während des Zerstörung« 
Prozesses durch die Atmosphärilien in Lösung und für das Sediment vei 
loren, während die unlösliche Tonerde in den Absätzen eine Anreieherun 
erfährt, die sich häutig in der Analyse von Paragneisen wiederfindet. Ei 

') H. Kusssbubch. Elemente der Gesteinslehre, 8. 467. 
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unverhältnisinälliger Überschuß von Kieselsäure oder von Kalk und Magnesia 
ist in manchen Paragneisen ebenfalls leicht erklärlich. So können sich che- 
mische Zusammensetzungen in einzelnen Gneisen ergeben, welche ganz den- 
jenigen von Tonschiefern, Sandsteinen oder kalkigen und mergeligen Tonen 
entsprechen. Es ist jetloch klar, daß die Entscheidung in vielen Fällen 
unsicher sein wird; dann können vielleicht noch die Verbandverhältnisse 
einen Anhaltspunkt zur Deutung bilden. 

Bei Erwägung des Umstandes, daß der größte Teil der Literatur Uber 
das hier besprochene Gebiet bereits einer vergangenen und wohl schon Über- 
wundenen Epoche geologischer Forschung angehört, wird es klar, daß die 
folgenden Auseinandersetzungen nur als ein vorläufiger tastender Versuch 
gelten könneu, einige Gliederung und Übersieht nach den eben auseinander 
gesetzten Gesichtspunkten in die kristallinischen Gesteine im Süden der 
böhmischen Masse zu bringen. 

Zunächst will ich eine am Ostrande des südlichen l.Tgebirges liegende 
Zone abgrenzen und für spätere Betrachtung aufbewahren. iSie umfaßt einen 
breiten Landstreifen von etwa 140 km Länge, der sieb aus der Gegend von 
Swojanow bei Bistrau in Böhmen mit einer kurzen Unterbrechung zwischen 
Oslawan und Mährisch-Kroiuau bis zum Manbartsberge bei Krems in Nieder- 
österreich erstreckt und mit unregelmäßig gewundener Grenze in Mähren 
bis Groß-Bitteseh und Namicst westlich von Bräun und in Niederösterreich 
bis über Geras und Pernegg nördlich von Horn ins l'rgebirge eingreift. 
iS. die Übersichtskarte.! Dieses zweigeteilte Gebiet soll als die moravische 
Zone und die Hauptmasse des Urgcbirges als das Donau-Moldaugehiet 
bezeichnet werden, ln ersterem Gebiete herrschen vorwiegend anogen 
metamorphe, in letzterem vorwiegend katogen metamorphe Gesteinstypen; die 
beiden Ausdrücke sind aber, wie bereits bemerkt, hier im gegensätzlichen 
und nicht im absoluten Sinne gebraucht. Die spätere Beschreibung wird die 
auf zahlreiche Eigentümlichkeiten gegründete Unterscheidung der beiden 
Kegionen klarmachen. 

Das Donaii-Moldaugebiet, Orthngneise und Granulite. 

In dem weiten Gebiete von den Bergen bei St. l’ölteu an durch 
das ganze südliche Böhmen, im größten Teile des böhmisch-mäh- 
rischen Hochlandes, im bayrischen Walde und im Böhmerwalde 
sind Gesteine von anogenem Typus und mit den Merkma'en 
der Metamorphose in tieferen Regionen der Erdrinde weitaus 
vorherrschend. Eine Ausnahme scheinen nur gewisse Muskowitgncise in 
der Umgebung von Tabor zu bilden und vielleicht auch sonstige unter- 
geordnete Einlagerungen. Überhaupt scheint das Gneisgebiet nördlich von 
Tabor zwischen dem großen mittelböhmischen Granitstocke im Westen und 
dem böhmisch -mährischen Granitzuge sowie dem Granitstocke von Ilum- 
poletz bei Deutsch-Brod im Osten etwas verschieden zu sein von den süd- 
lichen Gebieten. 
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Als Orthogneise müssen zunächst die größeren Granulitmassen 
gelten. Ihre Gesteine sind größtenteils dieselben wie in dem oft beschrie- 
benen sächsischen Granulitgebirge, das schon wiederholt als eruptiver Auf- 
bruch /.wischen alten Schiefergesteinen aufgefaßt worden ist. Der gleiche Mineral- 
hestand. nämlich Orthoklas und Quarz, neben akzessorischem Plagioklas 
Granat. Biotit und Disthen, weist auf eine gleiche chemische Zusammen- 
setzung wie die der sächsischen Vorkommnisse hin, welche der eines sauren 
granitischen Magmas entspricht. Oie Auffassung wird bestätigt durch das 
Auftreten dieser Gesteine in größeren Körpern, deren Umrisse augenschein- 
lichen Kinfiuß ausüben auf den Verlauf der umgebenden GesteinszUge. Von 
fremden Gesteinsmassen finden sich innerhalb der Granitgebiete auffalleuder- 
weise nur Serpentinstöcke. Insbesondere werden die in manchen Gneisen 
so häußgen Kalke. Kalksilikatfelse und Graphite in den Granuliten niemals 
angetroffen. Den Granuliten nahe verwandt und mit ihnen durch Übergänge 
verbunden sind die Gneise vom Gfö hier Typus, welche Beckr aus dem 
niederösterreichischen Waldviertel beschrieben hat; sie enthalten mehr Biotit 
als diese, häufig auch Granat oder Fibrolith; die Textur ist allen Schwan- 
kungen unterworfen, von der streifig Haserigen bis zur regellos körnigen: 
häufig würde man die HandstUcke dieser Gesteine oder auch größere an- 
stehende Aufbrüche derselben für mittelkörnige, glimmerarme Granitite er- 
klären. Auch diese Gesteine bilden stellenweise größere, einförmige Strecken, 
in denen fremde Kinlagerungen sich nur spärlich finden oder fehlen. Oie 
zusammenhängenden Gebiete dieser Gneise, wie z. B. das Gebiet von Gföhl 
am Plateau des niederösterreichischen Waldvierfels zwischen den Tälern des 
Kamp und der Krems und das Gebiet an der oberen Uokitua zwischen 
Biskupitz und Ober-Kaunitz südlich von Hrottowitz und nördlich von Jaispitz 
in Mähren, sondern sich jedoch, wie es scheint, weniger scharf von den 
umgebenden Gesteinen; sie gehen in unbestimmter Weise in glimtnerreichere 
Gneise Uber. Die Umrahmung scheint etwas weniger scharf ausgeprägt und 
hie und da greifen sogar einzelne Amphibolitstreifen in -diese Gneise ein. 

Die allgemeine Faltung und Umkristallisation hat gewiß Para- und 
Orthogneise an vielen Stellen innig verquickt, granitische oder geschiefcrte 
Textur dürfte wenig maßgebend sein lÜr den ursprünglichen Zustand des 
Gesteines, und nicht selten wird man Lager von Kalksilikathornfels oder selbst 
von Marmor in richtungslos körnigen Gneis eingeschlossen finden. 

Niederösterroichisches und mährisches Gebiet. Die Zone der Schiefer- 
gneise und Glimmerschiefer am Ostrande des Donau -Moldaugebietes 
und die Zone der Graphite. 

Das Vorhandensein einer Schichtfolge von umgewandelten Sedimenten 
in den Gneisen, welche die größeren Kerne von Orannlit und Gföhlergneis 
umschließen, macht sich in erster Linie bemerkbar durch die fast allent- 
halben verbreiteten längeren oder kürzeren Züge von kristallinischen 
Kalken und von graphitführenden Zonen. Die Gneise, welche diese 
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Kililagerungen führen, sind zumeist glimmerreieh »der wechseln mit Glimmer- 
schiefern. Oft deutet ein sehr reichlicher Gehalt an Sillimanit oder Cordierit 
auf einen besonders hohen Tonerdegehalt und liillt ebenfalls so indirekt auf 
einen Paragucis schnellen. Schmalere, linsenförmige Streifen von Grannlit, 
Granulitgneis und glimmeriirmeren Gneisen linden sich jedoch an zahlreichen 
Punkten in diesen Zonen. Dazu kommen noch die oft recht häufigen, oft 
völlig Überwiegenden, weit verfolgbaren Streifen von sehr verschiedenartigen 
Hornblendegesteinen, deren Deutung in den einzelnen Fällen noch einer 
Losung harrt. Zum Teil mögen sie umgewandelte Ergüsse oder Tuffe basi- 
scher Gesteine, zum Teil auch basische Ausscheidungen der ursprünglichen 
meist in Gneise oder Granulite verwandelten granitischen Magmen darstellen. 
Ein weiterer Teil steht aller höchstwahrscheinlich mit Zügen kalkiger oder 
dolomitischer Gesteine in genetischem Zusammenhänge. 

Während die von Bkckk im niederösterreichischen Waldviertel als 
oliere Gneisstufe beschriebenen Gesteine die am besten studierten Vertreter 
der Gföhler Gneise sind, stellt seine mittlere Gneisstufe, die sogenannten 
Schiefergneise, das am vollkommensten bekannte Beispiel dieser aus einer 
innigen Verbindung von Ortho- und Paragneisen bestehenden Serie dar. Sie 
unterteuft hier mit westlichem Einfallen und uordsUdlichem Streichen die 
zusammenhängende Masse der Orthogneise. Zu ihren besonderen Merkmalen 
gehört die Mannigfaltigkeit der Gesteine in Bezug auf Textur und Mengen- 
verhältnisse des Mincralbestandes. Das Pbcrwiegen von Glimmer und Pla- 
gioklas im Vergleiche mit den GlÜhler Gneisen erklärt sieh leicht. Daneben 
finden sieh häutig Fibrolithgneise, Zweiglimmergneise und Obergänge 
in Glimmerschiefer. Die letzteren nehmen gegen Osten immer mehr zu 
und zuletzt, in der Gegend von Dreieichen bei Horn und bei Langenlois, an 
der Greuze gegen die sogenannte untere Gneisstufe, werden grannl-, stauro- 
lith- und selbst cyanitlÜhrende Glimmerschiefer das herrschende Gestein. 

In den Sehiefergneisen des Waldviertels sind Graphite und Kalke 

zwar an \ ielen Stellen vorhanden, ala-r doch nicht so rcichlirh als sonst in 

den Gneisen ähnlicher Ausbildung. Die Kalke finden, namentlich in hängen- 

deren Gneisgliedern der Stufe (Umgebung von Dürnstein an der I hinan 
eine Vertretung in Form von Kalksilikatfels und Augitgneis. 

Zwischen Gars und Horn schwenkt das Streichen der Schiefergneise 
aus der SUdnordrichtnng gegen Mord west und folgt dem Bande des 

moravischen Gneisgebietes. Der östliche Randstreifen von Glimmerschiefer 
versehwindet bis auf wenige Aufschlüsse i bei St. Bernhard) unter dem 
Miocän der Horner Bucht. In der Gegend von Fuglau und Neupölla trifft 
der Ostßügel die Schiefergneise auf dem Westflügcl, welcher hier ostfallend 
die Gneise von ( Kohl unterteuft. Nach (’ZjZkkh 1 ( sehr genauer Darstellung 
vollzieht sich der Anschluß in der Weise, daß die von SUdost her streichenden 

') CtriBK. Erläuterungen zur geologischen Karte der l'iugebimgen von Krems und 
Manhartsberg. Blgbd. z. VII. Hde. d. Sitzungsber. der math. nat. Kl. d. k. Akad. d 
Wissenseh Wien, lH5ä. 
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GesteinszUge des OstflUgels in spitzem Winkel an die uordsüdstreiehenden 
GneiszUge des WestflUgels herantreten und hier abbrechen, die letzteren 
streichen aber ungehindert gegen Norden fort (s. Kartei. Es macht den 
Eindruck, wie wenn hier, in der Gegend von Altenpiilla, eine nordstldliche 
Stilrungslinie hindurchstreichen wurde. Es bleibt deshalb zweifelhaft, ob 
sich Ost- und Westflilgel vollkommen entsprechen und ob letzterer nicht 
eine neue zweite Serie von Sedimenten darstellt, denn auch die petrogra- 
phische Ausbildung ist nicht die gleiehe. Kalke und Graphite sind hier viel 
reichlicher und in länger anhaltenden Zügen entwickelt. Eine ausgesprochene 
Zone von echtem großsehuppigem, zweiglimmerigem Glimmerschiefer wie bei 
Krems und Dreieiehen findet sich auf der Westseite nicht wieder; hier liegen 
die Kalke in sehr glimtnerreiehen granat- oder auch stellenweise eordierit- 
fUhrenden Gneisen, die nur stellenweise in echte Glimmerschiefer übergehen 
(z. 11. am .lauerling). 

Diese glimmerreichen granat- und eordieritfUhrenden Schuppengneise des 
Westfiügels erscheinen bereits weit im Süden jenseits der Donau östlich von 
Melk, wo sie besonders in den waldigen Gehängen des tief eingeschnittenen 
Pielachtales gut aufgeschlossen sind. In Gesellschaft von mächtigen Amphi- 
bolitlagern und aplitischen Gneisen lehnen sie sich mit nordwestlichem 
Streichen und ziemlich steilem SUdwestfalleu ati die Granulitberge des 
Dunkelsteiner Waldes zwischen Mautern und St. Pölten. Zwei Kalkzüge, 
welche sieh im Streichen der glimmerreichen Gneise mehrere Kilometer 
weit verfolgen lassen, sind von Graphit begleitet und auch sonst sind bereits 
an verschiedenen Punkten Versuchsbauten auf Graphit getrieben worden. 

In der Gegend von Melk ändert sich plötzlich die Streichrichtung in 
Ostwest mit Sudfallen und am linken Donauufer bei Emmersdorf trifft man auf 
andere Gesteine, nämlich auf Grauulitgneise. Hier zieht wahrscheinlich eine 
von Krems her streichende Verwerfung durch, mit welcher das Donautal 
streckenweise zusammenfällt. Auch am rechten Donauuler bei Schönbühel und 
Hengstberg bestauden ehemals Graphitgruben, aber die eigentliche graphit- 
reiche Gneiszone beginnt erst nördlich der Donau zwischen Marbach und 
Aggsbacb und läßt sich von hier, mit mancherlei Ausbiegungen um die ein- 
gelagerten Kerne von Granulit- und Gföhlergneis, weit nach Norden Uber 
Iglau und bis über die böhmische Grenze verfolgen. Die Graphitvorknmm- 
nissc von Libitz und llrauitz bei Choteborz am Innenrande des Eisengebirges 
durften noch dieser Zone angehören. Es würde zu weit fuhren, wollte man 
alle ilie Punkte aufzählen, an denen schon Schürfungen oder Baue auf Graphit 
unternommen worden sind. Nur das bekannteste und mächtigste Lager von 
Mühldorf bei Spitz soll hier erwähnt werden. Dort wurde ein 20 «/mächtiges, 
steil tbO l ’j ostfeilendes Lager schon im Jahre 1827 in Angriff genommen und 
mit geringen Unterbrechungen bis heute ausgebeutet. Es konnte 4 km weit 
verfolgt werden. Sein Hangendes bildet ein Lager von kristallinischem Kalk, 
der stellenweise durch graphitische Beimengungen grau gefärbt ist.*) An vielen 

/) K. Vkxoam. Österr. Zeitsehr. f. Here- u. Hüttenwesen. 187 . r >. S. 313 u 324 



Digitized by Google 




Schiefergneise. 



33 



anderen Stellen finden sieh aber Graphite in Form längerer Bänder oder 
kleinerer Linnen und Schmitzen, unabhängig vom Kalkstein, im Gneis; in 
manchen Gegenden ('Marbach, Lichtcnau) entstehen förmliche Graphitgneisc. 
In diese Zone graphitreicher Gneise ist zwischen Rastenfeld und Zwettl 
eine größere Granitpartie eingeschaltet. Bei Zwettl streicht zwischen diesen 
Graniten und dem Hauptstoeke des österreichisch-böhmischen Grenzgebietes 
ein Streifen von cordierit- und graphit führenden Schiefergneiscn hindurch. 
Das r-tift Zwettl steht zum Teil auf chioritisch (Pinit) zersetzten Cordierit* 
gneisen. Eine große Breite gewinnt diese Zone schuppiger, glimmerrcicher 
Gneise mit Graphitlinsen in der Gegend von Waidhofen und von Drosendorf. 

Soweit die bisherige Erfahrung reicht, nehmen im Norden der Zone die 
Cördieritgneise immer mehr an Verbreitung zu. Bei Mährisch-Budwitz, Jarmeritz 
und Startsch erscheinen glimmerreiche, cordieritlührendc Gneise, welche voll- 
kommen den Cördieritgneisen des bayrischen Waldes gleichen; westlich von 
Startsch sind ihnen weitere ZUge von Graphitgneis eingelagert; auch die 
Graphitvorkommnisse der Umgebung von Iglau liegen in Cordieritgneis 
und in der Gegend von Ileroletz, Humpoletz und Deutsch-Brod gewinnen 
nach Katzkh biotitreiche, zum Teil gneisartige, zum Teil richtungslos körnig 
struiertc (ördieritgesteine große Verbreitung. 1 ) 

Zwischen Trebitscb, Groß-Mescritsch und Polna liegt abermals ein 
großer Granitstock in den Gneisen; an der Nordostgrenze des Stockes läuft 
das Streichen dem nordwestlichen Verlaufe der Granite parallel, wie die 
zahlreichen dem Gneis eingelagerten Amphiholitzllge erkennen lassen; eine 
Umbiegung des Streichens gegen Nordost in der Gegend von Krzischanau 
scheint die nordwestlichen Ausläufer des Granitstockes in der Gegend vonGroß- 
Bitteseh zu begleiten. Bei Strasehkau kehrt das Streichen in die Nordwest- 
richtung zurtick, so einen vollständigen Bogen bildend. Im Innem dieses 
Bogens zwischen den Orten Iladostin und Bobrau beschreibt ein linsenförmig 
umgrenzter Granulitzug dieselbe Biegung, die ihn zu beiden Seiten beglei- 
tenden glimmerreichen Gneise sind ebenfalls größtenteils cordierit lÜhrend. 
An manchen Stellen enthalten sie kleine Kalklinsen, dagegen wurden Gra- 
phite hier nicht beobachtet. 

Es wurde oben erwähnt, daß die Zone der Glimmerschiefer und 
der großschuppigen Schiefergneise von Krems, Zöbing. Dreieichen und 
Horn in der Gegend von Neupölla verschwindet und gleichsam verdrängt 
wird durch das Heranrtlcken der grapbitreichen Schuppengneise des West- 
flügels an die Grenze des moravischen Grenzgebietes. Wo die Grenze des 
moravischen Gebietes von Ludwigshofen gegen Geras und Frain nordöstlich 
verläuft, sind die Glimmerschiefer von Krems nicht vorhanden und der 
schiefwinklige Anschluß des Streichens der schuppigen Biotitgneise von 
Drosendorf zeigt deutlich, daß die Grenze eine tektonische Störungslinie 
darstellt. Erst bei Tief-Maispitz, Ruditz und Niklowitz nördlich von Znaim 

*) Kau«*. Beiträge zur Mineralogie Böhmens. Tscmuass Min. u. petrogr. Mitt. 
Bd. XU, 1892, S. 416 u. Bd. XXI, 1894, S. 482. 

Ria and Bild t«d Österreich. 3 
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erscheinen wieder muskovitreichc und granatführendc, großschuppige Glimmer- 
schiefer und Gneise in typischer Ausbildung nordoststreichend als Begleiter 
der moravischen Gncisgrenzc. Der Zug wird mächtiger und deutlicher bei 
Kybnik und Dobclitz südlich von Mährisch-Kromau, endigt aber im Rokitna- 
tale bei Kromau an dem Rotliegenden. 

Nach einer kurzen Unterbrechung tauchen die Glimmerschiefer in 
mächtiger Entwicklung wieder auf im Orte Oslawan an der Rotliegend- 
grenze. Sie folgen hier abermals, begleitet von mehreren Marmorlagern, der 
gegen Nordwest bogenförmig verlaufenden moravischen Grenze, verlieren 
aber allmählich an Breite und sind bereits ganz verschwunden, bevor die 
Grenzlinie Namiest an der Oslawa erreicht hat. Im spitzen Winkel wird 
hier die Zone der Glimmerschiefer und Schiefergneise von einer Störungs- 
linie, der Namiester Dislokation, abgeschnitten. 

Nach einer neuerlichen Unterbrechung erscheint dieselbe Zone plötzlich 
wieder in sehr mächtiger Entwicklung bei Lauczka, westlich von Tischnowitz 
und begleitet von hier nordwärtsstreichend abermals die moravische Gneis- 
grenze. Sie enthält schmälere Granulitstreifeu und nebst anderen Kalkvor- 
kommnissen die mächtigen Marmorlager von Nedwietitz, unweit von der 
Burg Bernstein. Ihre größte Verbreitung gewinnen aber, nach den Aufnahmen 
von Rosiwai., 1 ) die Gesteine dieser Zone im östlichen Teile des Saarer Ge- 
birges zwischen Ncustadll und Policzka. Von dem schmalen Glimmerschiefer- 
zuge, der die moravische Grenze nordwärts gegen Bistrau und Swojanow 
begleitet, schwenken die westlich anliegenden großschuppigen und flaserigen 
Zweiglimmergneise und Gneisglimmersehiefer, welche die Über- 
gänge zu den inneren Biotitgneisen darstellen, in einer immer breiter 
werdenden Kurve allmählich ab in die Nordwestrichtung gegen das Eisen- 
gebirge. Nordwestlich von Bystritz, bei Frisehau und bei Niemetzky, erscheint 
der Zug von Gneisglimmersehiefer verdoppelt, als die beiden Flügel einer 
uordweststreichenden Antiklinale. Bei Swratka schließen die beiden Flügel 
in einem gut verfolgbaren Bogen zusammen. Im Kern der Antiklinale tauchen 
rote oder weiße Zweiglimmergneise auf, welche ihrer petrographischen Aus- 
bildung nach wohl auch der hier so sehr verbreiteten Zone der Schiefer- 
gneise zugerechnet werden müssen. Im beiderseitigen Hangenden der Anti- 
klinale von Swratka, sowohl gegen Policka und Bistrau im Osten als auch 
gegen Wojnomjestctz und Neustadt!, tauchen graue, mittelkörnige Biotit- 
gneise und Perlgneise mit stellenwcisen Einlagerungen von weißen Gneisen 
und Granuliten auf. Erat diese Stufe vertritt allem Anscheine nach die 
höheren Glieder: die mittleren Gneise des Waldvicrtels. Einzelne Kalkzllge 
finden sich sowohl innerhalb dieser Gneise als auch innerhalb der Zone der 
Glimmerschiefer. 

Nach KrejCis und Hf.lmiiackers Untersuchungen bricht das Gneisgebiet 
bei Hlinsko an einer Verwerfung plötzlich ab gegen die Phyllite des Eisen- 
gebirges. Aber noch im Eisengebirge selbst setzen sieh die Zweiglimmer- 

') Verh. d. geolog. Reichsanstalt 1895, S. 240. 
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gneise und grauen Gneise des Saarer Gebirges fort als größere und kleinere 
Aufbrüche bis in die nordwestlichsten Ausläufer des Gebirges am Elbe- 
durchbruch bei Elbeteinitz. 1 ) 

Der breite Urgehirgsstreifen, welcher im Westen von dem Granitstockc 
der Donau-Moldauwasserscheide und im Osten von den moravischen Gebiete n 
begrenzt wird und sich hauptsächlich Uber niederösterreichisches und mäh- 
risches Gebiet bis über Deutseh-Brod in Böhmen erstreckt, besteht demnach, 
soweit unsere gegenwärtigen Erfahrungen einen Überblick gestatten, ans 
folgenden unterscheidbaren aber durch Übergänge und Zwischenlagerungen 
innig verknüpften Gliedern: 1. Eine Zone von biotitreicben Schiefer- 
gneisen und Cordieritgneisen mit reichlichen Graphiten und 
kristallinischen Kalken. 2. Biotitärmere Gneise vom Typus der 
Gföhler Gneise und Granulite, welche als Orthogncise betrachtet 
werden. Als schmälere Züge und dünn ausgcwalzte Linsen sind sie un- 
gemein verbreitet in dem ganzen hier besprochenen Gebiete. Die wichtigsten 
größeren Kerne solcher Gesteine sind folgende: die Granulite und Granulit- 
gneise bei Krumnußbaum und bei Emmersdorf zu beiden Seiten der 
Donau: das große wohlumgrenzte Granulitgebiet zwischen Mautern 
und St. Pölten, das Gneisgebiet von GfÖhl, der Granulitgneis und das 
Granulitgebiet von Groß-Sicghardts und Biumau, das Gneisgebiet von Jaispitz, 
Ober-Kaunitz und Kauchowan in Mähren: dann die breiten Granulitzüge von 
Namicst in Mähren, in denen der Granulit als „Naiuiester Stein“ seine erste 
petrographische Beschreibung erfahren hat, und ferner ein sehr scharf be- 
grenzter ostweststreichender Granulitzug bei Borry, nördlich von Groß- 
Meseritsch. 3. Die Zone der Schiefergneise mit Glimmerschiefer, 
im Osten mit großschuppigen und flascrigcn Gneisglimmerschiefern und Zwei- 
gliumiergncisen, welche durch Übergänge und durch Wechsellagerungen 
mit der westlichen Zone von Cordieritgneisen in Verbindung steht. Die 
Glimmerschiefer bilden am Ostrandc des Gebietes einen mehrfach unter- 
brochenen Saum vom Wagram bei Fels östlich von Kretas bis in das Eisen- 
gebirge und bis Elbeteinitz. Vou den zahlreichen verstreuten Serpentin- und 
Eklogitstöckcn in diesem Gneisgebiete wird später die Rede sein. 
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In dem Berglande zwischen dem Granitkamme des Plöckcn- 
steins und dem Budweiser Becken finden wir eine annähernde Wieder- 
holung des niederösterreichisch-mährischen Gebietes Um die drei 
ausgezeichneten Granulitgcbiete von Krumau, I’rachatitz und Christianberg 
lagern sieh allseitig glimmerreiche, schuppige oder schiefrige Gneise, un- 
gemein reich an Einlagerungen von Amphiboliten, kristallinischen Kalken, 
Graphitgneisen und oft weithin verfolgbaren Lagern von Graphit und ebenso 
wie das östliche Gneisgebiet, an vielen Stellen durchbrochen von kleineren 

') A. HoäiwAt. Der Elbedurchbruch durch das Nordwestende des Eisengebirges bei 
Elbeteinitz. Verh. d. gcolog. Reichsanstalt 1900, S. 151 — 177. 
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Grundstöcken und durchschwürint von unzähligen Pegmatitgängen. Gegen 
SUdost gehen die Gneise allmählich in die liegenden Glimmerschiefer Uber, 
welche von Rosenberg und Friedberg an der Moldau sich in einem zusammen- 
hängenden Gebiete über Welleschin gegen Nordost bis an das Tertiär der 
Wittingauer Ebene ausdehnen. 

Das Gneisgebiet, welches von dem Krumaucr Granulit im Norden, von den 
Glimmerschiefern im Osten, und im Süden und Westen von den Graniten 
des St. Thomasgebirges und des Plöckensteiner Gebirges begrenzt wird, ist 
seit langem durch seinen Graphitreichtum bekannt Die Graphite sind dem 
Streichen gemäß zwischen die Gneisschichten eingelagert, oft — aber nicht 
immer — in Verbindung mit den kristallinischen Kalken. Die Graphite bilden 
in der Regel eine rasch anschwellende und rasch auskeilende linsenförmige 
Masse, deren Mächtigkeit von wenigen Zentimetern bis zu 10 und 20 Metern 
anschwellcn kann. Hochstetter hat versucht die einzelnen Graphitvorkomm- 
nisse nach dem Streichen der Gneise, denen sie eingelagert sind, zu ver- 
binden und konnte so eine Reihe von Graphitlinien unterscheiden, welche 
mit mannigfachen Biegungen von der Moldau bei Ober-Plan und Eggetschlag 
sich bis an die Budweiser Ebene fortsetzen, ') ln der Hauptgraphitlinie 
liegen die Gruben von Schwarzbach und Mugrau; hier wird die Aus- 
beutung auf einer Folge von einander überlagernden Flötzen bewerkstelligt. Die 
Schwarzbacher Lager streichen nordöstlich und fallen steil (60 — 70°) nordwest, 
das nordwestlichste Lager im Hangenden erreicht in der Tiefe an einzelnen 
Stellen eine Mächtigkeit von 26 nt. Die Mächtigkeit der fast senkrecht 
stehenden Mugrauer Flötze schwankt zwischen noch bedeutenderen Grenzen 
und soll nach Bonnefoy’) ihr Maximum mit der enormen Breite von 50 »i 
erreichen. Auch in der unmittelbaren Nähe von Krumau wird eine Graphit- 
liusc ausgebeutet, welche mit einer fast gleichbleibenden Mächtigkeit von 
1 6 m auf 300 m verfolgt werden kann. 3 ) 

Die Gneise, welche die Granulitlinscn im Norden umsäumen und 
zwischen dieselben cingelagert sind, zeigen ähnliche Beschaffenheit, vielleicht 
werden sie im allgemeinen etwas grobflaseriger, in der Nähe des Granitstockes 
von Netolitz gramtisch mit gröberem Korne. Graphite sind hier spärlicher, aber 
dennoch vorhanden, wie z. B. die erst seit kürzerer Zeit in Angriff ge- 
nommenen Schürfe von Kollowitz bei Bndweis bezeugen. 4 ) 

Auch die Gneise im Gebiete von Pisek, Wolin, Bcrgreickenstciu, 
Schüttenhofen und Planitz sind gewiß zum größten Teile Paragneise und 
den Gneisen des Krnmaner Gebietes innigst verwandt. Sie zeigen einen 

') P. v. HocnsiErriäa. Goognostisclic Studien ans dem BUhmerwalde I. Jahrb. d. 
geolog. Reichsanstnlt. lld. V, 1*54, Heft 4, S. 1— Cf. 

-) Bonnefot. Gites de graphite de la Boheme m£ridionale. Annales dea Mines. 
Paris 1897, pag. 157. C. Eassr. Die Graphitlager in SUdMhmen. Österr. Zeitschr. f. Berg- 
u. Hüttenwesen 1879, S. 256, 271, 298, 334. 

fl Wautaciutn. Sitzungsber. d. bayr. Akademie 1899, S. 530. — Zeitschr. f. prak- 
tische Geologie, Berlin 1897, S. 286 u. 290. 

*) L. Tatisca. Verb. d. geolog. Reichsanstalt 1898, S. 182. 



\ 

\ 



Digiiized by Google 




Granuiitc der oberes Moldau. 



37 



etwas größeren Wechsel in Bezug auf Textur und Mineraibcstand, jedoeh 
herrscht ini Gestein nur der dunkle Glimmer. Cher weite Strecken hin ttlwr- 
wiegen feinkörnige, plimmerreiche, selbst in Gneisglimmersehiefer Ubergehende 
Gneise (Winterberg, Bergreichenstein, SchUttenhofen, Baby), oft vergesell- 
schaftet mit sehr fibrolithreichen Gneisen (Groß-Zdikau). ln dem alten Gold- 
distrikte von Bergreichenstein sind die Gneise dnreh besonderen Quarz- 
reichtum ausgezeichnet; an einzelnen Punkten ragen quarzitische Schiefer 
aus der Umgebung felsig empor (Welhartitz). An den Gehängen des durch 
einen Glimmerschieferzug gebildeten kUnischen Gebirges, nahe der bayri- 
schen Grenze stellen sich namentlich bei Drosau recht glimmerreiche cordierit- 
fUhrendc körnige Schuppengneise ein. 

Ks ist eine allgemeine Erscheinung im ganzen südlichen Urgebirge, 
daß die Gneise in der Nähe der Granitstiicke mit ziemlicher Beibehaltung 
des Mineralbestandes, wie z. B. mit Beibehaltung des Cordierites, allmählich 
eine riehtungslos körnige Textur mit etwas gröberem Korn annchmen. 
Hiedurch entstehen Typen, welche innig verwandt sind mit Gcubkls Körnel- 
und Perlgneisen. 

Die Granite nehmen andererseits sowohl in der Masse, als besonders 
an den Rändern mittelkörnig schichtiges GefUgc an; porphyrische Feld- 
spate verschwinden allmählich oder es treten wohlgeschichtcte Granilgneise 
(Lagergrauite mit porphyrisehen Orthoklasen) innerhalb der umgebenden 
Gneise auf. Ks vollzieht sich eine allmähliche Annäherung beider Gesteine 
in Bezug auf Korngröße, Textur uud auf Mineraibcstand, so daß es un- 
möglich wird eine scharfe Grenzlinie zwischen Granit und Gneis zu ziehen. 
Es wird im einzelnen Falle schwierig sein zu entscheiden, ob man es mit 
einer schiefrigen Kandzonc des Granites oder mit einem durch Kiußnß des 
Granites in struktureller Hinsicht beeinflußten Gneis zu tun hat. In vielen 
Fälleu durfte das letztere wahrscheinlicher sein, nämlich, wenn in den 
Körnelgneisen uud mittelkörnig-granitischen Cordieritgneisen Linsen von 
kristallinischem Kalkstein und Kalksilikathornfels angetroffen werden. 1 ! 

Solche Körnelgneise und granitische Gneise, welche den Übergang 
gegen Granit vermitteln, sind nach Zephakovich sehr verbreitet in dem 
so reichlich von Granitstöcken durchbrochenen Flußgebiete der oberen 
Wotawa zwischen Pisck, Horaschdiowitz, Berg-Reichenstein nnd Netolitz. 

EchteGranulite scheinen in diesem westlichen Gneisgebiete vollkommen 
zu fehlen,*) auch Uber das Auftreten von Serpentinen liegen keine Angaben 
vor. Kalke sind in einzelnen Gegenden des Gebietes recht häufig, in der 
Regel innerhalb der dUnnschiefrigen Gneise, doch finden sie sich auch 
stellenweise ganz nabe am Grauitrande und innerhalb der körnigen Gneise. 
Graphitvorkommuisse sind hier seltener und unbedeutender als im Krumauer 

*) Dies ist z. B. am Granititrande bei Trrbitsch der Fall. 

*) WeiBsteinartige Gesteine gibt Uocsstbttbs an von mehreren Funkten de* Norri- 
gohiinges des Bühroerwaldes; flir sie wird dasselbe gelten, was unten Uber die Grauuiite 
des nördlichen Bölunerwaldes und des bayrischen Walde» genagt wird. 
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Gebiete. Vorübergehend war vor langer Zeit ein Tagbau bei Katowitz an 
der Wotawa unterhalb Horaschdiowitz eröffnet worden. Sonst wurden gra- 
phitische Gneise westlich von Raby, südlich von Wollin in den Umgebungen 
von Schütteuhofen nnd Grofl-Zdikau und an anderen Orten beobachtet. 

Der Böhmerwald nnd das bayrische Grenzgebirge. 

Der lange westliche Randstreifen des südlichen Urgebirges, welcher 
an der Wondreb bei Waldsassen beginnend das oberpfalzische Waldgebirge, 
den Kamm des Böhmerwaldcs und den bayrischen Wald mit den Gebirgen 
an der Donau von Passau bis Linz umfaßt, zeigt im Vergleiche mit den 
niederösterreichisch-mährisehen Gebieten und der Gegend von Krumau und 
Budweis geringere Mannigfaltigkeit der Gneistypen und ihrer 
Einlagerungen. Schon im Quellgebiete der Moldau und der Wottawa 
wurde der Mangel an Granulit- und Serpentineinlagerungen hervorgehoben 
und sichere Orthogneise können, abgesehen von den Rändern der Granit- 
stöeke, in größerer Ausdehnung gegenwärtig hier nicht nachgewiesen werden. 
Die ungezählten, ganz unregelmäßigen, größeren und kleineren Granitpartien, 
welche die Gneise durchbrechen, tragen ebenfalls wesentlich dazu bei 
der genannten Gneisregion denselben Gesamtcharakter zu verleihen, der dann 
weiter im Westen herschend wird. 

Die Äußerung Hociistettebs bezüglich des nördlichen Böhmerwaldes, 
daß es eine vergebliche Mühe wäre, nach der petrographischen Beschaffenheit 
und dem zonenweisen Auftreten gewisser Obcrgcmengsteile, wie Cordierit 
und Granat, oder nach den Einlagerungen von grannlitartigen Gneisen oder 
Hornblendcgesteinen, irgend eine Schichtreihe im Gneisgebirge aufstellen zu 
wollen, läßt sich wohl auch für die bayrischen Grenzgebirge anwenden. Körnig- 
schuppige, schiefrige, zumeist glimmerreiche und selbst glimmerschieferartige 
Gneise, ferner Dichroit-, Körnel- nnd Perlgncise, alle durch Übergänge 
untrennbar verbunden, ausschließlich oder doch weitaus vorherrschend 
dunkeln Glimmer führend, füllen die Räume zwischen den Granitstöcken. 

Serpentinstöcke werden in verschiedenen Teilen des bayrischen Waldes 
gefunden und erreichen auch an einzelnen Punkten beträchtliche Ausdehnung 
(Erbendorf, Hoher Bogen), doch sind die Vorkommnisse nicht so zahlreich 
wie in Niederösterreich und im Krnmauer Gebiet. Auffallend ist das ZurUek- 
treten der Granulite im böhmischen und im bayrischen Walde. Etwas 
größere Ausbreitung gewinnen sie nur im Norden zwischen Tirschenreuth, 
Mähring und Bärnau; an den sonstigen nicht seltenen Eundpunkten bilden 
sie nur ganz schmale Zwisehenlageu im Gneis oder sind gar nur als Lese- 
steine bekannt geworden. 

Wie bereits Dathe und Redlich ') bemerkt haben, unterscheiden sich 
die Granulite des bayrischen Waldes und des nördlichen Böhmerwaldes 

l ) E. Daths. Beiträge zur Kenntnis des Granulites. Zoitsclir. d. deutsch, geolog. 
Ges., 1882. Bd. XXXIV', S. 12. K. Rsduch. Die sogenannten Granulite des nördlichen 
Böhmerwaldcs. Tschshiiaks Min. u. petrogr. Mitt. Bd. XIX, S. 207. 
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auch in petrographischer Hinsicht von denen anderer Gebiete. Mit Recht 
wird besonders das häufige Auftreten von Muskowit hervorgehoben, der den 
echten Granuliten vollkommen fehlt. Das häufige Auftreten von schwarzem 
Turmalin und oft auch das gröbere Korn vereinigen sich ebenfalls nicht 
gut mit dem Charakter der echten Granulite. In einem Teile dieser Gesteine 
wenigstens wird man eher schiefrige, aplitische Ausfüllungen der Schicht- 
fugen erblicken können, als den Granuliten Sachsens oder Böhmens ver- 
gleichbare Gesteine. 

Der mächtige Quarzgang des böhmischen Pfahles, welcher aus 
der Gegend von Furth über Klentsch und Rongsperg nordwärts zieht 
und das Gneisgebiet des nördlichen Böhmerwaldcs gegen Osten begrenzt, 
findet ein plötzliches Ende hei Hals nordwestlich von Tachau. Bis hieher 
begleiten die Gneise den Pfahl mit ihrem nordwestlichen Streichen; an einer 
Linie, die von Hals Uber Paulushrunn gegen Bärnau in Bayern zieht, ändert 
der Gneis plötzlich die Richtung des Streichens gegen Ostnordost und Nordost. 
Die bisherige Ostgrenze ist durch den Abbruch des Pfahles gleichsam freigegeben 
und die Gneise ziehen sich in einem Bogen nordöstlich und dann nördlich 
Uber Dreyhacken bis in die Gegend von Königswarth und Marienbad, wo 
sie jedoch ohne den Rand der Sandauer Granitmassc zu erreichen, Glimmer- 
schiefern und Hornblendeschiefern den Platz räumen. Das gleiche Streichen 
halten auch die nördlich vorgelagerten Glimmerschiefer ein, welche auf bay- 
rischer Seite den Hochwald und den Hedelberg, auf böhmischer Seite die 
Höhen des Tillenberges zusammensetzen. Diese breite Kuppe des Tillen 
(939 >») über dem Wondrebflüßchen gilt in orographischer Hinsicht als die 
nördlichste Erhebung des Böhmerwaldes. 

Aber bereits Hochstetteb war der Ansicht, daß man bei Berücksich- 
tigung des Schichtenbaues in der erwähnten Linie zwischen 
Hals und Paulnsbrunn das Ende des Böhmerwaldes erblicken 
sollte und daß in der plötzlichen Änderung der Schichtstellung im Norden 
dieser Linie der Bau des Fichtelgebirges sich geltend macht. Auch auf 
bayrisches Gebiet läßt sich die Grenzlinie, wenn auch vielleicht weniger 
deutlich, verfolgen, indem nach Gcmuei. in einem Landstreifen von Wald- 
turn Uber Leuchtenberg bis gegen Luhe an der Naab eine besonders 
wirre Lagerung sich einstellt, in welcher gleichsam der richtende Einfluß 
des Erzgcbirgssystems mit dem des Böhmerwaldes zu kämpfen scheint. 
In dieser Gegend wird des Bild noch gestört durch die zahlreichen und 
zum Teil recht ausgedehnten Granitstöcke, welche ohne Zweifel örtlichen 
Einfluß attsüben auf die Lagerungsverhältnisse. 

In petrographischer Hinsicht ist die Grenze zwischen beiden Streichungs- 
richtnngcn nur wenig ausgeprägt. Sowohl im erzgobirgisclien Streichen 
als auch im Streichen des Böhmerwaldes herrschen körnige, schuppige und 
schiefrige Biotitgneise. Im nördlichen Gebiete sind nur besonders zu er- 
wähnen die Übergänge in Glimmerschiefer und eine quarzreiche Gneiszone 
mit Graphiteinlagerungen, welche sich von Hinterkotten Uber Kuhberg bis 
Klein-Siehdichfür, westlich von Marienbad, erstreckt. 
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Von den schiefrigen und körnigen Gneisen des Böhmerwaldes vollzieht 
sich gegen das Obe rpf ä I zerwal dgebirge in der Gegend von Eslarn und Ober- 
Viechtach ein allmählicher Übergang zu den körnigen Cordieritgneisen. Sie 
bleiben das herrschende Gestein, einerseits bis an die hojischen Gneise im 
Gebirgsvorsprunge zwischen Luhe und Amberg und andererseits im ganzen 
bayrischen Waldgebirge vom Fuße des Arberstockes bis zur Donau, wo 
ihnen aber, wie erwähnt, bei Winzer und Wörth ein schmaler Streifen von 
sogenanntem Wiuzergneis vorgelagert ist, welcher durch Wechsellagernng 
und Übergänge innig verbunden ist mit mineralogisch gleichartigen Gra- 
niten und als schiefrige Eruptivmasse aufgefaßt werden muß (S. 24). 

Im Norden bringt der Glimmerschieferzug des Ktlnisehen Gebirges 
nahe der böhmisch-bayrischen Grenze einige Abwechslung in die Einförmigkeit 
der Gneis- und Granitmassen. Vom Zuge des Arber gegen Nordost gehen 
die Cordieritgneise unuierklich Uber in die Glimmerschiefer, welche die 
schroffen und zackigen Felsformen des großen und des kleinen (Jsserbergcs 
zusammensetzen, gegen SUdost streichend das obere Regental bei Eisenstein 
übersetzen und am Lakaberge an der böhmischen Grenze allmählich auskeilen. 
Am Nordabfalle der Osserkette stellen sich als höhere Glieder des Glimmer- 
schieferzuges bei Eisenstraß, Hämmern und llinterhausen, oberhalb des 
Angelbaches, ehloritische Schiefer ein. Bei Neuern aber erscheinen im 
Hangenden der Glimmerschiefer dieselben cordicritführcndcn glimmerreichen 
Gneise wie am Arber, so daß GCubel die Lageruugsverhältnisse am besten zu 
deuten glaubte durch Annahme einer schiefen und einseitigen Einfaltung 
der jüngeren Glimmerschiefer und Chloritschiefer in älteren Gneis, die sich 
gegen SUdostcn heraushebt. Gegen Nordwest verbreitert sich der Glimmer- 
schieferzug sehr rasch, bricht aber plötzlich ab an dem merkwürdigen Stocke 
verschiedenartiger Hornblendcgesteine, welcher sich vom hohen Bogen iu 
Bayern bis weit nach Böhmen erstreckt. Die scharfe Grenze zwischen 
Glimmerschiefer und Hornblcndeschiefer kann um so eher als tektonische 
Linie aufgefaßt werden, als sie beiläufig in die Fortsetzung jener langen 
Linie fällt, welche von Hziezan bei Prag Uber Eule, Rosmital und Klattau 
die Grenze bildet zwischen dein großen mittelhöhmisohen Granitstocke und 
den mittelböhmischen azoischen Schiefern. 

Über das Erzgebiet von Bodenmais und quer über die große Linie 
deH Pfahles vollzieht sich ein häutiger und meistens unmerklicher Übergang 
vom Gneis zum Granit; nur selteu ist in dem einförmigen Gebiete endlos an- 
einander gereihter Kuppen das anstehendo Gestein auf größere Strecken 
bloligclegt. Nördlich von Passau gewinnen die Granitpartien immer mehr 
Zusammenhang und verschmelzen gegen Osten zn dem großen oberöster- 
reichisch-böhmisrhen Hauptstocke. Eine Gneisbucht greift von der Donau 
unterhalb Passau nordwärts gegen Hauzenberg und Pfalfenreuth in den 
Granit ein mul ist ganz erfüllt von kleineren Granitinseln; sie umfaßt das 
seit Jahrhunderten bekannte und ausgebeutete Graphitgebiet von Passau, 
zwar weniger ausgedehnt aber berühmter und ergiebiger als das Graphit- 
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gebiet jenseits des Granitstockes an der oberen Moldau. Die Graphite bilden 
hier nicht so lange zusammenhängende Lager, sondern örtlich beschränkte, 
rasch anschwellende, linsenförmige Massen, die in der Nähe des Granites 
besonders reich anftreten. Aber auch hier fällt die häufige Vergesellschaftung 
der Graphite mit kristallinischen Kalken auf; die letzteren sind innig durch- 
setzt von Mineralien der Kalksilikatfelse und nicht selten lagenweise in 
förmliche Augitgcsteine nmgcwandelt. 1 ) 

In den tiefen Einschnitten des Inntales von Schärding bis Passan 
sowie in den durch tertiäre Sedimente und besonders durch reichlichen Ver- 
wittcrnngslehm verhüllten Grundgesteinen des Neuenburger Waldes, werden 
die Cerdieritgneise und Körnelgncise des Gebietes nördlich der Donau 
wieder erkannt, hier wie dort vergesellschaftet mit Lagergraniten, Syenit- 
graniten und körnigen Kalken. Biotitgneise erscheinen auch in den spär- 
lichen Entblößungen unter dem Tertiär und Lehm im Höhenrücken des Sau- 
waldes auf Öberösterreichischem Gebiete. In der Nähe von Engelhartszell 
befinden sich verfallene Schurfschaehte auf Graphit, ausgiebigere Graphit- 
lager sind aber in Oberösterreich nirgends bekannt geworden. 

Die kleine Partie von Urgebirge, welche im Kirnberger Revier ober- 
halb Linz Uber die Donau Ubergreift, besteht hauptsächlich aus grobkörnigen 
Übergängen vom Gneis zum Granit, welche den Perlgneisen des bayrischen 
Waldes enge verwandt sind; ans der unmitelbaren Nähe von Linz werden 
noch Cordieritgneise angegeben. 8 ) 

II. Gbaukk rechnet den grollten Teil der Gneise an der Donau zu 
den Graniten und bezeichnet sie als Flasergranitite; die Parallelstruktur 
wird von ihm den Quetschungserscheinungen entlang von Verwerfuugszonen 
zugeschrieben. 1 ) 

Gebiet der mittleren Moldau bis zum Eisengebirge. 

Die Gneise des Bchmalen Rückens zwischen den beiden Ebenen von 
ßudweis und von Wittingau stellen die Fortsetzung der abwechslungsreichen 
Gneisgebilde der Krumauer Gegend dar. In der weiteren Umgebung von 
Moldanthein erscheinen an vielen Stellen glimmerschieferartige Einlagerungen, 
daneben stellen sich reichlich Hornblendegesteine und hornblendeftthrende 
Gneise ein; die letzteren dürften zu den Granitgneisen hinüberfUhren. Im 
•Süden des Gebietes, bei Ledenitz und Driesendorf. macht sich durch das 

*) E. Wein schenk. Geologisches aus dem bayrischen Walde Sitzungsber. d. matli.- 
phys. Kl. d. k. bayr. Akad. d. Wissensch., München, 1899, S. 197. Zur Kenntnis der 
Graphitlagerstätten. Abh. d. roath -phys. Kl. d. k. bayr. Akad. d. Wissensch., Bd. XIX., 
1899, 8. 512—564. 

8 ) H. C'ohkbnda. Materialien zur Geognosie Obertisterreichs. 58. Jnhrcsber. d. 
Museum Franciaco-Carolinum, Linz 1900, S. 15 (Dichroitgncis). — R. Hasoeans. über 
ein Vorkommen von Cordierit und Silliniunit bei Liuz. Yerh. d. gcolog. Reichsanstalt 
1902, 8. 217. 

3 ) H. V. G Rauke. Gcomorphologische Studien aus dem oberösterreichischen Mühl- 
viertel. Pcterm. geogr. Mitt., Gotha 1902, IV. Heit. 
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Auftreten von Muskowit die Nähe der Glimmerschiefer fühlbar, in welche 
dann noch weiter im Süden der Gneis Uhergeht. Anch die Granulite er- 
scheinen wieder und eine größere Partie dieses Gesteines ragt am Rande 
der Wittinganer Ebene südlich von Lischau nur teilweise aus der tertiären 
Bedeckung hervor. 

An der Ostseite der Wittingaucr Ebene, zwischen Chlumetz und Neu- 
haus, herrschen ausschließlich Biotitgneise, rings umschlossen und vielfach 
durchbrochen von Granit und oft nur ganz unregelmäßige Inseln im Granit 
bildend. WoldHIch vergleicht die Gesteine in der Umgebung von Neuhaus 
mit den Gneisen vom Gföhlergebiet. Wie diese wechseln sie mit meist feinem 
Korne von richtungsloser zu schiefriger und flascrigcr Textur und wie diese 
enthalten sie sehr häufig Fibrolith und granulitische Einlagerungen. WoLDfttcn 
hebt überdies das Fehlen von kristallinischen Kalken ausdrücklich hervor. 1 ) 

Nach der Beschreibung K atz Kits zu urteilen,*) gehören die Gneise der 
Umgebung von Sobieslau im Norden der Wittingauer Ebene in dieselbe 
Gruppe. Dasselbe dürfte auch von den feinkörnigen Gneisen Jokki.ys gelten, 
welche weiter im Nordwesten, jenseits der Döschnitz bei Mühlhausen, bis 
nahe an den Granit herantreten. Doch finden sich hier auch stellenweise 
örtlich beschränkte Einlagerungen von glimmerreichen Gneisen und Gncis- 
glimmerschicfer und das Auftreten von Graphitgneisen bei Bcrnarditz und 
an anderen Punkten sowie von kristallinischen Kalken an der Luschnitz 
deutet darauf hin, daß man cs nur mit der nordöstlich streichenden Fort- 
setzung der Gneise von Moldauthein und Budweis zu tun hat. 

Je mehr man sich aber dem mittelböhmischen Granitstocke nähert, 
um so mehr uchmen die grobkörnigen Gneise an Ausbreitung zu, welche 
hier den Übergang zum Granit vermitteln. Nach Jokkly enthalten sie die- 
selben Bestandteile wie der Granit nur in paralleler Anordnung. Die Gneisinseln, 
welche die geologische Karte bei Blatna, Sedlitz, Mirowitz und Altsattel in 
der Nähe der Tonschiefer-Inseln des Granitstockes darstellt, bestehen nach 
JoKfci.Y ebenfalls zum größten Teile aus diesem grobkörnigen Gneise.*) 

Nordöstlich von Tabor, zwischen dein mittelböhmischen Granitstockc 
im Westen und den Graniten von Ober-Czcrekwe, Humpoletz und Swjetla 
kommen nach den Beschreibungen von Stuu und Andrian neue Gneistypen zum 
Vorschein, die wir bis jetzt im Donau-Moldaugebiete noch nicht kennen 
gelernt haben. Eine neuerliche Durchforschung dieses Gebietes dürfte sich 
besonders lohnend erweisen, zumal manche von Sich und Andbian als 
l’hyllite und Phyllitgneise bezeiehneten Gesteine vermutlich eine andere 
Deutung erhalten werden. Manches läßt auf eine Metamorphose in geringeren 
Tiefen schließen, als man sie den Gesteinen in den übrigen Teilen des 
Donau-Moldaugebictes zuschreilien muß. 

’) J. N. Woi.dSich. Das Gebiet der oberen Xctarka. Archiv der naturwissenschaft- 
lieben Landcsdurcbforschung, Prag 1898, Bd. XI, Nr. 4, S. 1 — 68. 

*) Geologie von Böhmen, S. 57. 

J. JoKfei/r. Die geognoetischen Verhältnisse in einem Teile des mittleren Böhmens. 
Jahrb. d. geolog. Reichsanetalt 1855, S. 355 — 104. 
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Zwar herrscht in der Gegend östlich von Tabor noch gliimnerreicher 
Hiotitgneis, als untergeordnete Einlagerungen erscheinen aber zum Teil 
recht feldspatreiche, zweiglimmerige und auch rein sericitische Gneise. Im 
sogenannten Duber Bergzuge, nordöstlich vom Tabor zwischen Chcjnov 
und Bergstadtl-Ratiborzitz, gewinnen solche Gesteine größere Verbreitung; in 
Gesellschaft von zahlreichen Lagern von Kalk und Amphibolit streichen sie 
ostwärts in die Gegend südlich von Patzau bis bei Pilgram Flasergneise 
mit Granitgneisen und Lagergraniten herrschend werden. Im Westen nahe 
der Granitgrenze schwenkt ihr Streichen gegen Norden uud sie lassen sich 
in buntem Wechsel mit anderen Gneisarten bis in die Gegend von Jung- 
Woschitz verfolgen. Besonders hervorznheben sind noch die Quarzitschiefer 
im Östlichen Gebiete bei Patzau, Pilgram und Czechtitz, ferner die Graphit- 
gneise, welche westlich von Tabor einzelne Kalklager tiegleiten. 

In der Beichten Einbiegung des Granitrandes zwischen Wotitz und Borotin 
hat Stl'b noch eigentümliche Phyllitgestcine unterschieden, die sich in ein- 
zelnen Lagen gar nicht von den schiefrigen Biotitgneisen unterscheiden sollen 
und in ziemlich willkürlicher Weise von diesen abgegreuzt werden müssen. 
Vermutlich Italien sie mit echten Phylliten nichts gemein. Bezeichnend für 
dieses Schicfergebiet sind die zahlreichen und oft mächtigen Einlagerungen 
von Quarzitschiefern, daneben Anden sich auch hiiuAg kristallinische Kalke 
und Graphitschiefer. 

Im Norden des Gneisgebictes von Jung-Wosehitz reihen sich nach 
Axdriax mehrere ostweststreichende und nordfallende Gneiszonen anein- 
ander. Zunächst eine Zone, welche Andrian als Gneisphyllite bezeichnet 
hat, die wohl ebenfalls noch eine nähere petrographische Untersuchung und 
Klarstellung bedarf. Es sind glimmerreiche, dünnschicfrige und feinkörnige 
Biotitgesteine mit grünlicher Allgemeinfärbung. Sie umfassen ein Gebiet von 
Wlaschim ostwärts bis an den Granit von Swjetla und bis in die Nähe von 
Dentsch-Brod, wo sie in das Gebiet der Cordieritgneise übergehen dürften. 

An diese reiht sich bei Diwischau und im Gebiete der Sazawa eine 
weniger ausgesprochene ost-südöstlich streichende Zone von grauen Gneisen, 
welche den schiefrigen hiotitrcichen Gneisen anderer Gegenden entsprechen. 

Bei Sternberg uud ltataj und weiter Östlich bei Zbraslawitz, bei 
Zrutsch und Hammerstadt, enthält der Gneis mächtige konkordante Ein- 
lagerungen von schiefrigen und massigen Amphiboliten, die namentlich iu 
den felsigen Gehängen des Sazawatales gut aufgeschlossen sind. Die Öst- 
lichsten Amphiholitparticn gehören teilweise bereits einer dritten Gneiszone 
an: es sind die roten Gneise Akdriaxs, feldspatreiche teils nur biotit- 
führende, teils zweiglimmerige Gneise mit Einlagerungen von Muskowit- 
gueis und Augengneisen, stellenweise großschuppig schiefrig und stellenweise 
wieder granitisch struiert, in denen man im großen ganzen die Gesteine der 
verbreiterten Zone grobschnppigcr Zweiglimmergneise oder die 
Zone der Schiefergneise (s. oben S. 34 1 wiedererkennen kann, welche 
bei Swratka die Glimmerschiefer begleiten und daselbst von Rosiwal als 
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rote Gneise bezeichnet werden. Die Gneise am Danbrawaflusse am Fuße 
des Eisengebirges bilden das Verbindungsglied dieser beiden ähnlichen Gneis- 
gebiete. Ans denselben Gesteinen bestehen hauptsächlich die zahlreichen 
Gneisinseln, mit denen bei Zasrnuk, Kuttenberg und Kolin das L'rgebirge 
allmählich unter der Kreide nnd unter den Alluvien des Elbegebietes ver- 
schwindet. 

Granitstöcke. 

An dem Aufbaue des südlichen Urgebirges der böhmischen Masse 
nehmen granitischc Tiefengesteine den größten Anteil, teils in Form von 
Massen, welche zu den größten Mitteleuropas gehören, teils in Form zahl- 
reicher kleinerer Stöcke und Lager, welche fast allenthalben die Gneise des 
Donau-Moldaugebietes durchsetzen. Der südliche Hauptstock besitzt eine 
rechtwinklig gebogene Gestalt mit dem Scheitel zwischen Sarmingstcin und 
Ardacker unterhalb Grein an der Donau und umfaßt das nordwestliche 
Niederösterreich, beinahe ganz Oberösterreich nördlich der Donau und das 
südlichste Böhmen; er seudet von diesem Kerne aus einerseits einen breiten 
Arm gegen Nordnordost über das Gebiet der Donau-Moldau -Wasserscheide 
bis Windig-.Ienikau nördlich von Iglau und einen zweiten Arm gegen West- 
nordwest, der nur stellenweise Uber die Donau Ubergreift, und durch Buchten 
und Zwischenlagerungen von Gneis vielfach zerstückelt, sich zuletzt in ein- 
zelne größere und kleinere Partien auflöst, als deren westlichste Ausläufer 
die Granite bei Amberg und Regensburg gelten können. 

Die zweite große Masse bildet das mittclböhmische Granitgebirge, 
annähernd geradlinig begrenzt gegen die nordwestlich vorliegenden azoischen 
Schiefer von Skworetz bei Böhmisch-Brod Uber Rziczan, Eule, Neu Knin, 
Nepomuk und Uber Klattau hinaus bis in die Gegend nördlich von Neuern. 
Die südöstliche Grenze gegen die Gneise hat dagegen höchst unregelmäßigen 
Verlauf, mit Buchten, Vorsprüugeu und Übergängen in den Gneis. 

Die Ausläufer dieses Stockes bei Bcrgstadtl und Schüttenhofen sowie 
die zahlreichen Granitinseln im Gebiete der Wottawa führen hinüber zu 
den Graniten des Böhmerwaldkammes und Plöckensteins, die sich 
wieder an den südlichen Hauptstock ansehließen. Dazu kommen zahlreiche 
kleinere Granitstöckc, welche die Gneise zwischen beiden Hauptstöcken an 
vielen Stellen dnrchbrechcn und an vielen Punkten aus der Wittingaucr 
Ebene hervortauchen. Im Osten, in Niederösterreich nnd in Mähren, sind 
der ziemlich geradlinigen Grenze des nördlichen Hauptstockes einzelne zu- 
sammenhängende Stöcke vorgelagert. Der südlichste liegt noch am rechten 
Donauufer; es ist die schmale Granitpartie bei Matzleinsdorf und Zelking 
unweit Melk. Beträchtlichere Ausdehnung besitzt der Stock von Döllersheim, 
zwischen Kastenfeld und Zwettl. Der größte dieser Stöcke ist aber die 
Granitmasse von Trebitsch und Groß-Mcseritsch; sie entsendet kleinere Ans- 
läufer westwärts gegen Iglau (Pirnitz und Wiese) und nordostwärts nach 
Bobrau und Neustadtl. Aber auch die Granitstöeke, welche in einzelnen 
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Gependen au» dem inittelböhmischen Gebiete azoischer Schiefer aufragen, 
wie bei Losina, südlich von Pilsen, zwischen Staab und Merklin, bei 
Kolautscheu stldlich von Kladrau, ferner die Granitstocke bei Bischofteinitz 
und südwestlich von Taus, die langgestreckte Masse von Neustadl, Tachau 
und Plan, welche zu den Graniten des Karlsbader Gebirges IiinUlterfUhren 
und die ausgedehnten und zahlreichen Granitpartien des nördlichen Böhmer- 
waldes und des Oberpflilzer Waldes, welche von Neuburg Uber Naabburg, 
VohenstraO, Tirschenreuth und Miihring die Verbindung herstelleu von den 
südlichen Graniten bis zu denen des Fichtelgebirges — alle diese und 
alle vorher genannten regellos gestalteten und regellos in ver- 
schiedenartige Gebirge verstreuten Stöcke sind Wiederholungen 
ähnlich gearteter Massen mit ihren weitgehenden, aber in ähnlicher 
Weise wiederkehrenden Abänderungen, in Bezug auf Struktur 
und Mineralbestand und mit denselben gangartigen oder conere- 
tionären, aeeessorisehen Bestandmassen. 

Ein Weg Uber den Meseritschcr Granitstock, oder durch das Kamptal 
l»ei Zwettl, oder durch die sehluchtartigen Täler, die im nordwestlichen Ober- 
österrcich zur Donau herunterfuhren oder quer durch das Plöckensteiu- 
gebirge bis weit nach Bayern, bietet dem Auge des Geologen das gleiche 
Bild. Aus der rauhen Oberfläche der klotzigen, rundkantigen Felsen der 
Talwände oder der sackförmigen, in Gruppen gehäuften Blöcke der Hoch- 
flächen blicken die etwa zollgroßen, rechteckigen weißen, selten blaßgelblich- 
roten Orthoklase, wenn nicht Flechten und Moos die Gestcinsbeschaflcnheit 
völlig verhüllen. An der frischen Brnehfliiche sieht man im spätigen Bruche 
der porphyrischen Feldspate die der längeren Kante parallele Zwillingsnaht 
der Karlsbader Zwillinge, ln der Grundmasse liegen mittelkörnige Feldspate 
beiderlei Art. graue Quarzkörncr und Biotitschuppen in wechselnder Menge. 
Der Zutritt von weißem Glimmer oder von Hornblende bestimmt deutlich 
die Schwankungen von mehr saurer zu mehr basischer Zusammensetzung 
des Magmas bei mehr oder weniger unveränderter Struktur. Im Feldboden 
und im Sande der Fahrwege solcher Granitstrecken sind die massenhaften 
kantigen SpaltstUcke der Orthoklase bezeichnend. 

Gesteine dieser Art bilden den verbreitetsten Grundtypus unter den 
Granitstöcken des Donau - Moldaugebietes. Die biotitfUhrcnden Varietäten 
entsprechen dem porphyrartigen Granit älterer Autoren oder dem 
Kristallgranit Gcmiiklh. ln großen Gebieten gesellt sich zu den Bestand- 
teilen noch kurz- oder langstcngelige Hornblende, so daß der Gestein als 
grobporphvrischer Amphibolgranitit zu bezeichnen ist. Solche Gesteine 
lieherrschen das oberösterreichische Gebiet, ferner die niederösterreichischen 
Regionen, namentlich an den östlichen Bändern. Die östlich vorgelagerten 
Blöcke von Trebitsch, Groß-Meseritsch, Döllersheim bei Zwettl und Zelking 
bei Melk bestehen der Hauptsache nach aus besonders basischen hiotit- und 
hornblendereichen porphyriseben Amphiholgranititcn; auch die kleineren 
Aufbrüche im Norden bis Neustadtl in Mähren gehören denselben GcRtciucn 
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an und die große Gleichförmigkeit der einzelnen weitentfernten 
AufbrUche von Zelking südlich der Donau bis zum Quellgebicte 
der Sehwarzawa ist sehr auffallend. 

Im westlichen Teile des südlichen Hauptstockes sind die porphyr- 
artigen Granite im allgemeinen etwas ärmer an farbigen Bestandteilen und 
enthalten hie und da auch spürlichen weißen Glimmer. Es sind die Übergänge 
aus den Graniten des Pliickenstein in diejenigen der oberen Moldau in 
der Umgebung von Friedberg und Hohenfurth und in die westlichen Granite 
des Gebietes der kalten Moldau und gegen Kuschwarda. Hier findet übrigens 
ein großer Wechsel in der Gesteinsbeschalfenheit statt, von grobporphvrischen 
zu gleichmäßig mittelkörnigen Typen und von wahren Granititen zu Zwei- 
glimmcrgranitcn. Am linken Moldauufer besteht die Berggruppe der Fuchs- 
wiese und des Langenberges bei .Schönau aus dunkelm Amphibolgranitit. 

Auch im bayrischen Grenzgebirge sind die porphyrartigen Granite 
sehr verbreitet, doch scheint Gümbel unter seinem Kristallgranit etwas mehr 
saure Typen zu verstehen. Während die österreichischen Autoren den Namen 
porphyrartiger Granit recht häufig auf die Amphibolgranitite angewendet 
haben, hebt Gc.mbel von seinen Gesteinen hervor, daß ihnen der weiße 
Glimmer selten vollkommen fehlt und Hornblende wird als Gesteinsbestand- 
teil nicht erwähnt. 1 ) Noch inniger vermengt und durch Übergänge ver- 
bunden mit verwandten zweiglimmerigen Graniten, treten die Kristall- 
granite im bayrischen Walde in grauen oder rötlichen Abarten vielleicht 
etwas mehr lokalisiert auf, gewinnen aber trotzdem immer noch große Ver- 
breitung, besonders an der Donau bei Wörth und bis Hegcnstauff, bei Naab- 
burg und Pfreimd und noch weit im Norden im Tirschenreuther Walde; 
gegen das Fichtelgebirge zu verlieren sie aber an Verbreitung. 

Auch in den Granitstöcken des nördlichen Böhmerwaldes sowie im 
Osten der Linie des böhmischen Pfahles sind die porphyrartigen Gra- 
nite noch ziemlich verbreitet, werden aber teilweise verdrängt durch die 
unregelmäßig grobkörnigen und kleinkörnigen, zum Teil zweiglimmerigen 
Abarten. 

Im mittelböhmischen Granitgebiete trifft man wieder auf weite Strecken 
in porphyrartiger Ausbildung sowohl Granitite als Amphibolgranitite; über- 
haupt hat dieser Granitstock eine besonders basische Zusammensetzung, wie 
der Übergang in syenitische und dioTitartige Gesteine erweist. Nach Katzer» 
Angaben*) nehmen die porphyrartigen Ausbildungen im Vergleiche zu den 
gleichmäßig körnigen Gesteinen im allgemeinen mehr die Ränder und die 
höher gelegenen Teile des Stockes ein. In der Nähe des Randes sind die 
porphyrischen Orthoklase besonders groß »bis 10 cm) und reichlich vor- 
handen; gegen die Mitte des Stockes und in den tiefer gelegenen Tälern 

’) UlaBiL. Geologie von Bayern, Bd. 11, 1S04, S. 434. Rur bei dem lagerfiirinig 
auftretenden porphyrartigen Granit «erden die Übergänge zu hornblenderührenden und 
Syenitgraniten hervorgehoben. Geogo. Beschreib, d. ostbayr. Grenzgebirges, 1863, S. 284. 

*) Geologie von Böhmen, S. 749. 
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nehmen diese Feldspatzwillingo Imld ziemlich rasch, bald sehr allmählich 
an Zahl und Grüße ab; in den körnigen Granititcn und Amphiholgranititcn 
findet man nur selten vereinzelte größere Feldspatausschcidungcn. Die An- 
reicherung der großen porphyrischen Feldspate in den Handpartien, die 
zu förmlichen Hiesengraniten fuhren kann, oft auch mit einer unregelmäßig 
fiuidalen Anordnung der länglichen Durchschnitte verbunden ist. kann Übrigens 
auch an manchen Rändern des stldhühmischen Hauptstockes beobachtet 
werden, wie z. B. bei Grein und Sarmingstein a. d. Donau und bei Zwettl 
weiter im Norden, ln der Hegel vollziehen sich aber, wie bereits bemerkt 
wurde, an den Rändern der Granitstöcke Übergänge in gneisartige Gesteine, 
wie das auch im südöstlichen Gebiete des mittelböhmischen Granitstockes 
und fast am ganzen Südostrande der Fall ist. 

Neben dem porphyrartigen Granit haben die älteren Autoren den 
bereits erwähnten gleichmäßig körnigen Granit unterschieden. Die 
wichtigste Abart ist nach ihrem Hauptverbreitungsgebicte von Hochstettkk 
als riöekensteingranit bezeichnet worden; ein Name, der übrigens manch- 
mal mit dem tler ganzen Gruppe gleichbedeutend gebraucht worden ist. 
Bezeichnend für den Plöekensteingranit ist das gleichmäßige recht grölte Korn 
und das Auftreten Iteider Glimmer, im Gegensätze zu den fast ausschließ- 
lich, und zwar viel reichlicher biotitftlhrenden porphyrartigen Graniten. In 
struktureller Hinsicht finden sieh in der Masse häufig Übergänge in porphyr- 
artige Typen; so wird es z. B. kaum möglich sein bei einer Wanderung 
durch das blockreiche Moldautal von Friedberg gegen Hohenfurth eine be- 
stimmte Grenze zu ziehen zwischen beiden Granitarten. 

Trotzdem ist das Gebiet des Plöekensteiner Granites ungemein ein- 
förmig im Vergleich zu dem der porphyrartigen Granite. Es fehlen basischere 
Schlieren und Konkretionen sowie die Einschaltungen feinkörnigerer Aus- 
scheidungen und auch pegmatitische Gangbildungen sind sehr selten. In 
vollkommen gleichbleibender Beschaffenheit bildet dieser Granit den süd- 
östlichen Hauptkamm des Böhmerwaldes, vom St. Thotnasgebirge und der 
Paßniederung an der böhmischen Grenze bei Aigen Uber den llochfichtcl 
und Plöckenstein zum Dreisessellterge in Bayern. 

Auf bayrischem Gebiete wurden die hicher gehörigen Gesteine von 
Gombei, als Stein waldgranit bezeichnet, als eine Unterabteilung, und zwar der 
grobkörnigen Granite überhaupt, die unter dem Namen der Waldgranite zu- 
sammengefaßt wurden. Später alter wurde die letztere Bezeichnung auf die mittel- 
körnigen und grobkörnigen zweiglimmerigen Granite beschränkt, welche nur 
hie und da porphyrartige Struktur annehmen. Vom llaiiptkamme des Plöcken- 
steines und Husen südwärts und westwärts ist das Hauptverbreitungsgebiet 
dieser Gesteine auf bayrischem Gebiete, wo sie im Gegensätze zu den öster- 
reichischen Gebieten weit vorherrschen Uber die porphyrartigen Granite. Ihnen 
gehören die Granite an im Passauer Walde nnd in der Umgebung von 
Hanzenberg im Donaugebiete bei Deggendorf und Oberzell im Oberpfälzer 
Walde und die ausgedehnten Granitstöcke südlich von Tirschenreuth und 
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der Steinwaldberge nördlich von Erltendorf. welche hinlibcrfllhren zn den 
gleichartig zusammengesetzten Granitstöeken des Fichtelgebirges. 

Die grobkörnigen, zwciglimmerigeu Granite des Plöekensteingehirges 
reichen nicht weit gegen Osten; mit dem St. Thomasgebirge und dem Stern- 
steingebirge schließt allem Anscheine nach das Gebiet ihrer grüßten Ver- 
breitung ab. 

Zweiglimmergranite und selbst hier und da Muskowitgranite sind 
zwar in dem breiten Granitarme an der Donau-Moldau-Wassersebeide recht 
verbreitet, jedoch von anderer Beschaffenheit als die Plöckonsteingranite. 
Hiiutig nähert sieh das Gestein in seinen Merkmalen den sauren rand- 
lieben Ausscheidungen oder den granitischen und aplitischen Gangbildungen: 
eine solche Beziehung wird noch deutlicher, wenn zu den Gesteinsbestand- 
teilen noch Turmalin hinzutritt. Solche Zweiglimmergranite nehmen an der 
Zusammensetzung der nördlichsten Ausläufer des Granitstockes bei Windig- 
Jeuikau und Iglau großen Anteil und auch der große Granitstock zwischen 
Swjetla und Humpoletz besteht aus ähnlichen Gesteinen mit stellenweisen 
kugeligen Nestern von Biotit und Turmalin. Aber auch hier muß ein großer 
Wechsel in der Gesteinsbeschaffenheit stattfinden, so erwähnt Katzkr z. B. 
vom Granitrande bei Ilumpoletz porphyrartigen Biotitgranit 1 ) 

Die turmalinfUhrenden Zweiglimmergranite und Muskowitgranite, welche 
als größere und kleinere Inseln im nördlichen Teile des Wittingaucr Beckens 
bei Moldauthein, bei Sohjcslau, dann weiter im Norden zwischen Wlaschim 
und Czcchtitz bei Zrutsch an der Sazawa und noch weiter im Norden bis 
gegen Kohi-Janowitz zu Tage treten, dürften am besten als randliche und 
spätere Nachschübe saurer Kerne zu betrachten sein. 

Mittelkörnige und feinkörnige Biotitgranite herrschen dagegen 
am Ostrando der Wittingaucr Ebene in der Umgebung von Neuhaiis und 
Neu-Bistritz. 

Dieselben besitzen eine geringere Verbreitung als die grobkörnigen und 
porphyrartigen Abarten; in technischer Hiusicht sind diese jedoch weitaus 
die wertvolleren. Die grobkörnigen Varietäten not den großen splitterigcn 
Orthoklasen gestatten keine genaue Kantenzusehärfung und sind weniger 
widerstandsfähig, sie finden jedoch allenthalben Verwertung als Werk- 
steine bei Bahnbauten, beim Straßenunterbau und in den Uferwerken der 
Donau sieht man sie auf weite Strecken bis in die Nähe von Wien. Iu 
sehr vielen Gegenden werden die großen Blöcke, welche Uber die Plateau- 
flächen zu Tausenden verstreut sind, verarbeitet. 

Die feinkörnigen Granite, zum größten Teile Biotitgrauite, hie und da 
aber auch zweiglimmerig, sind wegen ihrer Härte geschätzt als Pflaster- 
steine und können auch zu größeren Dekorationssteinen verwindet werden. 
Die Stadt Wien bezieht ihr Straßenpflaster sowohl aus dem südlichen als auch 
aus dem mittelböhmischen Granitstocke z. B. von Hencscban und Konopiseht in 
Böhmen, aus der Umgebung von Gmünd in Niederösterreicb, vor allem aber 

T )\ c- S- 507. 
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aus Oberösterreich. In der Umgebung von Scbiirding am Inn bei Ailerding, 
bei Gapperding, l’ramhof u. a. 0. befinden sich ausgedehnte Steinbrttche auf 
feinkörnigen Granit; das gröfite Getiiet feinkörniger Granite, frcilicli 
öfter durchbrochen von porphyrartigen Abarten, befindet sich an der Donau 
unterhalb Linz und zieht sich von Luftenberg unterhall) Steyeregg Uber 
Mauthansen, Schwcrlber; Perg und Pergkirchcn bis Dörnach bei Grein. 1 
Aber auch nördlich von der Donau befinden sich an vielen Punkten Granit- 
brtiche, so bei Grammastetten, bei Käfermarkt, zwischen Kerscbbaum und 
Unter-Haid. 

Die SteinbrUche gewähren lehrreiche Einblicke in die Verbandsverhält- 
nisse der Gesteinsabarten. 

In den SteinbrUchen von Dörnach bei Grein a. d. Donau erscheinen die 
feinkörnigen Granite als 30 bis 40 m mächtige Lager, zwischen lockeren, 
scharf abgegrenzten feinschiefrigen und blättrigen Massen, die fast ganz 
aus dunkelbraunen Glimmer bestehen, dem sogenannten „Flinz“ der Stein- 
brucharbeiter. Zu ihnen gesellen sich noch häufig wechselnd breite Gneislagcn 
(Flasergranite ) mit oder ohne Feldspataugen. Der ganze Komplex der geschich- 
teten und der granitisehen Lagen und Bänke Btreicht gegen Nordwest und 
fällt unter 20 bis 30° gegen Nordost, also gegen die Hauptmasse des großen 
Stockes, und erweist sich als schlierig erstarrte Masse von sehr wechselndem 
chemischen nnd strukturellen Bestände.’) 

Neben den zweiglimmerigen und zum Teile auch den feinkörnigeren 
Varietäten, als sauren Abarten, entwickeln sich aus den allgemein verbreiteten 
porphyrartigen Granititcn, anderseits durch Anreicherung der schwarzgrllnen 
Hornblende basischere Glieder, welche von den älteren Autoren als Syenite 
bezeichnet wurden, obwohl ihnen der Quarz nur selten vollkommen fehlt. 
Im südlichen Hauptstocke gehen sie nur in beschränkten Gebieten aus den 
porphyrartigen Amphibolgranititen hervor, wie im Gebiete der großen und 
kleinen Mühl in Oberösterreich und an den zunächst gelegenen Donaustrecken. 
Viel größere Verbreitung gewinnen sie im mittelböhmischen Granitgebiete, 
das ja, wie bereits erwähnt, im großen ganzen einen mehr basischen Charakter 
besitzt; sowohl die südlichsten Ausläufer zwischen Bcrgstadtl und Schüttcn- 
hofen als auch die nördlichsten Gebiete an der Sazawa sind durch besonders 
reichliche Übergänge in syenitische Gesteine ausgezeichnet. Hieher gehören 
auch die sogenannten Syenite des Granitgebietes zwischen Kreuzberg und 
Hlinsko nnd die hornblcndereichen von Rosiwal als Qnarzgliinmerdiorit 
und Amphibolgranitite bezeichneten Gesteine der Granitmasse von Po- 
litzka und Prosetsch am nordöstlichen Rande des Urgebirges. Sie stehen in 

l ) (irabkr bezeichnet ihn hier als Randgranitit. Die porphyrartigen GraniHte 
»erden von ihm als »Randporphyr“ und die Gesteine vom Typus des PiBekenstein- 
granites als „Kerngranitit“ bezeichnet. 

’) Ähnliche innige Verbindungen verschiedener Granitarten, zum Teil ln Verbindung 
mit Gueisbänken (Flusergranititen), beschreibt Gaassa aus einigen SteinbrUchen des 
Mühlviertels. 

Bau und Bild von Öttvrreieh. 4 
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inniger Verbindung mit grauen Biotitgraniten und Granitgneisen, welche 
weiter im Nordwesten die Hauptmasse der Granitstöcke des Eisengebirges 
ausmachen. 

Ganggesteine. 

Das ganze Donau-Moldaugcbict, sowohl Granit als Gneis, wird vieltausen- 
ftiltig durchschwiirmt von verschiedenartigen Ganggesteinen, welche zur 
Gefolgschaft der Granite gehören, in ihrer stofflichen Zusammensetzung teils 
den Graniten entsprechen, teils die größten Gegensätze darbieten, wie sie 
den polar entgegengesetzten Spaltungsprodukten eines granito-dioritischen 
Magmas zukommen. 

Zu den ersteren können in gewisser Hinsicht die Lagergranite ge- 
rechnet werden; cs sind lagerhaft dem Gneise eingeschaltete Massen mit der 
Zusammensetzung der Granite, in der Struktur zwischen Granit und Gneis 
schwankend und im Handstücke von erstcrem oft nicht zu unterscheiden ; 
häufig weisen sie noch bei gneisartiger Struktur die porphyrischen Orthoklase 
benachbarter Granitstöcke auf. 1 ) Am häufigsten treten sie wohl dort auf, 
wo der Gneis mit dem Granit durch Übergänge verbunden ist. 

Weitaus die größte Menge der Ganggesteine gehört den sauren Resten 
an, die erst nach Fcstwerdung des Granites dessen unzählige Schwund- 
klüfte erfüllt haben und ringsum weit und breit die kristallinischen Schiefer- 
gesteine durchschwärmen. Mit Ausnahme der schlecht aufgeschlossenen und 
einförmigen Waldgebirge des Plöckenstein wird man kaum irgendwo in 
der ganzen Region eine größere Strecke durchwandern, ohne die Lesesteine 
weißer Aplite oder grobkörniger, spätiger PegmatittrUmmer, oder auch die 
schnurgeraden Adern oder knotigen Trliinmer und Linsen solcher weißer 
Gesteine im anstehenden Granit und Gneis anzutreffen. Auf einigen Ex- 
kursionen wird man unschwer eine ganze Reihe von Zwischengliedern 
sammeln können von feinkörnigen biotitarmen Granititen zu mittelkörnigen 
Zweiglimmergraniten, zu muskowitfUhrcnden und zu völlig glimmerfreien 
Apliten, bis zu Schriftgraniten und vielleicht auch zu den großkörnigen Peg- 
matiten und Riesengraniten, welche dezimetergroße Feldspatindividuen und 
Glimmertafeln enthalten und in denen der Quarz auf Drusen zu fußgroßen 
Bergkristallen oder Rauchquarzen auskristallisiert ist. In gewisser Hinsicht 
kann man die Gänge weißen Quarzes, welche in manchen Gegenden in 
besonderer Zahl und in großem Maßstabe entwickelt sind, als die sauersten 
aus rein wässeriger Lösung hervorgegangenen Endglieder der Reihe be- 
trachten, wenn sie auch nicht mehr so unmittelbar von den Granitstöcken 
hergeleitct werden können, wie die Aplite und Pegmatite. 

Unbeschadet der allmählichen Übergänge von Granit zum Gneis, bilden 
sich oft in der Nähe der Granitgrenze durch Häufung der aplitartigen Gänge 
förmliche Randzonen aus; da die Gesteine dieser Gänge in ihrem kom- 

l ) J. Lsaivss. Entstehung der altkristallinischen Sehiefergesteine. Bonn 1884, 
S. 70 ff. 
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pnkteren Geftlge schwerer zerfallen, bilden sie oft auf weite Strecken das 
alleinige Bloekmaterial des Feld- und Waldbodens und man wäre leicht 
geneigt einen größeren Stock von Aplitgranit auf der Karte auszuscheiden, 
wenn nicht gelegentlich ein tiefer Bachriß, ein Hohlweg oder eine Regcn- 
schlucht Aufschluß geben wtlrdc Uber das wahre gegenseitige Verhältnis 
der Gesteine. Das ist z. B. der Fall bei den schneeweißen turmalin-filh- 
renden Sericitapliten, welche in der Gegend von Kojetitz an der Nordwest- 
bahn zwischen Mährisch-Budwitz und Startseh in Form größerer und klei- 
nerer Blöcke auf eine Fläche von mehr als 10 km* verstreut sind. 

In den Granitmasscn treten meistens die weißen glimmerfreien oder 
sericitischen Aplite von kleinem oder mittlerem Korne auf, oft von 
schriftgranitischem Habitus, fast stets mit Turmalin, seltener mit Granat. 
Als weiße, oft schnurgerade Adern zeichnen sie sich scharf ab von der um- 
gehenden GeBteinBmasse. Sie können 10 bis 20 m mächtig werden. Wegen 
ihrer Härte werden sie für Straßenbeschotterung dem Granite vorgezogen 
und öfters bezeichnet eine in gerader Richtung über die Felder und Hügel 
hinlaufendc Reihe von Schottergruben den kilomcterlangen Ausbiß der Spalt- 
ausfüllung. 

Die grobkörnigen Pegmatite und Schriftgranite finden sich in 
der Regel in den umgebenden Gesteinen, seltener in der Granitmasse selbst. 
Hier haben sich die größten Feldspatindividuen und die verschieden gefärbten 
Bergkristalle, oft durchwachsen von großen Glimmerscheiben oder Säulen, 
abgeschieden; selten fehlen die Säulen von schwarzem Turmalin. Hie und 
da haben sich in den entlegeneren Spalten die am leichtesten fluchtigen 
Substanzen, wie Fluor, Bor und Lithium angercichcrt und Veranlassung zur 
Bildung seltener Mineralien gegeben. Ich nenne nur die Fundorte von 
Lithionglimmer (Lcpidolit) und rotem Turmalin (Bnbellan) von SehUttenhofen 
in Böhmen und von Roschna bei Pernstein in Mähren und die Berylle von 
Pisck. 1 ) 

Nicht alle Gesteine enthalten die Pegmatitgänge in gleicher Anzahl und 
Ausbildung; die glimmerarmen, klüftigen Granulite scheinen besonders befähigt 
zu sein, die breiteren Gänge aufzunehmen, während diese sich in glimmer- 
reichen Gneisen mehr in den Schiehtfugen zersplittern und die Bildung von 
Adergneisen befördern mögen. Vor allem aber fehlen die pegmatischen 
Gänge fast niemals in den kristallinischen Kalken. Für alle älteren Be- 
obachter war diese stete innige Vergesellschaftung der beiden Gesteine eine 
auffallende Erscheinung; sie gibt Veranlassung zur Entstehnng verschieden- 
artiger Kalksilikate, wie Skapolith, Tremolit, Wollastonit, Epidot, Granat, 
verschiedener Angite u. a. 

Wo die Pegmatite mächtiger anschwellen, hat sich öfters Gelegenheit 
geboten zu lohnender Gewinnung von großspätigem Feldspat. Bei Horaüdio- 
witz und Pisek wurde der Abbau bereits vor mehr als hundert Jahren bc- 

*) Von UthionitfUhreDden Graniten, als einer besonderen Gruppe im Erzgebirge 
wird noch nnten die Kede sein. 
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trieben und das Gebiet des südwestlichen Böhmen scheint anch heute am 
reichsten an Feldspat zu sein. Jedoch auch im östlichen Böhmen, in der 
Umgebung von Humpoletz und an verschiedenen Punkten des mährischen 
L'rgebirges ist wenn auch mit ungleichem Erfolge die Gewinnung von Feld- 
spat in Angriff genommen worden. 1 ) 

Weit weniger verbreitet und wohl auch im Felde wegen der dunklen 
Färbung weniger auffallend als die sauren Gänge der Aplitreihe sind die 
basischen Glieder der Spaltnngsreihe des granitischen Magmas, die soge- 
nannten lamprophyri sehen Ganggesteine. Sehr mannigfache Typen dieser 
Gruppe sind bereits aus verschiedenen Gegenden des südlichen Urgebirges 
teils bloß erwähnt, teils auch beschrieben worden. Quarzporphyrartige Ge- 
steine, wie sie zum Beispiel in manchen Gegenden des Böhmerwaldes und 
bayrischen Waldes als lose Blöcke gefunden werden, sind in ihrer Zu- 
sammensetzung und Struktur noch recht nahe verwandt den porphyrartigen 
Graniten. Die verbreitetsten hicher gehörigen Gesteine sind recht feinkörnige 
Dioritporphyre, dazu kommen feinkörnige oder porphyrische Gangsyenite und 
viele ähnliche Gesteine, welche den Amphibolminetten, Augitminetten, Kci- 
santiten, Quarzgliinmerdioriten u. s. w. zuzurechnen sind. Auch die vou 
Wf.issciienk den Vintliten zugerechneten Dioritporphyrite der Passauer Gra- 
phitgebiete gehören hieher. Weniger sicher ist das in Bezug auf die von 
Weikschbkk als Bojite bezeichneten gabbroähnliehcn Lagergänge nnd 
Stöcke derselben Gegend. 1 ) 

Alter der Granitstöcke. 

Über die wichtigste Frage, welche die Granitstöcke betrifft, Uber die 
Frage nach ihrem Alter, kann man eine Auskunft aus ihrem Verhältnisse 
zu den Nebengesteinen erwarten. Da es aber noch nicht einmal entschieden 
ist, ob die verschiedenen Granitstöcke oder auch die einzelnen Teile der 
größeren Stöcke ciuer einzigen oder mehreren Eruptionsepochen angehören, 
ist eine befriedigende Antwort auf diese Frage nicht zu erwarten. 

Bezüglich des Verhältnisses zum Gneis wurde bereits hervorgehoben, 
daß allmähliche Übergänge die Kegel sind. Man erhält entschieden den 
Eindruck, daß der Gneis durch die Nähe des Granites umgeformt und be- 
einflußt wurde. Gleiche Temperatur und Druckverhältnisse innerhalb der 
Granitstöcke und in deren weiterer Umgebung mochten die Auskristallisa- 
tion der gleichen oder ganz ähnlicher Mineralien in dcu Gneisen veranlaßt 
halten, wie in der langsam erstarrenden Granitmasse selbst. Ja man wird ver- 
sucht zu glauben, daß die ganzen Gesteinsmassen des Donau-Moldangebietes 
ihre strukturelle Beschaffenheit und mineralogische Zusammensetzung zur 
selben Zeit erworbeu haben, und zwar unter dem Einflüsse der empordringenden 

’) F. Kaiikk. Die Foldspatindnstrie Böhmens. Üstcrr. Zeitschr. f. Berg- n. Hütten 
wesen 1896, S. 047. 

*) WstmorexK 1. c. S. 538 — 543, ähnliche Gesteine behandelt J. WoLniicH (Sohn). 
Über Ganggestcinc und den Znzlawitzer Kalk im Wolynkatale des Böhmerwnldes. Jahrb. 
d. gcolog. licicksanstalt 1901, Heft 2, S. 178 — 224. 
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granitischen Masse, welche eine intensive und lange andauernde Durch- 
wärmung des ganzen Gebirges zur Folge hatte. Die enge Verwandtschaft 
der katogenen Metamorphose mit der Kontaktmetamorphose, die so auffal- 
lend deutlich in der Umwandlung der Kalksteine zu Tage tritt, ist bereits 
öfters hervorgehoben worden. In dieser Ansicht wird man noch bestärkt 
durch den Verlauf des Schichtstreichens in der Umgebung der Granitstöcke. 
In der Kegel, jedoch durchaus nicht überall, schmiegen sich die Gneisschichten 
an die Umrisse der Granits'licke an. Das gilt namentlich bezüglich des Ver- 
laufes der GesteinszUge im großen. In dem Gebiete von Wlaschim, Tabor 
und Pilgram, welches von den Graniten bei Swietla, Windig Jenikau und 
Kamenitz im Osten und Süden, vom mittel böhmischen Granitstocke mit dem 
Vorsprunge bei Tabor im Westen bogenförmig umschlossen wird, beschreiben 
auch die Gneise mit ihrem Streichen einen förmlichen Halbkreis. Bei Pil- 
gram ist das Streichen gegen Nordost, bei Neu-Czerekwe, Patzau und Bergstadtl 
Ostwest und biegt von hier gegen Miltschin nach Norden und weiterhin 
selbst in die Nordwestrichtung i Launowitz) um. Hier scheint die große 
Zahl kleinerer Granitmassen in ihrer Gesamtheit auf das Streichen be- 
stimmend zu wirken. Kleinere Stücke stören in der Regel die Streichungs- 
richtungen nicht und bei den vielen Ausbuchtungen der Grenzen wird man 
beobachten können, daß die einzelnen Lagen der Schiefergesteine quer 
durchschnitten werden. 

Keinesfalls können die granitischen Massen als kuppen- oder dom- 
förmige, von den schiefrigen Gesteinen zwiebelschalig ummantelte Aufwöl- 
bung aufgefaßt werden, wie das bei den Tiefenmassen anderer Gegenden 
der Fall ist. Schon die frühesten Beobachter haben bei wiederholten Gele- 
genheiten auf die Tatsache hingewiesen, daß auf weite Strecken die Schiefer- 
gesteine nicht, wie man vielleicht erwarten sollte, dem Granit anfliegen, 
sondern unter wechselnd steilem Winkel gegen denselben einfallen. Hocu- 
stkttkr glaubte aus der Lagerungsweise der Granite im Böhmerwalde fol- 
gern zu dürfen, daß sie nicht eruptiven Ursprunges seien, da die Gneise 
mit dem Hauptstreichen des Gebirges von Südost nach Nordwest böhmischer- 
seits den Granit regelmäßig überlagern nnd auf bayrischem Gebiete ebenso 
regelmäßig mit einem Winkel von 45— fi5° die Granite unterteufen, daß demnach 
die Granitmasse ein mächtiges, dem Gneisgebirge eingeschaltetes Lager bilde, 
ln gleicher Weise unterteufen die Gneise mit nordöstlichem Rinfallen die 
dem Hauptstocke des Bühmerwaldes vorgelagerten Granitmassen von Madcr 
und von Stubenbaeh im Quellgebiete der Wottawa Viele Beispiele für 
solches Rinfallen gab Zepiiakovich *J aus dem Gebiete der Wottawa und der 
Umgebung von Wollin und leicht ließen sich noch weitere Beispiele aus 
der älteren und neueren Literatur hinzufügen. 

Dem mittelböhmischen Granitstöcke sind mehrere größere und kleinere 
Lappen von Tonschiefer und Phyllit aufgelagert; es sind die Reste einer 

') Beiträge zur Geologie des Pilsner Kreises in Böhmen. Jahrb. d. geolog. Reichs- 
anstatt 1854, 8. 271 ff. 
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einstmals zusammenhängenden Überdecknng. Die Umrisse der größten 
Partien, bei Ondrzejow im Nordosten, ferner bei Eule und Neweklau, zwischen 
Seltschan und Altsattel und zwischen Kamaik, Mirowitz und Sedlitz, zeigen 
im allgemeinen von Nordost gegen Stldwest gerichtete Streckung; diese 
Richtung ist zugleich die Hauptrichtung des Streichens. Die Fallrichtung 
wechselt zwischen Nordwest und Südost so, dall die einzelnen Lappen 
wellenförmig zusammengestaute Sättel und Mulden darstellen. 1 ) 

Die Gesteine sind dunkle Tonschiefer und bald mehr bald weniger 
kristallinische Phyliite. Dazu gesellen sich noch Quarzite, kristallinische 
Kalke und Conglomcrate, welche in den südlicheren Inseln in der Um- 
gebung von Seltschan den hangenden Teilen der Gesteinsreihe angehären. 
Ebenso wie die umgebenden Granite und das dein Granitstoeke nordwestlich 
vorliegende Gebiet, azoischer Schiefer, sind auch die Phyllitinseln reichlich 
durchsetzt von dioritischen und porphyrischen Gängen. 

An den Grenzen gegen den Granit nehmen die Phyliite immer mehr 
Glimmer auf und gehen in Glimmerschiefer und gneisartige Gesteine Uber; 
die letzteren wurden von Jokely als Gneisphyllite bezeichnet. Wiederholt 
wird ein lagcnfiirmiger Wechsel von Phvlliten und Graniten beschrieben. 
Auch Knotenschiefer und Fruchtschiefer stellen sich an den südlichen 
Phyllitlappen und hornfelsartige Bildungen an den Phylliträndern der nörd- 
lichsten Insel ein (z. B. bei Seltschan und bei Hoch-Chlumetz). 

Im Gebiete der nördlichsten Phyllitinsel bei Ondrzejow zwischen den 
Orten Wodjerad und Zwanowitz befindet sich eine Einlagerung von dunkel- 
blauschwarzen Tonschiefern und Quarziten, deren Mächtigkeit auf mehr als 
100 m veranschlagt wird. Bereits KrejOi und Helmhacker haben diese 
Schichten aus petrographischcn Gründen dem Untersilur zngerechnet, 
und Katzer identifiziert die dunkeln Tonschiefer mit den höchsten 
Lagen des Schieferzuges Dd, (</, -/ = Illacuusstufe) und die darüber fol- 
genden Quarzite mit der Quarzitstufe Dd s . Die Tonschiefer zeigen deutliche 
Beeinflussung durch den Granit durch das reichliche Auftreten von Chia- 
stolith.*) 

Obwohl die azoischen Schiefer an der langen Granitgreuze von 
Klattau bis Skworetz, bisher ebenfalls nur an kleinen Strecken, genauer 
studiert wurden, läßt sich doch erkennen, daß ihr Verhalten gegen den 
Granit ein ganz ähnliches ist, wie an den Rändern der Phyllitinseln.’) Nur 
scheint die Metamorphose hier etwas mehr abgeschwächt zu sein. Aber 
auch hier werden die Schiefer mit ihrer Annäherung an den Granit immer 
reicher an Glimmer und in höherem Maße kristallinisch; die Umwandlungs- 
zonen sind jedoch von ungleicher Breite. Im Süden bei Klattau, am Angel- 
ßusse beträgt die glimmerreiche und kristallinische Zone mehr als 10 km, 

l ) Jokely, Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt 1855, S. 400. 

*) F, Katzkr. Die isolierte Silurinsel zwischen Zwanowitz und Wodjerad in Böhmen. 
Vcrh. d. geolog. Reichsanstalt 1888, S. 285—288. 

*) 8. für das folgende Katzski Geologie von Böhmen. S. 637 ff. 
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während- sie im Norden nur wenige Meter, ja selbst nur Dezimeter be- 
tragen kann. 

An verschiedenen Stellen entwickeln sich aus den glimmerrcichen 
Gesteinen Fleckschicfer und Knotenschiefer; zunächst an mehreren Punkten 
der Randzone von Klattau gegen Nepomuk, Auch gneisartige Gesteine, 
häutig durchzogen von pegmatitischen Adern, erscheinen an manchen 
Punkten des Granitrandes (z. B. Pinowitz bei Kosmital, bei Klattau, bei 
Nepomuk u. a. 0.). 

Ein Stück der Ratidzono im nördlichen Teile nächst dem Städtchen 
Rziezan ist von F. Katzeb beschrieben worden. Hier konnte eine Reihe 
von Umwandlungszonen an den azoischen Schiefern unterschieden werden, 
deren Gesamtbreite 1 — 4 km beträgt. Der normale Urtonschiefer nimmt 
zunächst eine dunklere Färbung an, welche dem Reichtum an kehligen 
Substanzen und an Magnetit zuzuschreiben ist. Die dunkle Färbung tritt 
allmählich streifenweise auf, so dal! sich eine Grenze zwischen dem nor- 
malen, grünlichgrauen und dem geschwärzten Schiefer nicht bestimmen läßt. 

Noch innerhalb dieser Gesteine erscheinen an zwei Punkten, in sehr 
verschiedener Entfernung von der Granitgrenze, sehr glimmerreiche Frucht- 
schiefer mit sogenannter Weizenkorntextur. Erst in der unmittelbaren 
Nähe des Granitrandes stellen sich glimmerschieferartige Utnwandlungs- 
produktc ein. Wo sich die unmittelbare Berührung von Granit und Schiefer 
beobachten läßt, ist der letztere vollkommen massig geworden und in 
gliminerigen Hornfels umgewandelt. Die Grenze zwischen beiden Gesteinen 
ist ganz scharf, auch wenn der Granit größere Partien oder kleinem Trümmerchen 
des Homfelses rings umschließt. 

Sehr deutlich ist die kontaktliche Beeinflussung, welche die den Schiefern 
eingelagcrten vorcambrischen Conglomerate der Rziczancr Gegend durch 
dm Granit erfahren haben; auch sic sind in ein quarzreiches, sehr hartes 
hornfelsartiges Gestein umgewandelt worden, in dem büschelförmige Aggregate 
von Hornblende als sehr bezeichnende Kontaktbildungen unter dem Mikro- 
skope erkannt werden können. 

In der Umgebung von Rziezan bei dem etwa 5 km südöstlich von 
dem Städtchen gelegenen Dorfe Groß-Tehov sind Lappen von mutmaßlich 
silurischen Gesteinen erhalten geblieben; wie bei Ondrzejow sind es dunkle 
Tonschiefer, welche der Stufe <!,, und Quarzite, welche der Stufe il a zn- 
gerechnet werden.') 

Die Quarzite zeigen keine merkliche Metamorphose, sie treten übrigens 
auch nirgends unmittelbar an den Granit heran, ln den Schiefern der Zone 
d, hat sieb dagegen, ebenso wie in der Ondrzejower Gegend, teils knotige 
Textur, teils Chiastolith in großer Menge als Kontaktmineral entwickelt; der 
letztere ist freilich fast nur mehr in pseudomorphen Produkten erkennbar 
(daher Pscudo-Chiastolithschiefer nach Katzkk). 

') F. Katzh. Geologische Beschreibung der Umgehung von Rziezan. Jahrb d. 
geolog. Reichsanstait 1888, S. 355 — 416. 
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Basische Stöcke. 



Den Untersuchungen von F. Katzer verdanken wir demnach in erster 
Linie den Nachweis, da 1 ! die Granite des mittelhiihmischen Stuckes zum 
mindesten teilweise jttnger sind als die voren mbrischcn Schiefer 
und Phyllite und höchstwahrscheinlich auch junger als das 
Untersilur. Gewissen Amphibolgranititen und syenitischen Gesteinen 
innerhalb des inittelböhmischen Granitstockes schreibt Katzek jedoch ein 
höheres Alter zu, obwohl solche Gesteine aus den jüngeren Graniten an 
vielen Stellen durch allmähliche Aufnahme von Hornblende hervorgehen. Als 
Beweis wird biefür geltend gemacht, dall in der Nähe von Toditz südlich 
von ltziczan die Phyllite völlig unverändert in die unmittelbare Nähe des 
Amphibolgranitites herantreten, während sie im Kontakte mit den jüngeren 
Graniten stets unverkennbar beeinflultt sind. 

Diese Annahme hilft jedoch nicht völlig hinweg Uber einen gewissen 
Widerspruch, welcher sich in dem sehr ungleichen Verhalten ganz ähnlicher 
Granite einerseits zum Gneis und anderseits zu den jüngeren Schiefern äuliert. 
Anf der einen Seite ist ein völlig unbestimmter Übergang, ein förmliches 
Verschwimmen mit den benachbarten Gneisen die Kegel, die schiefrig ge- 
wordenen Haudzonen lagern völlig konkordant mit den umgebenden Schiefer- 
gesteinen, oder die Gneise scheinen mit granitisch körniger Textur und mit 
Beibehaltung des Mineralbestandes untrennbar mit deu Granitstöcken ver- 
wachsen, die Kalke innerhalb der Gneise sind im allerhöchsten Grade 
metamorpbosiert nnd pegmatitische Adern durchsrhwärmen in großer Zahl 
die gesamten Komplexe der kristallinischen Schiefergcsteine; dazu kommt 
der wiederholte lagen förmliche Wechsel von Gneis und Granit und das un- 
gemein häufige Einfällen di r Gneise unter die Granite, das Ansehmiegen 
des Scbichtstreichens an die Umrisse der Hauptgranitstöckc und die gleiche 
Ausbildungsweise der Mineralien in beiden Gesteinen an den Grenzgebieten; 
alles Umstände, welche auf ein Eindringen der granitisehen Massen vor oder 
während der Auffaltung des Gneisgebietes, verbunden mit einer innigen 
Verschmelzung beider Gesteine, hinzudeuten scheinen. Auf der andern 
Seite sind jedoch auch die weit jüngeren Schiefer kontaktlieh verändert, 
und zwar im Vergleiche zu den Gneisen in weit geringerem Malle. Nur an 
einigen Stellen findet in den Schieferinseln ein Übergang von phyllitischen 
Gesteinen zu den Graniten statt; in den Kontaktzon-n am zusammenhängenden 
Nordwestrandc ist die Grenze in der Regel ganz scharf. Sollte die ursprünglich 
verschiedene Beschaffenheit der Gesteine oder ihre verschiedene Tiefe 
zur Zeit der Granitintrusion genügen, um die Verschiedenheit in der Beein- 
flussung der stark gefalteten Gneise und der verhältnismäßig nur wenig 
gestörten vorcambrischen und untersilurisehen Schiefer und Quarzite zu er- 
klären'? Die Frage schließt sich an die vielen, noch schwebenden Probleme 
der Geologie des Grundgebirges an. 

Basische Stöcke. 

Wenn man einen Blick wirft auf irgend einen Ausschnitt ans den 
reicher gegliederten Gneisregionen des Donau-Moldaugcbietes, z. B. aus 
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dem niederösteTcichisch-mührisehcn oder dem Gebiete südlich von Krumau. 
so lallen die regellos verstreuten, größeren und kleineren Flecken in die Augen, 
welche ansebeinend völlig unabhängig bleiben von den wechselnden Richtungen 
nnd Biegungen der GneiszUge mit ihren Kalk- und Amphiholiteinlagerungen. 
So treten die ganz basischen Eruptivmassen in Form einzelner kleiner Flecken 
auf und obwohl sie an einzelnen Stellen auch mehrere Quadratkilometer 
grolle Stöcke bilden, ist ihre ganze Erscheinungsweise völlig verschieden 
von den ausgedehnten und im allgemeinen doch recht einheitlichen Stöcken 
der granitischen Massen. Die Ausdehnung einzelner Vorkommnisse kann 
auf wenige Quadratmeter herabsinken, die, scharf umgrenzt, rings umgehen 
werden von ganz heterogenen Gneisen oder Granulitcn. Ein eigentliches 
lagerförmiges Auftreten, wie es den oft schmalen und weit verfolgharcn 
Amphiholit- und Granulitzilgcn zukommt, wird selten beobachtet, obwohl 
die einzelnen Aufbrüche häutig in der Richtung des Schiehtstreichens gestreckt 
sind und sich kettenartig aneinander reihen; die Regel sind ganz unregelmäßig 
gestaltete, isoliert oder gruppenweise auftretende Massen. 

Die basischen Gesteine, welchen diese Formen des geologischen Auf- 
tretens gemeinsam sind, beanspruchen wegen ihres sehr wechselnden minera- 
logischen Bestandes vielerlei Bezeichnungen. Es sind Gabbros, Diorite, 
Eklogite, Amphibol- und Granatfelse, vor allem aber die Peridotite und am 
weitesten verbreitet ist das Umwandlungsprodukt dieser Gesteine, der Ser- 
pentin als Granatserpentin oder Bronzitserpcntin. Wegen der ungemein 
wechselnden Beschaffenheit in den einzelnen Stöcken ist eine scharfe 
Trennung der genannten Gesteinstypen in der Regel nicht durchführbar 
nnd fast stets wird man unmittelbar neben den Serpentinen eines der anderen 
Gesteine antreffen. Der Reichtum an Magnetit in manchen Eklogitgn und 
Gabbros hat den Abbau solcher Gesteine veranlalit, wie z. B. bei Hammer- 
stadl an der Sazawa, an mehreren Stellen östlich von Deutsch- Brod, bei 
Wiechnow unweit Bistritz und Pernstein in Mähren, bei Krzischanau nord- 
östlich von Groß-Meseritsch, hei Jappons, südöstlich von Zlabings; gegen- 
wärtig liegen wohl alle diese Baue brach. 

Eine viel bemerkte nnd noch nicht befriedigend erklärte Eigentümlichkeit 
ist die häufige Vergesellschaftung von Serpentin und Granulit. Diese in 
chemischer Hinsicht so völlig gegensätzlichen Felsarten scheinen förmlich 
einander anzuzichen. Schon Gcmiiki. machte auf diese Merkwürdigkeit auf- 
merksam. 1 ) Die Granulitgebiete des Böhmerwaldvorlandes zwischen Praehatitz 
nnd Krumau gehören zu den reichsten an Serpentinuuf brücken; meistens 
finden sich letztere an der Grenze zwischen Gneis und Granulit, doch 
wird das ausgedehnteste dieser Serpentingebiete im Tale des Berlaubaehes 
südwestlich von Budweis rings von Granulit umschlossen. Auf dem Wege 
von Adolphsthal den Berlaubach aufwärts zum Dorfe Krems trifft mau wieder- 
holt Wechsellagerungen von Serpentin und Granulit und an mehreren 
Punkten kann man das scharfe Aneinanderstoßen beider Gesteine, welche 

l ) Geognostische Beschreibung von Bayern, B. 361. 
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Serpentin und Granulit. 



fegen die Grenze zu keinerlei Veränderung zeigen, sehr gut beobachten 
i Fig. 2 und Kig. 3). Das Gleiche trifft man an einigen Punkten im mSlhrischen 
Gebiete; in den mächtigen .Serpentinmassen, welche die Iglawa nahe dem 
Urgehirgsrande oberhalb Eihenschitz durehrissen hat, stehen beim Dorfe 
Mohelno weiße, bankformige Einlagerungen von Granulit im dunkeln, klüf- 




Fig. 2. Mannigfacher Wechsel zwischen Serpentin und Granulit am Berlaubache zwischen 
Krems und Adolphsthal, nach HornsTETTza. 

Gll Granulit, Sp Serpentin, Gl Granitgang. 



tigen Gestein, fast senkrecht einfallend an. Zwischen Etzmannsdorf und 
Steineck im nicdcrösterreichisclien Waldvicrtel licgleitet ein breiterer Scr- 
pentinstreifen den Hand eines Granulitzuges und auch dem Granulit in den 
Bergen zwischen Mautcrn und St. Polten fehlen nicht Serpentinmassen. 




Fig. 3. Nachbarschaft von Serpentin und Granulit am Wege von der Hollubauer Mühle 
uacli Krcius. Hechts unter dem Strauchwerk und auf der Höhe des Kückens dunkler 
Serpentin; links weißer, rhomboedrisch zerklüfteter Granulit. 



Die Auslaugungsvorgiingo und Yerwitterungserscheinungen, welche sich 
an den klüftigen Serpentinen vollziehen, verursachen die Bildung von wilden, 
vegetationslosen Felsformen und Anhäufungen kantiger Trümmer, so daß 
größere Serpentingcbictc eigenartige Landschaftsbilder darbieten. Viel genannt 
sind die wilden Hegenschluchten, die sogenannten „Kacheln“, welche vom 
Plansker Wald her zum Tale des Kremserbaches hei Budweis hinabführen. 
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Vielleicht noch großartiger ist der Tvpns der Serpentinlandsehaft in Mähren 
entwickelt, an der Iglawa oberhalb Hrnbschitz und an den völlig kahlen 
Seitenschluchten, welche steil von der Ilrottowitz-Eibenschitzcr Straße zttm 
Haupttale hinabfuhren. Der Charakter der schroffen und zertrümmerten Ge- 
hänge wird hier um so wilder, als die Auswitterung von Magnesit, Calcit und 
Eisenhydroxiden auf die finsteren Felsen weit sichtbare, grellweiße oder 
rostrote Flecken gezeichnet hat. Die Unfruchtbarkeit des Serpentinbodens 
ist wohl bekannt, so daß ihm der Feldbau häufig aus dem Wege geht und 
hie und da wird man auf den Plateauhöhen Mährens und Niederösterreichs 
finden, daß ein kleiner Fleck von Serpentin im rings umgebenden Ackerland 
durch einen kleinen Waldbestand weithin gekennzeichnet ist. 

Viele Serpentinstöeke sind Fundstätten von mancherlei Zersetzungs- 
mineralien; von diesen hat der Magnesit technische Verwertung gefunden. 
Bezeichnend sind die Formen, in denen sich die amorphe, wasserhiiitige Kiesel- 
säure bei der Auslaugung des Gesteines absetzt, die verschiedenen Arten von 
Opal, Jaspis und Chaleedon. Weithin zerstreut im Ackerboden, bilden sie oft 
den Wegweiser für den Geologen zur Auffindung kleiner, entlegener Ser- 
pentinvorkommnisse. Ihre Menge kann stellenweise ganz außerordentlich werden, 
so z. B. in dem wohl kultivierten Aekerlande südlich von Jaispitz und Tulleschitz 
an der Rokytna in Mähren, wo die Trümmerchen der Halbopale auf viele 
Quadratkilometer die herrschenden Bestandteile unter den Lescsteinen bilden, 
während die Serpentine selbst nur selten unter dem Lehmboden bloß- 
gelegt sind. 

Der Bau des Donau-Molilaugebietes. 

Im Kartenbilde erscheinen die Züge der kristallinen Schiefergesteine als 
breitere und schmälere Streifen aneinander gereiht, bald in sanfteren Bogen 
verlaufend, bald in bizarre Windungen und Ausweichungen zusammengestaut, 
erinnernd an die Fältelungserscheiuungen, welche manche Gesteinsßächcn 
im kleinen darhicten; bald bleiben die einzelnen Streifen konstant auf weite 
Strecken, bald schwellen sie mächtig an, um entweder plötzlich auszukeilen 
oder sich ganz allmählich zn schmalen, weit verfolgbaren Streifen zuzuschärfen. 
Sehr deutlich wird das Bild, wo Züge von Amphibolgesteinen in größerer 
Zahl auftreten und sich im Auskeilen und Wiederansehwellen gegenseitig 
ablösen, so die flach-linsenförmige Gestalt der einzelnen Gesteinskörper und 
deren zwiebelsehalige Aneinanderschichtung verratend. Die kristallinischen 
Kalke sind in der Kegel in Form kleiner Linsen abgeschnflrt; nur in den 
Gneisglimmcrsehiefern des Ostrandes sind sie als weithin verfolgbare Lager 
erhalten geblieben. Die basischen Massen mit den Serpentinen sind als 
unregelmäßige Flecken, wie zufällig verstreut; nur hie und da sind sie in 
der Richtung des Hauptstreichens verlängert oder aneinandergereiht. Die 
Sehieferungstiüchen fallen fast stets sehr steil, oft auch senkrecht ein. 
Schwebende Lagerung bildet entschieden die Ausnahme und selbst wo sie 
auftritt dürfte sie in der Regel keine ursprüngliche sein, wie die Fältelungen 
und Dbcrbiegungen in kleinen Profilen solcher Gebiete beweisen. 
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Häufig deutet ein plötzlicher Wechsel in der Schichtstellung, oft auch 
verbunden mit einem Wechsel in der Gesteinsbeschaffenheit oder dem Ver- 
schwinden einzelner oder mehrerer Gesteinszüge, auf das Vorhandensein von 
Dislokationen, welche sich aber in dem bedeckten Terrain nur selten auf 
längere Strecken mit Sicherheit verfolgen lassen und die ihre Natur bei dem 
Mangel jeglicher stratigraphischcr Anhaltspunkte kaum näher bestimmen lassen. 

Im ganzen besitzen sowohl die aus Sedimenten hervorgegangenen kri- 
stallinen Schiefer als auch die Gesteine eruptiven Ursprungs oder, wie oben 
gesagt wurde, die Paragneise und die Orthogneise nicht nur die gleiche 
strukturelle Beschaffenheit, sondern auch eine sehr ähnliche Gestaltung der 
Gesamtkörper. Breitere, einheitliche Linsen, um welche die übrigen Ge- 
steinszttge allseitig ausweiehen, werden jedoch nur von den Gneisen des 
Qfdhlcr Typus und von manchen Granulitgebieten gebildet, welche den 
Orthogneisen zugezählt werden. 

Betrachtet man aber den Bau solcher Granuiitgebiete im einzelnen, so 
sieht man leicht, daß er nichts mehr gemein hat mit dem Baue jüngerer 
Tiefenmassen oder Laccolithen. Schon Hochktetter hat dies an den Gra- 
nuliten des Böhmcrwaldes nachgewiesen und wollte aus den verschiedenen 
Lagcrungsverhältnissen der drei Granulitellipsoido von Krumau, von 
Christianberg und von Prachatitz schließen, daß dieselben nicht eruptiv, son- 
dern Massenausscheidungen von gleichzeitiger Entstehung mit den kristnl- 
lineu Schiefern seien. Die Gleichzeitigkeit dürfte freilich nur insofern zu- 
treffen, als die Granulite zugleich mit den umgebenden Gesteinen zu kristal- 
linen Schiefern geworden und in ihr gegenwärtiges Lagerungsverhältnis 
gebracht worden sind. Das Granulitellipsoid von C’hristianberg liegt konkor- 
dant im südlallcnden Gneis. Das große unregelmäßig gestaltete Granulitgcbict 
des l’lansker Waldes mit dem Schiininger, nördlich von Krumau, bildet 
dagegen eine Mulde; von allen Seiten tauchen die benachbarten Gneise, 
Amphibolite und stellenweise auch Serpentine unter den Granulit, welcher 
somit hier das höchste Glied zu bilden scheint. Das Gegenteil ist bei dein 
dritten Granuiitgebiete des Böhmerwaldes der Fall, bei dem Ellipsoide östlich 
von Prachatitz; hier lehnen sich die umgebenden Gneise mit nach auswärts 
gerichtetem Fallen rings an den Granulit an, so daß sie denselben zu über- 
wölben scheinen (Fig. 4 und 5). CAMs.Ki.ANnr.it 1 ) hat die Darstellung 
lloensTETTERs ergänzt; im mittleren Kerne des Praebatitzer Ellipsoides 
tauchen gneisartige Granulite auf, selbst wieder mit Granuliten wechsel- 
Ingernd, deren Grenze vollkommen konform verläuft mit dem äußeren Umriß 
des Ellipsoides; im Zentrum liegt der Granulit nicht horizontal, wie man 
hei einer Ergänzung des Profiles nach den Lagerungsverbältnissen an den 
Rändern erwarten sollte, sondern es ließ sich an mehreren Punkten eine 
steile Stellung des Granulites naehweisen. Es ergäbe sich demnach das eigen- 
tümliche Bild eines verkehrten Fächers, indem die Gesteinsbänke sich gegen 

>) C. t. Careriasdür. Zur Geologie des Granulitgebietes von Prachatitz. Jahrb. 
d. geolog. Reicbsaustalt 1887, B<1. XXXVII, S. 118. 
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Korden und Süden mit abnehmendem Einfallswinkel an die mittleren steil 
gestellten Gesteinsblinke anlehnen. 1 ) 

Denselben eigentümlichen Bau zeigt eine kleinere Granulitpartie bei 
Borry nördlich von Groß-Sleseritsch in Mähren. Die normalen Granulite sind 
hier vergesellschaftet mit dunkeln, cordieritfilhrenden und granulitartigen 
Gesteinen, sogenannten .Hornfelsgranuliten“, die vermutlich die umgeänderten 
Kontaktbildungen zwischen dem Granulit und den umgebenden Cordierit- 
und Granatgneisen darstellen. Der Grannlitzug beginnt ganz schmal beim 
Dorfe Bobrau, streicht von dort gegen Stldwesten und erweitert sich all- 
mählich in die Westrichtung umbiegend, mit dick linsenförmigem Umriß, bis 




Fig. 4. Profil durch die GrauulitzUge von Christiunberg und Pruchatitz. 




F'ig. 5. Profil durch den Granulitzug dos Plansker Waldes und des Kluk. 







lebmjjng ran Gn«iu in Granit 



Hgll In ACa.UGnACatfa 6t Odra Thal 



Fig. 6. Profil durch den Granulitzug von Borry bei GroB-Meseritech. Olt Granulit, 
Uglt Hornfelsgranulit, Gn Gneis, CoG» Cordieritgneis, Gt Granit, Sp Serpentin, 
A Ampbiholit, E Eklogit, K kristallinischer Kalk. 

(Fig. 4 und & nach Uochstettks.) 



zu einer Breite von 15 Arn; er keilt westwärts beim Dorfe Kettin sehr 
rasch aus. An seiner breitesten Stelle wird der Granulitzug quer durch- 
strömt von dem Oberläufe der Oslawa; in dem felsigen Tale ist das Querprofil 
durch den Granulitkern gut aufgeschlossen, im Stlden fallen die Gneise und 
Granulite etwa 40 — 50° südwärts, am Nnrdrande unter gleichem Winkel 
nordwärts, beiläufig in der Mitte (beim Dorfe Wolschy) kann saigere Stellung 
beobachtet werden*) (Fig. 6). 

*) J. L. Baarih sucht die I.agcrungsvcrhiiltnisso der Granulite von Prachatitz und 
Christianberg durch Brüche zu erklären. 0 granulitovych „elipsoidcch“ u Prachatic a 
Kfistanova. Sitzungsber. d. bühm. Ges. d. Wisscnsch. Prag. Jahrg. 1894, Nr. XXX. 

*) Der Granulitzug von Borry in Mähren. Jahrb. d. geolog. Bcichsanstalt 1900, 
Bd. L, S. 615—648. 
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HauptrichtuDgen de« Streichen». 



Die breiten, bogenförmig verlaufenden Grannlitzllge bei Namiest an 
der Oslawa und im Iglawatale sind im ganzen mit recht steilen Schicht- 
stellungen den Gneisen konkordant eingelagert. 

Die Granulite, welche den Hauptanteil an den Bergen südlich der Donau 
zwischen Mautern und St. Pulten ausmachen, bilden nach Cz.i7.ek wieder ein 
Gewölbe, au welches sich im Süden und Sudwesten die Gneise und Amphi- 
bolitc mit einem Einfallen von 40°, im Norden in steileren Stellungen anlehnen. 

Die Bchmiileren Granulitstreifen, welche allenthalben im Donau-Moldau- 
gebieto auftreten, bilden normal eingeschichtetc Lager im Gneise oder auch 
im Gneisglimmersehiefer, ebenso wie die Amphibolite. 

Die breiteren Ernptivstöcke, aus welchen die größeren Granulitmassen 
heworgegangen sind, wurden offenbar zugleich mit den umgebenden Gesteinen 
von» Gebirgsdrneke und von der faltenden Kraft überwältigt und in linsen- 
oder scheibenförmige Gesteinskörper umgewandelt; die neu entstandene 
Schieferung schmiegt sich, konkordant im Gneis und im Granulit, schalig um 
den Kern dieser Linsen. Die verkehrtfiieherförmige Anordnung der Schiefe- 
rung, wie sie in den Granulitstöcken von Prachatitz und von Börry beob- 
achtet wird, erinnert neuerlich an die Verschiedenheit zwischen den durch 
den Gebirgsdruck entstandenen Strukturflächen der kristallinischen Schiefer- 
gesteine und der Schichtung der jüngeren Sedimente. 

Betrachtet man den Bau des Urgebirges im großen, so flndet man, 
daß, abgesehen von zahlreichen örtlichen Abweichungen, die Hauptriehtungen 
des Streichens auf lange Strecken anhalten. So die nordwestliche Richtung 
im bayrischen und böhmischen Walde und dio nordnordöstliche Richtung 
der Gneise, welche in Niederösterreich und in Mähren den Saum des großen 
Granitstockes begleiten. Diese beiden Hauptriehtungen scheinen durch die 
Gestalt des großen südlichen Granitstockes liestimmt zu sein, wie überhaupt 
bereits oben auf den Einfluß der Granitstöcke auf das Schichtstreichen der 
umgebenden Gneise hingewiesen worden ist. Eine ähnliche Rolle spielen 
im kleinen die Granulitgebiete. 

Der eigentümliche Verlauf der zerstückelten Zone von großschuppigen 
Zweiglimmergneisen und Glimmerschiefern, welche den Ostsaum des Donau- 
Moldaugebietes bilden, steht bereits im Zusammenhänge mit der Tektonik 
des moravischen Gebietes. Im Norden jenseits des Granitstoekes von 
Groß - Meseritsch, bei Bistritz und Ingrowitz, wenden sich die Gesteine 
dieser nun sehr verbreiterten Zone in die Nordwestrichtung gegen das Eisen- 
gebirge. Sie gehören vermutlich höheren Horizonten des kristallinen Gebirges 
an, denn bald erscheinen im Eisengebirge in derselben Richtung zusammen- 
gestante Phyllite und selbst silnrische Gesteine. 

Im großen vermißt man im Donau-Moldaugebiete jene Einheitlichkeit 
des Streichens großer Faltungszonen, welche den jüngeren Kettengebirgen 
eigen ist, und nichts deutet auf eine einheitliche Hebungsachse weder im 
böhmisch-mährischen Hochlande noch im Böhmerwalde. 
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III. Abschnitt. 

Das südliche Urgebirge (Fortsetzung). 

Die moravische Zone. Lagcrungsverhältnisse in der nördlichen Abteilung. Lagerunge- 
verhaltnisse in der südlichen Abteilung. — Quarzgänge. — Erze. Gold. — Silber. — Land- 
schaftlicher Überblick. — Das Bergland im Siidwesten. — Das Plateauland. — Die 
tertiären Ebenen. — Die Donaufurche. 



Die moravische Zone. 

Diese Zone zerfiillt in zwei getrennte Partien. Die nördliche, die Ab- 
teilung von Groß-Bittesch, nimmt den Ostrand des südlichen Urgebirge* 
von Swojanow (südwestlich von Brüsau i bis Oslawan ein; im Norden bis Kun- 
stadt und dann bis Tischnowitz ist noch ein schmaler Santo von Donau- 
Moldaugesteinen vorgelagert. Von Oslawan bis Miihrisch-Kroman treten auf 
eine kurze Strecke die Grannlite und Serpentine des Donau-Moldaugebietes 
bis an das Kotlicgcndc des Ostrandes. Von Mährisch-Kromau südwärts bis 
zum Manhartsberge besteht wieder der ganze Urgebirgsrand, mit Ausnahme 
einiger kleiner aber wichtiger Vorlagen, aus moraviseben Gesteinen. Die 
innere Grenze gegen das Donau-Moldaugebiet beginnt nahe dem Sautuo der 
transgredierenden Kreide bei Swojanow und zieht über Stjepanau südwürtg 
nach Louczka bei Tischnowitz, von hier folgt Bie den Granitaufbrüehen 
bis gegen Groß-Bittesch und umschließt die nördliche Abteilung mit einem 
weit südwärts ausgreifenden Bogen, der Uber Namiest durch das Oslawatal 
gegen Oslawan verläuft. Die innere Grenze der südlichen Abteilung 
verläuft von Mährisch-Kromau südwestlich Uber Wischcnau gegen Frain 
bei Znaim, dann Uber Kotaun bei Geras in Niederösterreich. In der Gegend 
westlich von I’ernegg beschreibt sie einen ziemlich regelmäßigen Bogen aus 
der südwestlichen in die östliche Richtung, zieht nördlich der Stadt Horn 
vorbei, wendet sich dann aber wieder bald gegen Süd und folgt beiläufig 
dem Rande der Horner Tertiärbucht bis an den Fuß des Manhartsberges. 

Die Linie mit diesem merkwürdigen Verlaufe ist in der 
Oberflächengestaltung gar nicht, in dem Gegensätze der Gesteins- 
typen aber sehr scharf und deutlich ausgeprägt. 

Kaum eines der bezeichnenden Gesteine des Donau-Moldau- 
gebietes erscheint wieder im moravischen Gebiete. Dem letzteren 
fehlen gänzlich die Biotitgneise des Gföhler Typus, namentlich die dort so 
liezeichnenden Fibrolith-, Granat- und Cordieritgncise, sowie die Grannlite 
und ebenso die großen Stöcke von Serpentin und Peridotit. 1 ) Auch die 
Granitintrnsionen und die verschiedenartigen Ganggesteine des Donau- 
Moldaugebietes hören an der moravischen Grenzlinie gänzlich auf. Die zahl- 
reichen pcgmatischen Adern des Westens scheinen verschwunden und ersetzt 

*) Eine Ausnahme bilden vielleicht die von Tausch entdeckten spärlichen Vor- 
kommnisse von Olivindiabas ans der Gegend zwischen Tischnowitz und Nedwieditz. 
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durch einen ganz besonderen Reichtum von Gängen reinen, weißen Quarzes. 
Trotzdem fehlen auch den raoravischcn Gneisen die Pegmatitadern nicht 
ganz, ihr Auftreten ist aber ein sehr spärliches. Auch sind sie recht ver- 
schieden von den Pegmatiten, welche die Granitstocke begleiten. Es sind 
meist nur schwächere, muskowitführende Adern und Trümmer. Niemals sind 
aus dem moravischen Gneisgebiete die schwarzen Turmaline hekanut ge- 
worden, welche nur selten den Pegmatiten des Westgebietes fehlen. Die 
Granite am Ostrande des Urgebirges in der Umgebung von Eggenburg und 
Maißau in Niederosterreich sind ganz verschieden von denen der westlichen 
Gebiete; von ihnen wird weiter noch die Rede sein. Auch die spärlichen 
Vorkommnisse von Eisenerzen im nördlichen Teile des moravischen Ge- 
bietes haben nichts gemein mit dun Erzgängen im nördlichen Mähreu und 
in Böhmen. 

Weitaus das verbreitetste Gestein sind hier Gneise von recht wech- 
selnder Beschaffenheit, die aber unschwer als der Entstehung nach zusammen- 
gehörig und als durch Gebirgsdruek veränderte Granitporphyre erkannt 
werden können. Vom nördlichsten Ende des moravischen Gebietes, zwischen 
Kunstadt und Stiepanau, hat sie Rosiwal als Granitgneise und Augen- 
gneisc beschrieben; 1 ) bei Groß-Bittesch in Mähren habe ich die gleichen 
Gesteine mit dem Namen Bittescher Gneis belegt.’) 

Der am meisten verbreitete nnd bezeichnende Typus sind wohlgeschie- 
ferte, plattige Augengneise, mit relativ spärlichem Biotit, der niemals so 
großschuppig wird wie in den katogenen Gneisen, sondern vermengt mit 
Sericit feinschuppige, scidenglänzcnde und wolkig verteilte Aggregate auf 
den Sehieferungsflächen bildet. Die Orthoklasaugcn erscheinen auf der 
Schieferungsfläche als erbsengroße oder größere, knotige Erhabenheiten, im 
Querbruche als weiße Flecken von linsenförmigem Querschnitte; häutig und 
namentlich wo die Augen recht groß werden, sind noch die regelmäßigen 
Kristallumrisse erhalten geblieben, oder man sicht deutlich mit freiem Auge, 
wie die Querschnitte der Karlsbader Zwillinge zu spitzrhombischen Figuren de- 
formiert werden. Unter dem Mikroskope geben die wolkigen Mikroklingitte- 
rnng der Feldspate und die mikropegmatitischen Anwachszapfen in den 
toten Rämnen der Augen Zeugnis von der Veränderung, welche das Gestein 
durch Dynamometamorphose erfahren hat. An vielen Punkten hat das Gestein 
noch die massigere Struktur bewahrt; solche Gneisgranite, meist von blaß- 
rötlicher Farbe — grobkörnige zweiglimmcrige Granite bilden einige Kuppen 
im nördlichen Gneisgebiete — finden sieh auch in sehr beschränkter Ausdeh- 
nung noch weit im Stlden in den Gegenden zwischen Groß-Bittesch und 
Namiest, als wohl gebankter Granit, in dem die porphyrisehen Feldspate 

•) A. Rosiwal. Schluüergcbnisse der Aufnahme des kristallinischen Gebietes im 
Kartenblatte Brilsau und Gcwitsch. Verh. d. geolog. Boichsanstalt 1896, 8. 176 ond 
frühere Aufnahmsberichte ebenda. 

*) Der Kau des Gneisgebietes von N'amiest und GroO-ßittesch in Mähren. Jahrb. 
d. geolog. Reichsanstalt 1897, S. 505. 



Digitized by Google 




Hittescher Gneis. 



65 



znrUcktretcn. ist das Gestein bei Znaim ausgebildet i Fig. 7). Im allgemeinen 
nimmt jedoeh die dvnamiselie Veränderung des Gesteins gegen Süden und 
gegen die Ränder des Gebietes zu. In erster Linie äußert sich das in dem 
Kleinerwerden der Feldspataugen und in der Zunahme des lichten Glimmers 
gegenüber dem dunkeln in einzelnen Lagen. Ostlieh von Segen-Gottes findet 
man einzelne Partien von reinem Sericitgneis, der allerdings teilweise aus 
apiitisehen Lagen im Bitteseher Gneis hervorgegangen sein mag. Fast rein 
serieitisehen. selbst auch dilnnsehiefrigen Habitus gewinnt der Gneis auf 
weite Streeken in dem südlichen Abschnitte des moravischen Gebietes. Die 
Feldspataugen sind, wenn auch in der Regel etwas kleiner, doch Cast 




Fig. 7. Hunkling im Bitteschcr Gneis (Granitgneis). Uahenalein bei Znaim. Thayatal. 



Überall erhalten geblieben und treten in gleicher Weise als knotige F.r- 
habenheiten hervor. Die auffallend regelmäßige und ebenflächige Bankung 
des Gesteins gewährt ganz das gleiche Landschaftshild, wenn man durch 
das Chvoinitzntal tiei Kralitz in Mähren zur Oslawa oder wenn man durch 
den Mödringlmcb bei l’ernegg gegen die Stadt Horn in NiederiVsterreich 
wandert. Die Ähnlichkeit wird noch dadurch sehr gesteigert, daß die regel- 
mäßigen Gesteinshänke. welche die felsigen Talgehänge bilden, hier wie 
dort ganz gleichmäßig unter etwa 4<1" südwärts einfallen. Ja selbst in kleinen 
Einzelheiten wird man bei einer Wanderung durch die betreffenden Ge- 
genden Niederilsterreichs und Mährens daran erinnert, daß man sich in 
zusammengehörigen Gneisgebieten befindet, wenn man z. B. in Goggitsch, 
Geras oder Kottaun, westlich von Frain, als Cbergänge Uber die Straßen- 
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graben zu den Hauseingiingen, vor dem Flur oder als Stiegenstufen die- 
selben hellfarbigen und inattseidenglänzcndcn, schwach knotigen Gneisplatten 
sieht, wie bei .Jeneschau and an vielen anderen Orten der (fegend zwischen 
Oroß-Bittesch, Namiest und Segen-Gottes in MHhren, eine Verwendung, zu der 
die mehr Haserigen und mehr gefältelten Biotitgneise des Donau-Moldau- 
gebietes nur in geringerem Maße geeignet sind. Trotzdem die Beschaffenheit 
dieser Gneise zwischen rein granitischem und dtlnnschiefrigem sericitischen 
Habitus schwankt, kann doeh nicht gezweifelt werden an der Zugehörigkeit 
derselben zu einer gemeinschaftlichen Zone vom Manhartsberge bis 01s 
in Mahren. 

Neben dieser Gneisart spielen Phyllite die Hauptrolle unter den Ge- 
steinen des besprochenen Gebietes, und zwar treten sie in zweierlei Hori- 
zonten auf. Die einen gehiiren einem relativ wenig mächtigen, doch recht 
maunigfaeheu Zuge an, welcher stets im Hangenden der Gneise auftritt, mit 
den benachbarten Glimmerschiefern des Donau-Moldaugebietes in inniger 
Beziehung steht und durch Übergänge verbunden ist. Ihre größte Verbreitung 
erlangen die Gesteine dieses Zuges im äußersten Norden bei Öls und Swo- 
jattow, wo sie streckenweise fast schwebende Lagerung annehmen. Rosiwal 
hat sie hier als die Phyllitgruppe zusammengefaßt. Sie enthalten glimmer- 
reiche, seidenglänzende, helle und dunkle Phyllite, meist granatfllhrend, oft 
auch graphitisch, daneben ganz feingefältelte und feinschuppige, plattige 
Biotitschiefer und Quarzitbänke, ferner auch feinkörnige, plattige und poly- 
gonal zerfallende Gesteine, die bloß aus Feldspat und Quarz bestehen und dem- 
nach als Aplite oder Granulite bezeichnet werden könnten, aber bei dem 
Fehlen von Granaten sowie naeh ihrer Struktur und nach ihrem geologischen 
Auftreten sicher mit den genannten Gesteinen gar nichts zu tun haben. 
Neben schiefrigen und meist feldspatfreien Amphiboliten gehören noch 
reichliche Kalkzüge und schmale Graphitlager zu den bezeichnenden Ge- 
steinen der Gruppe. 

Wo die Glimmerschiefer an die moravische Grenze herantreten, sind 
auch die Gesteine der Phyllitgruppe vorhanden, die Bittescher Gneise im 
Hangenden umsliumend. Aus dem Olser Gebiete ziehen sie, während sich 
das Band entsprechend der steileren Schichtstellung immer mehr verschmälert, 
nach Südsüdost gegen Kunstadt und nach Südsüdwest und Süd Uber 
Sljcpanau nach Louczka bei Tischnowitz, wo sie au einer später zu erwäh- 
nenden Verwerfung zugleich mit den benachbarten Glimmerschiefern plötzlich 
abbrechen. Südöstlich von Groß-Bittesch erscheint das Band neuerdings im 
Hangenden des Bittescher Gneises, mit derselben Gesellschaft von plattigen 
Quarziten, Biotitschicfern, grauulitartigen Schiefern, Amphiboliten und Kalken, 
iti eine recht schmale Zone zusammengedrängt, und streicht bogenförmig 
Uber Namiest gegen Oslawan. Dieser Zone gehören im Norden die bekannten 
Graphitvorkommnisse von Öls, Swojanow und Kunstadt an; auch in dein 
südlichen Streifen betinden sich an mehreren Punkten spärliche Graphit- 
ausbisse und bei Czuczitz nächst Oslawan kann man jetzt noch die ver- 
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fallenen Bane sehen. Wir können also unter den mährischen Gra- 
phiten zweierlei Vorkommnisse unterscheiden, nämlich die zerstreuten 
Linsen und Schmitzen in den CordieritgneiBen und Hehiefergneisen im 
Westen und die an einen bestimmten Horizont gebundenen Lager der 
Phyllitgruppe. 

Im südlichen Teile des morarischen Gebietes ist die Zone der äußeren 
Phyllite weniger entwickelt als im Norden; auch wurden bis jetzt Graphite 
in derselben nur ganz spärlich uachgewiesen. Hie Liegt in konkordanter 
Folge unter den Glimmerschiefern ebenso bei Petrowitz südlich von Mährisch- 
Kromau, wie in der Umgebung von Geras und Horn in Niederösterreich. 

' Die zweite Abteilung der Phyllite mag im Gegensätze zu dieser äußeren 
Zone mit dem Namen der inneren Phyllite belegt werden; sie bilden 
ausgedehntere, aber viel einförmigere Einlagerungen im Bittescher Gneis 
und treten nirgends bis an den Band des moravischcn Gebietes. Das 
herrschende Gestein ist feingefältelter, grauer Tonglimmerschiefer, ohne Gra- 
naten und ohne Übergänge in echten Glimmerschiefer; ein sehr bezeich- 
nendes Begleitgestein sind graue körnige Kalke, welche in der Regel an der 
Grenze dieser Phyllite gegen den Gneis erscheinen. 

Lagerungsverhältnisse in der nördlichen Abteilung. 

Der tektonische Bau der moravischcn Gneisgebiete ist höchst 
merkwürdig und noch nicht in befriedigender Weise aufgeklärt. Nach den 
Erfahrungen in anderen Gebieten der Erde, nach dem verschiedenen Grade 
der Metamorphose und nach ihrer zonenweisen Lagerung im Kartenbilde 
sollte man nachstehende Reihenfolge der hier in Betracht kommenden 
Gestcinsglieder von unten nach oben voraussetzen: 

1. Gneise und Granulite des Donau-Moldaugebietes, 

2. Glimmerschiefer, 

3. Gesteine der Phyllitgruppe oder äußere graphitfUhrcnde Phyllitzone, 

4. Bittescher Gneis, 

5. innere Phyllite mit grauen körnigen Kalken. 

In der Tat wird jedoch in dem gatizen moravischen Gebiete 
und an seinen Grenzen das Gegenteil- beobachtet. 

Fassen wir zunächst die Bittescher Abteilung ins Auge. Gelegentlich 
einer Besprechung der Graphit Vorkommnisse von Swojanow hat Lirot.n die 
Lagerungsverhältnisse in dem stark verschmälerten Endstücke, welches auf 
böhmisches Gebiet Ubergreift, zur Darstellung gebracht. Nur der Rand des 
moravischen Gebietes, die Glimmerschiefer und die äußere Phyllitzone sind 
hier vorhanden; die inneren Bittescher Gneise erscheinen erst weiter südlich 
auf mährischem Gebiete. Die Gneise des Donau-Moldaugebietes t’, rote Gneise“) 
sind nach Linnen durch eine nordsüdstreichende Dislokation abgetrennt von 
den genannten Gesteinen. Hie bilden ihrer Lagerung nach das Nordende 
eines in der Nordsüdrichtung gestreckten EUipsoides mit konzentrisch 
schaliger Anordnung der verschiedenen, wechsellagernden Schiefergesteine. 
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Von Norden, von Osten oder von Westen gegen das Innere des Aufbruches 
fortschreitend, trifft man auf immer tieferliegende Glieder. Der östliche 
Flügel dieser Aufwölbung verschwindet bei Alt-Swojanow und bei Studenetz 
unter der transgredierenden Kreidedecke. Die zwei von Lipold gegebenen 
Profile erläutern den Sachverhalt aufs deutlichste (Fig. 9 und 10). ') 

In neuerer Zeit hat A. Rosiwal dieses Gebiet und die anschliellenden 
mährischen Landesteile einer sehr debitierten Aufnahme unterzogen. Er be- 
stätigte die Beobachtungen Lipolds, teilte aber nicht die Auffassung, in- 
dem er bemerkte, dal! das böhmische Gebiet allein nicht im stände wäre, den 
richtigen Schlüssel für die Lagerungsverhiiltnisse zu liefern. Es ist klar, 
dal! das Bild einer Antiklinale, in deren Kern sich die jüngeren Glieder be- 
finden, in welcher der Tonschiefer den Glimmerschiefer unterteuft, für Rosiwal 
nicht befriedigend erscheinen konnte. In der Tat schienen die Profile, welche 
noch weiter südlich durch das Phyllitgebiet gelegt wurden, eine andere und 
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Fig. 9 und 10. Profile durch das Nordende der moralischen Zone nach Lipold. 
RGn (roter Gneis nach Lipoid, grauer Gneis nach Rosiwal) — zweigümmerige Schiefer- 
gneise und Glimmerschiefer, Gl Glimmerschiefer, ü Phyllit, H Hornblendegestcine, 
K Blinke von kristallinischem Kalkstein, Qu Kreide. 

einfachere Deutung der tektonischen Verhältnisse zuzulassen. Das Profil 
Fig. 11 durchquert den mittleren Teil des Ölser Phyllitgebietes, östlich 
beginnend im Tale des Krzetinkabaches. Bei Porzitsch trifft man in einer 
steil westwärts einfallenden Schichtfolge die normale Lagerungsweise, 
über den Gneisen Glimmerschiefer mit Amphiboliten und Kalken und dann 
die Phyllite mit den graphitführenden Kalklagen. Im sanften Gehänge 
gegen Clzerkow hat die Schichtstellung zu weniger geneigtem Ostfallen 
gewechselt. In der Tat lassen sich diese durch die Beobachtung gegebenen 
Verhältnisse leicht ergänzen zu dem Bilde einer Partialsynklinale, welche 
den Oustuper Berg umfaßt. Im Liegenden der Phyllite findet man 
jedoch nicht, wie man zunächst erwarten sollte, die Glimmer- 
schiefer, sondern den Bittescher Gneis, hier in seinem nördlichsten 
Ausläufer von Rosiwal als Granitgneis bezeichnet und als eruptive Kuppe 

*) I.ifold. Graphitlager nächst Swojanow in Böhmen. Jahrb. d. geolog. Reichs, 
anstalt, Bd. XIII, 1863, S. 261. 
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anfgefaßt. Die flachwellige Lagerung der Phyllite hei Öls und in den 
mährischen llergen wendet sieh jenseits des Tales von Lhotta zu immer 
steilerem Westfallen, bis diese Gesteine steil unter die Glimmerschiefer hinab- 
tauchen; die letzteren werden wieder von den westlich anschließenden 
schuppigen Gneisen überlagert. Seiner Auffassung entsprechend hat Kosiwal 
ganz folgerichtig die Kalklagcr in den westlichen Phylliten als wiederholte 
Aufbiegungen derselben Schichten aufgefaßt und zu kleinen Synklinalen ergänzt. 

Merkwürdigerweise sprechen aber die Erscheinungen in den noch süd- 
licheren Gebieten zu Gunsten der Auffassung Licolds. Die verkehrte La- 
gerung am Westende des Ölser Protiles setzt sich mit geradlinigem Streichen 
südwärts fort bis Louczka bei Tischnowitz. Zu einer großen, nun als ganz 
selbständig erkannten Kegion erweitert, erstreckt sich das Bittescher Gneis- 
gebiet bis weit nach Süden, wo ihm bei Namiest und Oslawan genau die- 
selben Gesteine wie in der Ölser Phyllitgruppe mit steilem Einfallen auf- 
lagem, Uber die in derselben Weise die Glimmerschiefer und die schup- 
pigen Gneise folgen. Der Bogen schwenkt bei Oslawan vollkommen um, 
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Fig. 11. Profil durch den nördlichen Teil der morsviBchen 7,ono nach Kosiwal. 
GrGn grauer Gneis = Schiefergneis, G Gneis, Gr Granitgneis = Bittescher Gneis, 
G Ph Gneisphyllit, A Amphibolitschiefor, Gl Glimmerschiefer, Ph Phyllit, AP Amphibol- 
Porphyroid, BPh Biotitphyllit, K kristallinischer Kalk, Di Diabas. 

so daß die Phyllite und Kalke unmittelbar an der Rotliegendgrcnze mit 
ihrem nordöstlichen Streichen bereits dem Ostflügel der breiten Aufbiegung 
angehören und ostwärts einfallen. Nirgends kehrt die normale Schichtfolge 
wie bei Porzitsch im Osten des Ölser Protiles wieder und nirgends erscheinen 
im Innern des Gebietes im Liegenden der Phyllite die Glimmerschiefer. 
Vollkommen parallel dem äußeren Randbogen vollzieht sich innerhalb des 
Bittescher Gneises die Wendung des Streichens aus der Nordsüdrichtung 
in der Umgebung von Groß-Bittcsch, übergehend in die Westostrichtung 
zwischen Zbraslau und Kettkowitz und ganz allmählich nahe dem Rotliegend- 
rande wieder in die Nordnordostrichtung zurückkehrend, so daß der Gneis 
und das Kotliegende, die bei Oslawan schiefwinkelig aneinander stoßen 
nördlich von Segen-Gottes scheinbar konkordant übereinander liegen, über- 
all ist das Fallen der Gneisbiluke ganz gleichmäßig unter einem ziemlich 
steilen Winkel (zirka 40°J nach außen gerichtet. 

In den Hügeln unmittelbar östlich und nordöstlich von Tischnowitz 
und beim Dorfe Zelezny erscheint kuapp am Rande gegen das Rotlicgende 
eine Partie von granatführenden Glimmerschiefern und gl im inerreichen Gneisen, 
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welche, südnstfallcnd, ebenso wie amlerorts die dortigen kalkfllbremlcn 
rhyllite ttherlagert. 1 ) Wie Tai'sch hervorhebt, sind auch hier die hangenden 
Kalkhiinke weniger kristallinisch als die liegenden, eine Beobachtung, die 
auch Rosiwal an den Kalkbänkcn in der Mitte des Olser Protiles gemacht hat 
und die vollkommen entsprechend der Überlagerung der Phyllite durch die 
Glimmerschiefer auch im südlichen Bogen bestätigt werden kann. Das Vor- 
kommen von Pegmatit bei Zeleznv zeigt im Vereine mit den übrigen 
Merkmalen, dal) man sich hier bereits wieder in dem listliehen Flügel der 
Aufwölbung befindet, in welchem die im Westen dem Bittescher Gneise auf- 
lagernden Gesteine wiederkehren. 

Der bedeutsamste Umstand aber, der gegen die Auffassung der Bittescher 
Gneisregion als grölte Mulde mit kompliziert Uberfaltcten Bändern spricht, 
ist das Auftauchen noch tieferer Glieder unter den Gneisbänken. Es sind 
das die oben erwähnten inneren Phyllite mit den begleitenden grauen 
Kalken, die Gesteine mit dem geringsten Grade der Umwandlung. 
Schon in der näheren Umgebung von Groß-Bittesch weisen wiederholte 
Einlagerungen von graphitlllhrenden Phyllitcn im Gneise auf eine Kompli- 
kation der inneren Lagerungsverhältnisse. Bei Swatoslau und Przibislawitz 
erscheint eine Bank von grauem Kalke, welche in Übereinstimmung mit 
den allgemeinen Lagerungsverhältnisgen unter den Gneis einfüllt; sie läßt 
sich in ihrem bogenförmigen Verlauf, der den Bogen der äußeren Phyllite 
genau wiederholt, über Zhorseh und Domaschow gegen Laschanko verfolgen. 
Die Kalkbank bildet das unmittelbar Hangende der einförmigen inneren 
Phyllite, die somit ebenfalls eine tiefere Lage einnehmen als der Bittescher 
Gneis. Im innersten Teile der Aufwölbung erscheint jedoch abermals Gneis 
ohne dal) sich die Kalkbank am Phyllitrande wiederholen würde. Das Gestein 
ist wohl etwas feinkörniger als der Bittescher Gneis, die Feldspataugen 
etwas kleiner und mehr rundlich, zu den Glimmermineralien tritt noch 
chloritischcs Material hinzu, doch kann es nicht mit Bestimmtheit vom äußeren 
Gürtel des Bitteseher Gneises abgetrennt werden. 

Das Profil Fig. 12 reicht von den Graniten bei Zahradka südöstlich 
von Groß-Bittesch bis an das Kotliegende bei Dcutsch-Kinitz und durch- 
schneidet den südlichen Teil des Bogens der inneren Phyllite, in welchem 
der innerste Teil der Aufwölbung, die Wiederkehr der Bittescher Gneise, 
nicht mehr zu Tage tritt. Itn Westen des Profiles befindet man sich noch 
innerhalb der Gneise des Donau-Moldaugebietes, welche hier, wie anderwärts, 
steil unter den porphyriseben Amphibolgran itit des GroD-Mescritseher Stockes 
einfallen. Wenig südlich von der Profillinie erscheinen bereits als Ein- 
lagerungen im Gneis die Granulite, welche bei Kamiest zu breiten Zügen 
anschwellen. 

') Tausch bat die Glimmerschiefer beobachtet, aber nicht auf der Karte ausge- 
schieden. über die kristallinischen Schiefer nnd Massengesteine etc. nördlich von Brünn. 
Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt 1H1I6, S. 29'>. 
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Das breite Band von Glimmerschiefern und großschnppigen Gneis- 
glinnnerschiefern, welches sonst auf weite Strecken den Ostrand des Donau- 
Moldaugebietes begleitet, ist hier nicht vorhanden; zwischen den Gneisen 
und den Phylliten befindet sich eine deutliche Störung, die weiter unten 
als Namiester Dislokation besprochen wird, Nur ein schmales Band von 
Biotitschiefern im Westen der Phvllite kann als ein Best der hangenden 
Serie gelten, welches an der Dislokation erhalten geblieben ist. Das Streichen 
der mannigfachen, zum Teil graphitführenden Gesteine der Phvllitgruppe 
ist hier fast genau gegen Stlden gerichtet; die Gneise mit ihren Amphiboüt- 
lagern wenden sich dagegen bereits hier etwas gegen Westsüdwest, Die 
Diskordanz kann natürlich in dem Profile nicht zum Ausdrucke kommen. 

Das Profil erreicht itn Osten nicht mehr den hangenden Gegenflügcl, 
da es von dem Kotliegcndzuge bei Deutsch-Kinitz abgeschnitten wird. Er 
kann nach den viel weiter nördlich bei Tischnowitz auftretenden Phylliten 
und Glimmerschiefern ergänzt werden. 

Die nördliche Abteilung des moravischcn Gebietes kann also nicht als 
eine muldenförmige Einlagerung von Phylliten innerhalb der jüngeren Gneise 
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Fig. 12. Protil durch den Süden der Bittescher Abteilung der moravischen Gneiszone. 
Gt Amphibolgranitit, Gn Gneis, A Amphibolit (des Donau-Moldaugebtetes), BGn Bit- 
tescher Gneis, Ph äußere Phyllite, JPh innere Phyllite, K kristallinischer Kalk, GK 
grauer Kalk der inneren Phyllite. 



aufgefaßt werden. Die langgestreckte unregelmäßige Fläche des Bittescher 
Gneises mit den Rändern von Phylliten und Glimmerschiefern und den am 
wenigsten umgewandclten Gesteinen in der Mitte bietet so in der hori- 
zontalen Projektion das Bild einer Synklinale; das Profil ist aber 
dasjenige einer Antiklinale und darin liegt der bisher ungelöste 
Widerspruch. 

An der Strecke von Jassenitz südwestlich von Groß-Bittcseh bis Louczka 
bei Tischnowitz fehlt die Randzone der Phyllite und Glimmerschiefer; der 
Bittescher Gneis grenzt unmittelbar an die aplitisehen Randgesteine des 
Amphibolgranites und die Störungslinic tritt im Kartenbilde so deutlich 
hervor, daß sie einer näheren Erläuterung nicht bedarf. Ich habe sie als 
die Bittescher Dislokation bezeichnet. Wahrscheinlich setzt sie sich 
noch innerhalb des Bittescher Gneises weiter nach Nordosten fort und ver- 
ursacht. vielleicht vergesellschaftet mit anderen Störungen, die eigentümliche 
Zerstückelung der inneren Phyliitgebiete in der Umgebung von Lomnitz 
nördlich von Tischnowitz und die plötzlichen und sonderbaren Änderungen 
im Streichen bei Lissitz und Draowitz nahe dem Rotliegendrande. 1 ) Auch 

*; Diese Gebiete wurden in die Karte nach den Aufnahmen von Tausch einge- 
tragen; ich konnte sie aus eigener Anschauung nur teilweise kennen lernen. 
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die Lagern ngs Verhältnisse der sogenannten arehiiisehen Quarzconglomerate 
und der sie liegleitenden Kalke am Kwetnitzabergc und südwestlich von 
Tischnowitz sind noch nicht vollständig aufgeklärt; sie gehiiren jedoch höchst- 
wahrscheinlich zu den inneren Phylliten. 

Der Bittescher Dislokation und ihrer mutmaßlichen Fortsetzung 
ist die Verzerrung des Bittescher Gneisgebietes zuzuschreiben, welche auf 
der Karte in der Verschiebung der nördlichen Hälfte der breiten Aufwölbung 
gegen Osten oder Nordosten ihren Ausdruck findet. Die Spuren des Gegen- 
ttügels bei Tischnowitz sind ihrer Lage nach noch zur südlichen Hälfte zu 
rechnen, da sich zu dem Ostfittgel des nördlichen Teiles, der südlich von 
Kunstadt am Rotliegenden abbricht, nur in gezwungener Weise eine Ver- 
bindung konstruieren ließe und auch die auffallende Verschmälerung der 
Aufwölbung zwischen Louczka und Tischnowitz unerklärt bliebe. 

Lageruugsverhältnlsse in der südlichen Abteilung. 

Die Lagerungsverhältnisse in der Znaimer Abteilung der mora- 
vischen Region stimmen, soweit sie bis jetzt aufgeklärt sind, auffallend über- 
ein mit denen der Bittescher Abteilung. Die Haupterstreckung ist nicht mehr 
nordsttdlich. sondern direkt gegen SUdwest gerichtet. Die östliche Grenze wird 
nicht mehr vom Kotliegenden gebildet; es ist die tertiäre Bedeckung, welche 
von Osten her in mannigfach gestalteten Lappen und Buchten Uber das Ur- 
gebirge übergreift und den östlichen Teil dieses moravischen Zuges verhüllt 

Das Aufhören des Rotliegendzuges bei Mährisch-Kromau und Mislitz 
bat auch zur Folge, daß sudctische Gesteine, nämlich Devon und Cnlm, und 
die Bildungen der Brünncr Eruptivmasse, namentlich die aplitischen nnd 
granitischcn Randbildungen der letzteren von Osten her in das moravische 
Gebiet cingreifen und so die Trennung der Gesteine und die Erkenntnis 
des wahren Sachverhaltes erschweren. Der Brünner Eruptivmasse sind mit 
größter Wahrscheinlichkeit auch die Granite von Meißau, Eggenhurg und 
Retz zuzurechnen. 

Im Kokytnatale, wenig südlich von Mährisch-Kromau, beim Dorfe 
Rakschitz, trifft man auf die Phyllite des hangenden Zuges des moravischen Ge- 
bietes; die guten Aufschlüsse an beiden Talgehängen zeigen deutliches 
Einfallen der Schieferung in zirka -IO 0 gegen West etwas Nord. Bald nach 
der Biegung der Straße, welche nach Wolframitz führt, zeigen sich im Lie- 
genden der Phyllite sericitische Augengneise als die unverkennbaren Vertreter 
des Bittescher Gneises. 

Gegen Westen aber gelangt man schon nach einigen hundert Schritten 
in die großschuppigen, granatführenden Glimmerschiefer, welche die Phyllite 
überlagern. Der Glimmerschieferzug. begleitet von den zweiglimmerigen, 
großschuppigen Gneisen, verbreitert sich allmählich, wenn er auch nicht die 
Mächtigkeit nnd Mannigfaltigkeit erreicht, mit der er bei Oslawan verschwunden 
ist. Kalklager treten merkwürdigerweise in diesen Zonen erst weiter südlich 
bei Petrowitz und bei Skalitz auf. 
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Die Fortsetzung der Glimmerschiefer gegen Süd west ist nach pAtxs 
Aufnahmen im Kartenhlatte Znaim bei Tief-Maispitz und Ruditz ersichtlich: 
später wird sie undeutlicher. 

Auf niederösterreichischern Gebiete bei Langau und Kottaun nördlich 
von Geras und bei Kirehjapons sind Donau-Moldaugebiet und moravisches 
Gebiet allem Anscheine nach wieder durch eine Dislokation geschieden; hier 
treffen die kalk- und graphitreichen .Schiefergneise von Norden her mit 
mancherlei Hiegungen im ganzen Süd bis Südsüdwest streichend im spitzen 
Winkel auf die direkt slldweststreichenden moravischen Gesteine. Eine eigent- 
liche Kandzone als Stellvertretung der hangenden Phvllite und Glimmer- 
schiefer ist nicht mehr vorhanden, ihre eiuzige Vertretung besteht, wie es 
scheint, in einer schmalen Zone von schuppigen Zweigliinmergneisen. welche 
an der Straße südlich von Kottaun netten Amphiboliten spärlich aufgeschlossen 
ist. Erst hei Trailern reith und Wappoltenreith an der Franz Josefsbahn 
kommt wieder eine deutlichere Außenzone ton Phylliten und Glimmerschiefern 
zum Vorschein. Sie folgt dem merkwürdigen Bogen über Messern gegen 
Müdering nördlich von Horn, wird aber hier zum großen Teile verhüllt 
durch Miocän. Sehr deutlich entwickelt ist sie wieder in den granat- und 
staurolitführenden Glimmerschiefern und Phylliten bei Breiteneich und Drei- 
eichen, in den graphitftlhrenden Phylliten bei Stöckern, in den leptinitartigen 
Gesteinen, den plattigen Quarziten und plattigen Biotitschiefern bei Rein- 
preehtspölla und in mehreren Kalkzügen. Es tauchen im ganzen, wenn auch 
in etwas geringer Ausdehnung, doch in ganz derselben auffallenden Lagerungs- 
weise, dieselben Gesteine wieder auf wie weit im Norden. Der Zug der 
moravischen Gesteine ist schon nördlich vom Mannhartsberge bedeutend 
verschmälert und reicht nicht bis zur Donau, denn in den sonnigen Wein- 
gärten, welche den Steilrand zur Donauebenc bei den Dörfern Etzdorf, 
Wagram und Fels überziehen, können nur die Schiefergneise und Amphi- 
bolite der liandzonc des Donau-Moldaugebietes nachgewiesen werden. 

Zum Ausgangspunkte für die Besprechung der tektonischen Verhältnisse, 
soweit sie nun bis jetzt klar geworden sind, möge ein Profil dienen, welches 
durch die westliche Ausbuchtung der Znaimer Abteilung von Geras südwärts 
gegen Horn gelegt ist i Fig. 13). Die Kalkbänkc in den Schiefergneisen 
zwischen Drosendorf und Kottaun werden von dem Profil nicht in dem vollen 
Winkel ihres Fallens geschnitten, da ihr Streichen sich der Nordsüdrichtung 
nähert; ihr Einfallen ist gegen Nordwest gerichtet. Bei Kottaun wird eine 
Dislokation angenommen. Nach den undeutlichen Spuren von schuppigen 
Zweiglimmergneisen tritt man in das Gebiet der Bittescher Gneise; steil 
nordwestfallend bilden sie die weißen sericitischen Felshänke auf der 
Höbe, die den Markt Geras südlich überragt. Bei Goggitsch und Harth nörd- 
lich von der Station Hützelsdorf der Franz Josefsbahn trifft man auf glim- 
merige und plattig schiefrige graue Kalke, ebenfalls nordwestfallend: man 
erkennt leicht das Band grauer Kalke wieder, welches im Norden im Ge- 
biete östlich von Groß-Bittesch die inneren Phyllite umsäumt. Hier nehmen 
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die Kalke gegen West immer flachere, ja selbst schwebende Lagerung an, 
so daß bei Pernegg das Hand eine bedeutende Verbreiterung erfahrt. Daß 
jedoch horizontale Lagerung hier nicht gleichbedeutend ist mit ungestörter 
Lagerung, zeigen die in den Sehotterbrüchen aufgeschlossen liegenden Üher- 
faltungen der Kalkhänkc. 

Unmittelbar auf die grauen Kalke folgen die einförmigen inneren 
Phvllite. Am Trampelberge bei Posseidorf I Hiilzelsdorf S.) wendet sich ihr 
bisher nördliches Fallen gegen Sud, so daß man sich hier im Scheitel oder 
im innersten Kerne «1er Aulwölbnng befindet. Bei der Hammerschmiede im 
Grunde des Möderingcr Tales kommt wieder die Kalkbank zum Vorschein 
und die Überlagernden, hier ganz typischen sericitischen Augengneise 
setzen von hier südwärts die Talwände zusammen bis zum Eintritte in das 
tertiäre Flachland, welches von Mödering bis llorn die Grenzzone zwischen 
moravischen Gneisen und den Gföhler Gneisen verdeckt. Ihr Vorhandensein 
läßt sich aber leicht aus den bei St. Bernhard im Westen auftretenden 
Glimmerschiefern erschließen, und daß sie weiter im Osten bei Breiteneieh 
nnd Dreieichen wieder in voller Entwicklnng zum Vorscheine kommt, wurde 
bereits erwähnt. 

N 
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Fig. 13. Profil durch den Wellen der Znainicr Ahtcilung der rooraviacheii Gneiszone. 
Gr« Gneis, A Amphibolit, Gl Glimmerschiefer, BGn Bittescher Gneis, Jl’h innere Phyl» 
lite, GK graue Kolke der inneren Phyllite. 

Mit allen Einzelheiten der Schichtfolgc und der Lagerung 
kehrt demnach die erstaunliche Erscheinung einer scheinbaren 
umgekehrten Aufwölbung wieder, auf deren Deutung schon bei der 
Betrachtung des nördlichen moravischen Gebietes vorläufig verzichtet 
werden mußte. 

Ober das Gebiet von Hardegg an der Thaya setzen sich nach den 
Aufnahmen von Paul die inneren Phvllite gegen Nordosten fort, anfangs 
einen breiten Zug bildend, später aber verschmälert bis an die Culrn- und 
Devongesteine bei HoBterlitz und Mislitz. Die Achse der Aufwölbung liegt 
weiter südöstlich auf einer Linie nordöstlich von Betz gegen Znaim, so daß 
die Gneisbänke bei Retz und im Thayatale unterhalb Znaim gegen SUdost 
einfallen. Die Gneise südöstlich von dem Phyllitzuge haben nach P.ui. eine 
etwas andere Beschaffenheit als das äußere Gneisband; in der Gegend von 
Znaim und Ketz herrschen zum großen Teil granitische Biotitgneise. Diese 
stelleu die allertiefsten Schichtglieder der Aufwölbung und eine weniger 
veränderte Abart der Bittescher Gneise vor. 

Elieuso wie in der nördlichen Abteilung lassen sich auch hier an 
zwei Stellen die Spuren eines GegentlUgels von überlagernden Donau-Moldau- 
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gesteinen nachweisen. Im Norden zwischen Hosterlitz und Mislitz kann man 
sie vielleicht in den sUdweststreichenden und stldostfallenden Zügen von 
Granulit, Amphiliolit und Gneis vermuten, welche inselartig aus dem Löß hervor- 
ragen. Aber wahrscheinlich setzt hier eine Dislokation die Rotliegendfurche 
in das Urgebirge fort und verschleiert die Verhältnisse. Die zweite Stelle 
besteht in einem ganz kleinen Aufschlüsse ostfallender Granatglimmerschiefer 
zwischen Lehm und miocünem Tegel hei Frauendorf am Schmiedabache. 
östlich von Mciliau bei Eggenburg in Xiederösterreich. 

Nach dem Gesagten sind die Grenzen zwischen dem moravischen und 
dem Donau-Moldaugebiete zweierlei; entweder ist die Randzone der Phvllite 
mit den überlagernden Glimmerschiefern vorhanden, dann ist Konkordanz 
im Streichen zwischen beiderlei Gesteinen vorhanden, wie an den Strecken 
vom Mannhartsberge gegen Dreieichen und Hreitcneich bei Horn, bei 
Ribnik und Dobelitz südlich von MUbrisch-Kromau, bei Oslawan und an 
der Strecke von Louczka nordwärts bis in die Gegend von Öls und Swo- 
janow; oder die Randzone fehlt, dann stoßen die Streichungsrichtungen in 
mehr oder weniger spitzem Winkel aneinander, wie bei Kottaun und Frain 
in Niederösterreich, an der Grenzstrecke nördlich von Namiest und an der 
Bittescher Dislokation zwischen Jassenitz und Louczka. Im ersteren Falle 
hat man es mit einer Überstürzung der normalen Serie vom Gneis zum 
Glimmerschiefer und zum Phyllit zu tun, im letzteren Falle bilden spätere 
Dislokationen die Grenze. Es wurde bereits oben erwähnt, das auch innerhalb 
des Donau-Moldaugebietes häußg plötzliche Änderungen der Streichungs- 
richtungen auf spätere Störungslinien in den gefalteten Gesteinen schließen 
lassen. Interessant ist in dieser Hinsicht die genauer studierte Namiester 
Dislokation, welche knapp an die moravischen Gesteine heranstreicht, ohne 
in dieselben hineinzuschneiden. Bei Jassenitz, Jedov und Putzov verläuft sie 
nordsüdlicb ziemlich parallel dem Streichen der äußeren Phyllitzone und ver- 
ursacht das Fehlen der Glimmersehieferzonc ('s. Profil Fig. 12 S. 72). Mit der 
Umbeugung der Phyllitzone verläßt sie aber allmählich gegen Süd abweichend 
diesen Zug und gibt bei Brzenik Raum zur Einschaltung der Glimmerschiefer, 
welche dann von hier bis Oslawan immer breiter werden und das Hangende 
der Phvllite bilden. Gegen Senohrnd schalten sich bereits Gneise über den 
Glimmerschiefern ein, das abweichende Streichen, das bereits im Norden 
zwischen Phyllit und Gneis zu beobachten war. bleibt jedoch erhalten, so 
daß unmittelbar bei Senohrnd recht ähnliche Gesteine im spitzen Winkel 
gegeneinander stoßen. 

Welche Erklärung in Zukunft die eigentümlichen Lagerungsverhältnisse 
des moravischen Gebietes auch finden werden, jedenfalls steht fest, daß sie 
Zeugnis geben von ganz außerordentlichen Gebirgsbewegungen in vor- 
variscischer Zeit. 

In der nächsten Nähe der Kalke und Phvllite dieses Gebietes findet 
man das noch kaum veränderte und stellenweise selbst fossilführende Devon 
von Tischnowitz und Eichhorn. Bei Mislitz und Hosterlitz aber treten Cnlm 
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und Devonkalke in unmittelbare Berührung mit den inneren Phylliten und 
den begleitenden grauen Kalken. Noch südöstlich von Znaim, bei Rausen- 
bruck, liegt ein Lappen von Quarzcouglomerat und Sandstein des Unterdevon 
knapp am steil aulgerichteten Gneis des OstflUgels der moravischen Auf- 
wölbung. Die Verhiiltnisse im Südosten des Eisengebirges und die Beschaffen- 
heit der dortigen Gesteine verbieten auch eine Gleichstellung der moravischen 
Phyllite mit den vorcambrischen und altpaläozoischen Sedimenten des mittleren 
Böhmen und so bleibt nur die Annahme, daß man es in den mora- 
vischen Gebieten mit vorcambrischen Sedimenten und Falten- 
zügen zu tun hat. die ganz unabhängig sind von dem variscischen 
Bogen der Sudeten. 

Wir erkennen somit in der böhmischen Masse unter den fossilführen- 
den Ablagerungen noch drei Serien vorcamhrischer Sedimente. Eine 
älteste Serie bilden die Schiefergneise und Cordieritgneisc, mit Graphiten 
und Kalken im Donau-Moldaugebiete, die nächste sind die moravischen 
inneren und äußeren Phyllite, ebenfalls mit Graphit und Kalk und anderen 
sedimentären Begleitgesteinen, und die dritte wird von den mächtigen Phyllit- 
und Schiefermassen gebildet, welche die paläozoischen Sedimente des mitt- 
leren Böhmen rings umgeben und in denen kalkige Gesteine nur sehr spär- 
lich auftreten. 

Quarzgänge im südlichen l'rgebirge. 

Ungezählte Mincralgiinge, Quarzgänge und Erzgänge beweisen die weit- 
gehende Zerstückelung, welche das l’rgebirge in späterer Zeit erfahren hat. 
Es ist bisher noch nicht gelungen, die Ilauptrichtungen zu unterscheiden, 
welchen die Spalten und Brüche im südlichen L'rgebirge folgen, und 
ein System oder Systeme für deren Anordnung festzustellen, wenn auch in 
einzelnen Erzdistrikten nach örtlichen Beobachtungen auf das Vorhandensein 
solcher Systeme geschlossen werden kann. 

Bezüglich der Erzgänge wird uns in ganz vereinzelten Fällen, wie 
z. B. von einigen Gängen von Kuttenberg, berichtet, daß sie in die Kreide 
fortsetzen. Aber es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß so wie die 
jüngeren Brüche des Westrandes sich in das l'rgebirge fortsetzen, auch ähnliche 
Brüche sich innerhalb der Gneise und Granite selbständig wiederholen. Der 
Abbruch des Eisengebirges am Doubrovatale korrespondiert mit seinen N’ord- 
west-Südost- Verlaufe in auffallender Weise mit den fränkischen Brüchen und 
liefert einen weiteren Anhaltspunkt für die Annahme, daß jüngere, postcreta- 
cische Brüche an vielen Stellen die Gneis- und Granitgebiete durchsetzen mögen. 

Das großartigste Beispiel einer jüngeren Verwerfungsspalte mit nach- 
träglicher Ausfüllung durch Quarz bildet der Bayrische Pfahl. Von Schwar- 
zen fehl. nördlich von Kegensburg, zieht die mächtige Quarzmasse in ganz 
gerader Linie Uber Höhen und Täler des bayrischen Waldes bis zum Fuße 
des Plöckensteingebirgcs an der österreichischen Grenze mit einer Gesamt- 
länge von etwa 150 km. Im Nordwesten bildet die Pfahllinie zugleich die Be- 
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grenzung der postcretacischcn Bodenwrthrer Bucht und als weitere Fortsetzung 
jeuseits des Naahtales können die sieh mehrfach zersplitternden Hrtlehe der 
Amberger und Naabgebirgsrandspalte im mesozoischen Senkungsgehiete 
angesehen werden. Die wechselnde Mächtigkeit der Quarzgangmasse liedingt 
ein ungleich deutliches Hervortreten des Pfahles in der Landschaft. Auf 
weite Strecken ragt er als steile Mauer oder als eine Keihe zackiger, weißer 
Felsen Uber die sanft gerundeten Formen des umgebenden Wald- und Feld- 
landes, wie in der Umgebung von Viechtach und bei liegen, wo er nach Gümbei. 
eine Breite von 21 m besitzt und auf schroffem, hochaufragendem Quarzfels die 
Ruine Weilienstein trägt, ln der Nähe der österreichischen Grenze wird er 
undeutlicher und streckenweise nur in Lesesteinen vcrfolgbar. Die Ein- 
schaltungen von pfahlsehieferartigen Gesteinen auf österreichischem Gebiete 
lassen eine Fortsetzung bis in die Gegend von Aigen vermuten. 1 ) Das Tal 
der oberen Mühl setzt die Richtung fort und scheint somit ebenso wie das 
obere Moldautal durch eine Störungslinie vorgezeichnet zu sein. 

Den l’fahl begleitet jederscits ein Zug eigentümlicher schiefriger Ge- 
steine mit schwankender und stellenweise bis Uber 400/// anschwellender Ge- 
samthreitc. Diese sogenannten Pfahlschiefer sind in der unmittelbaren Nähe 
des Quarzes ganz dichte, hälletlintartige Gesteine: in einiger Entfernung gehen 
sie in sericitische Schiefer über, allmählich wird die Textur etwas gröber 
und mehr Maserig, es stellen sich Feldspatangen ein, die immer größer und 
regelmäßiger umgrenzt werden, und mit dein Hinzutreten von reichlichem 
dunkeln Glimmer vollzieht sich ein allmählicher Übergang zum Granitgneis 
und zum grobkörnigen, porphyrartigen Granit. 

Die richtige Erklärung für die Bildung der Pfahlschiefer bat erst 
J. Lehmann gegeben. 8 ) Sie stellen nichts anderes vor als die durch Gebirgs- 
druek und Gleitung entlang der großen Dislokation im höchsten Grade um- 
gewandelten porphyrartigen Granite. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß die Umwandlung der Gesteine eine Folge der Bewegung entlang der 
großen geradlinigen Dislokation ist und erst nach dem Abschlüsse der eigent- 
lichen Gebirgsbildung erfolgte; sie bildet zugleich das bezeichnendste Beispiel 
fUr die rein dynamische oder anogene Metamorphose und zeigt uns neuer- 
dings, wie sehr die Schieferung der kristallinischen Gesteine zu Täuschungen 
fuhren müßte, wenn man sie gleich der Schichtung jüngerer Sedimente für 
die Altersbestimmung der Gesteinsserie verwerten wollte. 8 ) 

*) H. V. Gkabkk. Über die Plastizität granitischer Gesteine. Verh. d. geolog. 
Reiehsanstalt 1002, 8. 146. 

3 ) J. i.KHSANX. Untersuchungen Uber die Entstehung der altkristallinischen Schiefer- 
gesteine. Bonn 1884, 8. 178 ff., s. auch E. WatsacaRsK. Geologisches aus dem bayri- 
schen Wahle. Sitzungsber. d. math.-phys. Kl. d. bayr. Akad. d. Wiaaensch. München 
1899, Heft 2, S. 210. 

8 Plir den Vergleich mit den Quarzgängen des in vieler Hinsicht so ähnlichen 
französischen Zentralplateaus verweise ich auf L. ni Lauxay: Etudes snr le Plateau 
Central III. Bull, de» Services de la Carte Giologique de la France. Paria. Tome 1900— 
1901, pag. 298. Le dicrochemcnt quartzeux de Saint-Maurice et d’Evaux. 
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Ein treffliches SeitenstUck zum bayrischen Pfahle bildet auf öster- 
reichischem Gebiete der von Hochstetteb als böhmischer Pfahl bezeich- 
nete Quarzzug.*) Sein Verlauf ist nicht parallel dem des bayrischen Pfahles. 
Sondern weit mehr gegen Nord abgelenkt: er folgt der Kichtung des Haupt- 
kammes des nördlichen Ilöhtnerwaldes. Die Gesamtlänge aus der Gegend 
von Furth in Bayern bis nördlich von Tachau beträgt nicht ganz 65 km; 
der Verlauf ist jedoch nicht wie der des bayrischen Pfahles ganz gerad- 
linig, sondern bildet eine mehrmals sanft gelegene Linie. Mancherlei Quar/.- 
trtlinmer befinden sich innerhalb der Hornblendeschiefer des hohen Bogen 
und selbst innerhalb der Glimmerschiefer des Osser- und Arbergebirges, ihr 
Anschluß an den böhmischen Pfahl ist aber nicht sicher festgestellt. Der 
zusammenhängende Quarzzug erscheint zuerst auf der Kuppe des Diebergos, 
knapp an der böhmischen Grenze nordöstlich von Furth. Als erhabener Kamm 
tritt er erst in der Umgebung von Klentsch hervor und bildet namentlich bei 
Hochofen und Meigelshof eine weithin sichtbare, schroffe und Uber 10 m 
hohe Felsmauer. Wiederholt verschwindet er unter lehmigen und sumpfigen 
Niederungen, um aber immer wieder in der Fortsetzung der ursprünglichen 
Kichtung auf kurze Strecken aufzutauchen. Erst nahe dem Nordende, in der 
Umgebung von Tachau, bildet er wieder stellenweise eine zusammenhängende 
Mauer, auf der Höbe jenseits des Mießtales taucht er noch einmal in seiner 
ganzen Mächtigkeit hervor, um zwischen den Dörfern Frauenreuth und Sieben- 
reuth plötzlich zu enden. 

Die Linie des böhmischen Pfahles fällt im ganzen mit dein Streichen 
der Gneise zusammen und bildet im allgemeinen die Grenze zwischen den 
vom Hohen Bogen in Bayern nordwärts ziehenden Hornblendeschiefern im 
Osten und den Gneisen des nördlichen Böhmerwaldes im Westen; sie gibt 
sich durch diese Verhältnisse als ein Längsbruch von bedeutendem Ausmaße 
kund, trotzdem stellenweise wohl auch die Amphibolitc auf die Westseite 
tibergreifen wie bei Furth und bei Hostau und Muttersdorf. Weiter im 
Norden bei Alt-Zedlitsch ist wieder das Gegenteil der Fall, indem dort ein 
schmaler Gneisstreifen noch auf die Ostseite des Pfahles fällt. 

Zugleich mit dem Pfahle brechen bei Siebenreuth im Norden auch die l>e- 
naebbarten Hornblendeschiefer plötzlich ab und der Endpunkt wird augen- 
scheinlich bestimmt durch die oben erwähnte Linie, an welcher die Streichungs- 
richtung des Erzgebirges das Streichen des nördlichen Böhtnerwaldes quer 
abschneidet (s. oben S. 89). Man wird versucht, zu glauben, daß die 
Änderung iin Streichen jüngeren Ursprungs ist als die Entstehung des 
Pfahls. Weiter im Norden bei Promenhof. Glashütten und SiehdichfUr trifft 
mau auf einen neuerlichen geradlinigen Quarzgang; seine Kichtung ist Nord- 
nordost und im Westen begleitet ihn ein zweiter kürzerer Quarzzug in 
paralleler Erstreckung bei Dreyhaeken. Bei der Besprechung des Karlsbader 
Gebirges und Erzgebirges werden wir einen weiteren Quarzpfahl kennen 

l ) K. v. llocnsiKTTKR. (tcognostisctic Studien aus dein Böhmerwalile. IV. .lalirb. d. 
ttenlog. Keichsanstnlt 1855, S. 749. 
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lernen, der sieh an die genannten Zuge bei Dreyhaeken mit nordöstlichem 
Streichen winkelig auschlielit, nördlich von Sandau unter das Tertiär des 
Kgerer Beckens hinabtaucht, aber westlich von Franzensbad wieder zum 
Vorschein kommt und die Gesteinszüge des Erzgebirges quer durchsehneidend 
bis Uber Asch hinaus fortstreicht. Vielleicht darf man in diesem Gange die 
abgerissene und verschobene Fortsetzung des böhmischen Pfahles erblicken. 

Im Zusammenhänge mit dem häufigen Vorkommen reiner weißer Quarze 
stand auch die seinerzeit recht verbreitete Glasfabrikation im böhmischen 
und im bayrischen Walde sowie in anderen Urgebirgsteilen der Masse. 
Ursprünglich ein Nebengewerbe der Forstwirtschaft, war sie nicht nur an 
das Vorhandensein von Quarz, sondern auch an den Keichtum schlagbaren 
Holzes gebunden, cs bezeugt dies die Verbreitung der mit „Glas“ ver- 
bundenen Namen kleiner Weiler und Dörfer in den genannten Waldgebirgen, 
wie z. B. Glashütten im klinischen Gebirge, Glaserwald bei Eisenstein u. a. 
Die Anfänge dieser Industrie reichen viel weiter zurUck als der urkundliche 
Nachweis. Die ältesten Nachrichten stammen aus dem XIV'. Jahrhundert 
und im XVI. Jahrhundert treffen wir bereits die Anfänge des Kunstge- 
werbes, durch das später das „böhmische Glas“ zu so großer Berühmtheit 
gelangt ist. Die gegenwärtigen Verkehrsverhältnisse haben freilich den 
Erwerbszweig von den engen, örtlichen Bedingungen frei gemacht; die 
kleineren, im tiefen Wald verlorenen Glashütten mußten nun den größeren 
Unternehmungen weichen, aber auch von diesen haften manche noch am 
alten Boden im Gebirge. 

Gold im südlichen Urgebirge. 

Einen großen Teil seines berühmten Reichtums hat das Böhmerland 
den auf den Spalten des Grundgebirges durch Thermalwässer oder durch 
Sublimation angesammeltcn Metallen zu verdanken. Gegenwärtig scheinen 
freilich die ehemals so leicht gewinnbaren Schätze des südlichen Urgebirges 
fast gänzlich erschöpft zu sein. 

Gold und Silber in Verbindung mit sulfidischen Erzen (Pyrit, Arsen- 
kies, Antimonglanz) bilden die häufigere Vergesellschaftung auf den Erz- 
gängen des südlichen Urgebirges, und zwar erstreckte sich das Gebiet der 
Goldgewinnung hauptsächlich auf die Moldau und ihre Nebenflüsse bis zu 
den Abhäugen des Böhmerwaldes, während die alten Silberbaue größtenteils 
weiter im Osten gelegen siud. Damit soll jedoch nicht gesagt sein, daß sich 
die Erzgängc in geologischer Hinsicht in zwei Regionen trennen ließen. Die 
Gänge der Silbergruben enthalten in der Regel einen nicht unbeträchtlichen 
Goldgehalt, der allerdings in früheren Zeiten meistens unberücksichtigt blieb 
und die Anreicherung des gediegenen Goldes im westlichen Moldaugebicte 
am Ausgehenden der Gänge ist der Einwirkung der Atmosphärilien zuzu- 
schreiben. 

Durch die Tapvässcr mit ihrem Gehalt au Sauerstoff, Kohlensäure, Chlu- 
rüren, Nitraten u. s. w. werden die Sulfide zersetzt und entfernt, und in 
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den Hohlräumen des Quarzes setzt sich das gediegene Gold ah. Dieser 
sogenannte „Hut“, welcher bis zum jeweiligen Grundwasserspiegel hinab- 
reicht, wurde in früheren Jahrhunderten allenthalben abgebant und uns ver- 
blieben nur mehr die tieferen Gangteile, aus welchen das in den Kiesen 
fein verteilte Gold nur schwer und mit viel höheren Kosten gewonnen 
werden kann. Weit zugänglicher noch boten sich die Goldschätze des Landes 
unseren Vorfahren in den aus der Zerstörung des Gebirges hervorgegangenen 
Schutt- und Geröllmassen dar. 

Die uralte Oberfläche des südlichen Urgebirges ist verschiedenen Arten 
der Abtragung ausgesetzt gewesen, denn durch lange Zeiträume war sie 
nicht vom Meere überflutet Das Gold der zerstörten Gänge blieb im Ver- 
witterungsdetritus erhalten, während die Erze zerstört wurden; es drängt 
vermöge seines hohen spezifischen Gewichtes gegen unten und sammelt sich 
auf härteren Lagen oder an der Oberfläche der Gesteine, welche die Grund- 
lage der neuen Anschwemmung bilden. Bei längerem Transporte durch 
fließendes Wasser wird die Scheidung noch gründlicher; es sondern sich die 
Goldteilchen nach ihrer Größe und es kommen auf diese Weise die leicht 
gewinnbaren Anhäufungen, die „Seifen“ zu stände. In dieser Form und über- 
haupt als eines der wenigen Metalle, welche in der Natur im gediegenen 
Zustande auftreten, ist das Gold schon in den frühesten Zeiten von den 
Menschen aufgesucht und zu einem Kulturgegcnstande gemacht worden. 

Man hat nun in vielen Golddistrikten in Kalifornien, am Ural und 
anderwärts dieselbe Gewinnungsgeschichte des Goldes erlebt. Zuerst wendet 
sieh die Bevölkerung dem Schwemmlande zu und gewinnt auf leichte Weise 
große Goldmengen. Wenn die Wäschen nachlassen, geht die Gewinnung auf 
den Hut Uber und wird zum regelmäßigen Bergbau. Aber man kann in zahl- 
reichen Fällen sehen, daß bis zum XIX. Jahrhundert herauf die Bergbauten 
in der Hegel nicht tief unter den angereicherten Hut hinahgingen, teils aus 
den oben angegebenen chemisch-geologischen Gründen, teils weil die mechani- 
schen Mittel fehlten, um die Grundwässer zu bewältigen. Das ist auch die 
Geschichte des böhmischen Goldes. 

Die Ausstreuung von Gold hat sich auf der böhmischen Masse unter 
verschiedenen Bedingungen zn verschiedenen Zeiten wiederholt. Der nicht 
geringe Goldgehalt den Haumkv in den Kohlen der Rotliegendscholle bei 
Budwcis nachgewiesen hat , 1 ) stimmt gut überein mit neueren Erfahrungen 
über den Goldgehalt der Vegetation auf gegenwärtigen tropischen Gold- 
lagerstättcn.*) 

Man versteht leicht, daß auch die hochliegenden Schotter spättertiärer 
oder diluvialer Flußtäler goldführend sind. Auch sie zeigen in vielen Gegenden 
alte tscifenhaldcn, aber in erster Linie hat sich der Mensch den jüngsten 
Schotter- und Sandtnassen zugewendet. Goldführendes Schwemmland mit den 

l > J. C'tjtKK. .lahrli. d. geolog Keirhssnstalt 1*54, Bd. V, S. 225. 

*) E. E. l.csowiTl. Der geologische Zusammenhang von Vegetation und Gnldlagcr- 
stätten. Zritachr. f. prakt. Geologie, Berlin 1900, 8. 71. 

B*n and BUd von Astvrroteti. 6 
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Spuren alter Seifen findet sich in fast allen Tälern des südwestlichen Böhmen. 
Ein geringer Teil des Goldes ist nach Süden gelangt and ist eine der 
Quellen der Goldführung der Donau geworden. 

Zahlreiche Schriftsteller haben sich mit diesen Goldvorkommnissen be- 
schäftigt. Ich nenne nur Pf.ithner v. Lichtesfels und Graf Kaspar 
Sterkbero, der unermüdlich tätig war für die naturwissenschaftliche Er- 
kenntnis Böhmens; ‘) dann die Beschreibung der Goldwäschen des Biihmer- 
waldes durch Höchst etter*) und die ausführliche Darstellung des böhmischen 
Goldvorkommens von F. PoSepkt, der ich den größten Teil des hier Vor- 
gebrachten entnommen habe.’) 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß hier die Gewinnung des 
Goldes in den Flußtälern weit älter ist als die historischen Berichte. Das 
älteste bekannt gewordene Aktenstück ist nach Steknbergs Angabe eine 
Urkunde vom 22. Oktober 1045, durch welche Herzog Brzetislav dem 
Benediktinerkloster zu Ostrov das Schloß t Hradek i am Einflüsse des Baches 
Hostinetz in die Sazawa zum Geschenke macht. Es heißt daselbst: „illud 
castrum Hradek, <;uod quondam a praedecessoribus nostris e ruinis loci 
deserti ad custodiam auri fossorum, qui vulgo Ylouci dicentur, et in Ylou 
habitant, ibique in vicinia ab autiquo aurum de terra ilovant seu decutiunt. 
a feeihns terre separant et lavant extractum.“ 4 ) Obwohl Sternbebg selbst 
an der Echtheit dieser Urkunde zweifelt und ihre mutmaßliche Abfassung 
in das XIII. Jahrhundert verlegt, ist sie schon darum merkwürdig, weil sie 
einiges Licht wirft auf den Namen des historisch wichtigen Bergortes Eule 
böhmisch Yilov, Jilovä). „Jil“ heißt böhmisch „Lehm“. Das latinisierte, ur- 
sprünglich slavische Wort, „ylovant“ bedeutet daher beiläufig soviel als 
im Lehm herumarbeiten. Die Eule im heutigen Wappen der alten Goldstadt 
beruht auf einer fälschlichen Auslegung des verdeutschten Namens. 

Die Chronik des Hajek von Liwx'ax, eine in der ersten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts abgefaßte recht kritiklose Zusammenstellung alter Sagen, 
zeigt das deutliche Bestreben, dem von der Natur ohnehin reich begünstigten 
Lande noch mehr Ehre zu erweisen durch mancherlei Auschmückung der 
überlieferten Nachrichten. Dennoch enthalten die Berichte Andeutungen, 
welche sonderbarerweise übereinstimmen mit Erfahrungen in anderen Gold- 
ländern. So wird erzählt, wie gegen Ende des VIII. oder zu Anfang des 
IX. Jahrhunderts — denn von einer genauen Zeitbestimmung ist wohl völlig, 
abzusehen — an der Wottawa und au anderen Nebenflüssen der Moldau, in 

‘) J. Tb. A. 1’bith.ver Edler v, Liohtrsfrlr. Versuch Uber die natürliche und 
politische Geschichte der böhmischen und mährischen Bergwerke, Wien 1780; Grat 
Kaspar Strrsbrru. Umrisse einer Geschichte der böhmischen Bergwerke, II. Bd., Prag, 
1836-1838. 

’) Oeugnostische Studien aus dem BOhracrwald. II. Jahrb. d. gcolog. Rcichsanstalt 
1854. S. 567. 

*) F. Poisesv. Das Goldvorkommen Böhmens und der Nachbarländer. Archiv f- 
prakt. Geologie, Bd. II, Freiberg i. 8. 1895. 

*) Strrnbrrd. 1. c. Bd I. 2. Abteil., Urkundenbuch 1. 
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den Talsohlen dem Landhau durch das Goldwäschen Schaden angerichtet 
und von den Landleuten Klage erhoben wurde gegen die Goldwäscher. Es 
ist derselbe Streit, der im großen Maßstabe in Kalifornien hervorgetreten ist. 

Die Abhängigkeit des goldführenden Schwemmlandes von dem Berg- 
golde, d. i. von den Gängen, tritt recht deutlich hervor. Ein Hauptzng von 
goldführenden Gängen begleitet den Nordwestrand des mittelböhmischen 
Granitstockes; wir werden ihn hier als den Zug von Eule bezeichnen. 
Eine zweite Gruppe von Goldvorkommnissen befindet sich in den quarz- 
reichen Gneisen int Vorlande des Biihmerwaldes; sie soll nach dem Haupt- 
punkte der Goldgewinnung als der Zug von Bergreiehenstein bezeichnet 
werden und eine dritte kleinere Gruppe bilden die Vorkommnisse von Gut- 
wasser am Ostrande der Budweiser Ebene. Weitere Vorkommnisse im Osten 
sind verhältnismäßig unbedeutend und vereinzelt. Sie reichen bis nach 
Mähren, wo in der Gegend südlich von Iglau durch PoSepny die Spuren 
alter Seifen nachgewiesen wurden. 

Der Zug von Eule ist bezeichnet durch das häufige Auftreten von Gängen 
von Minette und von Porphyr sowie von Antimonerzen. Eule selbst, im nördlichen 
Teile dieses Zuges gelegen, zeigt gegenwätig an der Oberfläche nur mehrere 
Kilometer lange Pingenzüge, deren Erstreckung gegen Nordnordost die 
Richtung der Gänge erkennen läßt. Diese Gänge sind offenhar die Hauptquellen 
des Goldreichtums der Seifen an der Sazawa sowie der Terassenschottcr hoch 
oberhalb des FlusseB gewesen. Die Blütezeit des Euler Bergbaues fällt um das 
Jahr 1363. In alter Zeit erwarb hier die Familie El bei ihren berühmten 
Reichtum. Nach dem Staramhause „ad ruffum leonem“ in Prag werden die 
Mitglieder dieser Familie häufig Rotlöw genannt. An einen Rotlöw knüpft 
pich auch die Sage, daß er den Schleier seiner Frau verkauft habe, 
um sich die Mittel zu einem letzten Hoffnungsbau zu verschaffen; dadurch 
wäre dann großer Adel erschlossen worden auf einem Gange, der bis heute 
noch der „Schlcicrgang“ heißt PoSei-ny sagt, daß die Quarze des Schleier- 
ganges stark gelblichbraun gefärbt wären und schließt darnach auf ansehnliche 
Hntbildnng. Die Sage deutet aber auch an, daß die Sache mit dem Schleier 
bildlich zu nehmen sei, daß der Teufel im Spiele war und daß auf dem 
Schleiergang mit einem Sündengelde gearbeitet wurde. Tatsächlich stellten 
sich bald Beschwerden mit dem Wasser ein und schon im Jahre 1378 ent. 
sendete Wenzel IV. einen gewissen Mauritius nach Eule, einen jener Wunder- 
männer, welche sich damals vergeblich mit Erfindungen ahmühten, um die 
Grubenwässer zu bewältigen. Als im Jahre 1422 die Hussitenscharen unter 
Ziska die Stadt Eule verbrannten, war das Bergwerk bereits ersoffen. 

Bald darauf fand man Gold in der nördlichen Fortsetzung der Gang- 
züge zu Radlik und im Jahre 1590 treffen wir in Eule einen Engländer 
namens Edward Kelley (Kelleus) aus Worcester, den Alchimisten Kaiser 
Rudolf II., um die Scheidung des Goldes zu verbessern. Das XVII. Jahrhundert 
war für Eule eine Zeit des gänzlichen Verfalles: nur Radlik lieferte noch etwas 
mehr Gold. Unter Karl VI. wurde „zur wieder Emporbringnng deren ehe- 

6 * 
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dessen in großen Flor gestandenen Goldbergwerken zur Etllle“ ein „tiefer 
Erbstollen zur Prob“ angelegt; fllr die daran geknüpften Hoffnungen geben 
die bei diesen Anlässe geprägten Gedenkmünzen Zeugnis. Mit großem Kosten- 
aufwand wurde der Stollen betrieben, wiederholt eingestellt und wieder in 
Angriff genommen. Erst 1864 wurde der Wenzelsstollen neben dem Caroli 
sexti mit dem Schleiergange durchsehlägig. Man trieb im Schleiergange Seiten- 
schläge nach allen Richtungen, aber das Ergebnis war eine neuerliche Ent- 
täuschung. 

Als weitere Borgorte des Zuges von Etile seien noch genannt: Kniss, 
Bitis, Leschnitz, wo auch Antimon gebaut wurde und endlich noch Krasna- 
Hora oder Schiinberg in einer Gneis- und Schieferinsel innerhalb des mittel- 
bbhmischen Granitstoekes östlich der Moldau. Die letztgenannten gehören zu 
den wenigen Grubenorten, welche noch in neuester Zeit im Betrieb standen. 
Hier verzeichnet der amtliche Bericht fllr 1900 noch als Nebenprodukt 
der Antimongewinnung den spärlichen Ertrag von 47.098 Kronen Goldes. 

Die zweite Gruppe von Goldvorkommnissen bildet, wie gesagt, die 
Umgebung von Bergreichenstein. Man kennt historische Urkunden seit 
1337, der Bergbau ist aber gewiß weit älter. Seine historische Blütezeit ist 
erst in der zweiten Hälfte des XVII. und Anfang des XV1I1. Jahrhunderts 
eingetreten. Vom Jahre 1715 an beginnen die Klagen Uber Wasser. Dieses 
Ganggebiet ist der Ausgangspunkt zahlreicher Seifen, deren Spuren an den 
linken Nebenflüssen der Moldau noch unmittelbar beobachtet oder aus alten 
Archivverzcichuungen nachgewiesen werden können. Die großartigste Ent- 
wicklung zeigen die alten Seifenhaldeu am Oberlaufe der Wottawa und 
namentlich an der Talausweitung bei Langendorf und Sehüttenhofen, ferner 
soll auf der ganzen, 20 km langen Strecke von hier bis Horaschdiowitz t 
eine ununterbrochene Reihe von alten Seifenhügeln bestanden haben. Weiter 
flußabwärts liegt die alte Goldstadt Pisck, welche der Sage nach unter 
Herzog Nesamisl im VIII. Jahrhundert mit dein Namen „Bohaty Pisek“, 
d. i. „reicher Sand“ gegründet worden ist und die von Kaiser Rudolf im 
Jahre 1614 erlassene Seifenordnung beweist, daß hier die Goldgewinnung 
durch mehrere Jahrhunderte mit Erfolg betrieben worden ist. Poäkpky erwähnt 
noch aus dem Jahre 1868 die Feilbietung von Goldseifen in der Gegend 
von Schüttenhofen. 

Der Zug von Gutwasser zeigt einen bemerkenswerten Parallelismus 
mit den Pingenzügen von Eule und zugleich mit dem Zuge vereinzelter 
Vorkommnisse von Umliegendem, die sich von Budweis über Tabor 
nach Nordnordost erstrecken. Dieser Zug ist jedoch gegenüber den west- 
lichen Vorkommnissen dadurch ausgezeichnet, daß auf ihm in einer im 
alten Gebirge seltenen Wcige Vorkommnisse von Silber, von güldisch Silber 
und von Gold abweehseln. Als sein südlichstes Vorkommen kann das 
Bergwerk in der Nähe von Krnmau genannt werden, welches seit 1475 in 
den Akten erwähnt wird und weiches z. B. in den Jahren 1519 — 1552 (mit 
dreijähriger Unterbrechung) 460 Mark Gold und 26.635 Mark güldisch 
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Silber geliefert hat In der Fortsetzung dieses Zuges liegen die berühmten 
Silberbergwerke von Rudolfstadt bei Bndweis. In spiiterer Zeit erst wurden 
die Goldvorkommnisse von Gutwasser entdeckt; sie worden erst 1610 erwäihnt 
und haben noch bis zum Jahre 1808 einen bemerkenswerten Ertrag geliefert; 
trotzdem lohnte sich der Abbau nicht und waren im ganzen die Unkosten 
während des Betriebes der letzten Jahrzehnte doppelt so groß als der Wert 
des ausgebraehten Metalles. 

Nach einiger Wahrscheinlichkeit sind die Vorkommnisse von Borz- 
kowitz und Lihonn im Bezirke Beneschau als Fortsetzung des Gutwasser 
Zuges zu betrachten, sie sind durch mehrere kleinere Vorkommnisse mit diesen 
verbunden. Borzkowitz ist das zweite Werk welches sich noch im Jahre 1900 
in Betrieb befand, und zwar wurden in diesem Jahre daselbst 88'5 k<j Crudo- 
gold im Werte von 77.909 Kronen und Sehlieche im Werte von 13.042 Kronen 
gewonnen. 

Man kann sagen, daß die Nebengewinnung an den Antimongruben in 
.Schonberg und die Gruben von Borzkowitz die letzten Vertreter der einst 
blühenden böhmischen Goldproduktion sind. PoSepny schützt nach seinen 
Erfahrungen im Ural, daß ein oder mehrere tausende von Arbeitern nur 
in mehreren Jahrhunderten die ausgedehnten Seifenkomplexe im Gebiete 
der Wottawa durchzuarbeiten imstande waren. Er verlegt die Ilaupt- 
gewinnnng des böhmischen Goldes vermutungsweise vor das X. Jahrhundert. 

Die Urteile der Fachleute Uber die Zukunft gehen weit auseinander. 
Hochstetter hat sich ganz pessimistisch geäußert, Grimm, welcher für die 
Regierung verschiedene Gutachten abgab, ist ebenfalls sehr zurückhaltend 
gewesen. Die Enttäuschung im Schleierzuge mag viel beigetragen haben zu 
der ungünstigen Beurteilung. PoSepny dagegen war voll Hoffnung. Man darf 
hinzufttgen, daß neuere Fortschritte der Mechanik und des Hüttenwesens solche 
Hoffnungen unterstützen, während anderseits der Gangbergbau im alten Ge- 
stein — etwa mit Ausnahme Westaustraliens — im allgemeinen nicht so günstige 
Erfahrungen aufgewiesen hat als man zu hoffen sich berechtigt glaubte. 

Silber. 

Während man im Westen deutlich die Züge von Eule und Gutwasser 
unterscheidet, scheint weiter im Osten ein ziemlich ausgesprochener ähn- 
licher Gangzug aus dem Thayagebiete in Niederösterreieli Uber Jamnitz 
und Iglau in Mähren, nach Deutsch-Brod und in kleineren Vorkommnissen 
sich Nordwest wendend bis Kuttenberg hinzuziehen. Aber zahlreiche ältere 
Angaben, welche sich auf geringe Vorkommnisse außerhalb dieser Linie be- 
ziehen, deuten auf eine mehr diffuse Anordnung der Gänge im Osten und 
man könnte besser von einer breiten Zone von Erzvorkomnissen sprechen. 1 ) 

•) Verauchsbaue auf Schwefel- und uiagnetkiesftihrende yuarzgiinge bei Droseudorf 
erwähnt Lipold. Jahrb. d. geolog. lieichsanstalt 1852, S. 47. Im XIII. Jahrhundert wurde 
in der Nähe des Klosters Zwettl auf Silber geinutet Pr.ssssa. Monatsblätter d. Ver. f. 
niederösterr. Landeskunde 1902, S. 2. Über den alten Bergbau bei Jaumitz und südlich 
von Iglau s. Posbpsy, I. c. 
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Im Zuge von Eule sieht man kein bedeutende* >ilbervorkommen. dagegen die 
reichen Goldwäschen and da und dort auch Antimon: im Zuge von Gutwasser 
wechseln reine fioldbaue mit solchen auf gttldiscbes Silber und auf Silber; 
im <>sten dagegen liegen die reichen Silbergrnben. alter es sind anch 
vereinzelte kleinere Goldwäschen bekannt und auch Antimon erscheint an 
einer Stelle. 

Bei weitem den größten Reichtum hat hier der nördlichste Teil ge- 
liefert. Alte Berichte erzählen Ton Raubzügen. welche von Mähren aus gegen 
die Gruben auf den .Zdarski Hory- am nördlichen Ufer der Sazawa, nördlich 
von Deutsch- Brodt in der Lipnitzer Gegend unternommen worden sind, 
aber wie mit einem Schlage tritt uns aus der unbekannten Vergangenheit 
das umfangreiche Iglauer Bergrecht entgegen, als ein Zeugnis alter 
reicher Silbergewinnung, das älteste oder eines der ältesten Bergrechte 
ttlierhaupt. Nach Stkbxbeb« wurde es im Jahre 1234 vom Markgrafen 
Przemisl dem Sohn Przemisl Ottokars, auf Grund der Einwanderung 
deutscher Bergleute, nach anderen erst in den Jahren 1 249- — 51, erlassen. Es 
zeigt bereits eine völlig ausgestaltete Organisation von Urburen. Sehöffen 
s. w. Auch ein Urbarer von Deutsch-Brod ist bereits in dieser Urkunde 
erwähnt und der Münzmeister Eberhard erscheint als eine der maßgebendsten 
Persönlichkeiten von Iglau. 

Die Erfolge von Iglau und von Deutsch-Brod sollten jedoch bald ver- 
blassen netten dem mächtig aufstrebenden Kuttenberg. Etwa um 1255 
nennt König Ottokar II. in einem dem Münzmeister Eberhard gegebenen 
Freibriefe die „nova civitas, magnitiee constructa“ und nach Stehxbebg» An- 
gaben entnimmt der König im Jahre 1278 der Kuttenberger Grube auf 
der Höhe Kuklik iGutglüek« 500 Pferde zu seinem Zuge gegen Rudolf von 
Habsburg. Als dann König Wenzel im Jahre 1300 Kuttenberg ein 
Bergrecht erteilte schrieb er: „Mit zum Himmel erhobenen Händen wollen 
wir dem Schöpfer danken, der uns auch hierin lteglückt hat. daß. während 
fast in allen Königreichen der Welt der Bergsegen vertrocknet ist, das 
einzig fruchtbare Böhmen zu unserer Zeit mit seinem Gold und Silber uns 
erijuickt.“ Die Ziffern des Ertrages der damaligen Zeit mögen in vieler 
Hinsicht anfechtbar sein, als sicher kann aber gelten, daß in der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts Kuttenberg zur zweiten Stadt im Königreiche 
geworden war, 1338 mit Prag eine Verbrüderung für Gegenseitigkeit in der 
Bürgerrechtserteilung abschloß und daß König Johann, abgesehen von den 
Zahlungsanweisungen, welche unmittelbar an den Münzmeister ergingen, 
noch etwa 500 bis 600 Mark Silbers wöchentlich aus Kuttenberg bezog. 

Deutsch-Brod war 1323 bereits völlig verarmt; in Iglau begannen 
Schwierigkeiten mit den zusetzenden Wässern. Kuttenberg, wo 1372 ein 
Johann Rotlöw Münzmeister wurde, trieb seinen Abbau mit Erfolg bis zum 
Beginn der Hussitenkriege. Kaiser Sigismund verbrannte die Stadt im 
Jahre 1421: den Rest zerstörte Ziska im Jahre 1423 und nur sehr langsam 
erholte sich der Bergbau von diesen schweren Schlägen. Sonderbar mußten 
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die Hütten Verhältnisse am Ende des XV. und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts 
gewesen sein. Die Kupferkiese wußte man nicht zu saigern und verführte 
sie in rohem Zustande nach Nürnberg; dann kam für Kupfer ein ungün- 
stiger Vertrag zu stände. Einheimische Bleierze wußte man nicht als Zuschlag 
zur Schmelze zu verwenden und bezog Blei ans Beuthen nnd Krakau. 

Kaiser Ferdinand I. ließ sich den Bergbau sehr angelegen sein. 
Kommissionen über Kommissionen wurden nach Kuttenberg geschickt. Die 
mittleren Teufen, hieß es, seien abgebaut und größere Teufen unter Wasser. 
Viel Unfug wurde aufgedeckt, von dem Graf Stebnderg ausführlich berichtet. 
Vor allem waren aber im XVI. Jahrhundert zwei Umstände maßgebend, 
nämlich erstens die Zunahme des Ackerbaues bei fortschreitender Rodung 
der Wälder und rasch zunehmender Teuerung des Holzes und zweitens das 
Sinken des Silberpreises durch die Ankunft großer Silbermengen aus Amerika. 
Der Schwerpunkt des KeichtumB an edlen Metallen lag nun in Spanien. 

In den Jahren 1580 — 90 bereiste Lazarus Ebkeb im Aufträge der 
Regierung die böhmischen Bergwerke und verfaßte eine Reihe höchst lehr- 
reicher aber wenig erfreulicher Berichte. Noch 1607 bezog Kuttenberg Blei 
aus Goslar am Harze. Dann kamen die Schrecken des Dreißigjährigen 
Krieges. Ferdinand II. wagte nicht einen neuen Versuch. Er verpachtete 
1625 das ganze Werk der Stadt Kuttenberg gegen Abführung des Zehents 
von Silber; das war für lange Zeit das Ende. Noch im XIX. Jahrhundert 
wurden einige Versuche unternommen. 1 ) 

Die Kuttenberger Gänge streichen etwa nordöstlich. Die südlichen in 
der Nähe der Stadt gelegenen werden zuweilen als die Silbergänge, die 
nördlichen als die Kiesgänge bezeichnet. Ihre Füllung ist unregelmäßig und 
besteht aus Sphalerit, Bleiglanz und Pyrit. Sie zeigen Spuren wiederholter 
nachträglicher tektonischer Veränderungen und namentlich aus den Südost 
strecken werden wiederholte Gleitflächen mit fast horizontalen Furchen 
erwähnt. 8 ) 

Der berühmteste Gangzug früherer Zeit war der „Esel“; sein Rad- 
schacht war 190 m tief; an diesen schlossen sich Haspel und die gesamte 
Tiefe wird mit 613 m angegeben. Unter Kaiser Ferdinand I. konnte man 
diese Tiefe nicht mehr gewaltigen und der Ban lag unter Wasser. 

Im Jahre 1875 beschloß die Regierung über Anregung von Grimm, 
Beust und Rittinger die Aufnahme neuer Versuche in Kuttenberg. Der 
größte dieser Versuche wurde auf dem 14 Nothelferstollen von Osten her 
ausgeführt. Man durchschnitt eine ganze Reihe von Gängen und erreichte 
1197 m vom Mundloche den altberühmten Tauernzug. Nur an einer Stelle 
im Reus8engang erreichte man im Jahre 1886, 329 m vom Stollen, edles 
Erz. Aus demselben wurden 64.477 kg Silber gewonnen; nach weiteren 

') J. F. Scbsiot v. Bkrobnhoui. Übersichtliche Geschichte des Hutten- und Berghau- 
weeens im Königreiche Böhmen. Prag 1878, S. 189. 

8 ) 8. W. Gose. Kuttenberg, üsterr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen. XXXV. 
Jahrg. 1887. F. Katze*. Der Kuttenberger Eradistrikt, ebda. XLIV. Jahrg. 1896. 
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20 m verlor sich aber wieder der Adel. Im Jahre 1900 waren noch 60 Ar- 
beiter in Kuttenberg mit Aufsehlullarbeiten beschäftigt. 

In Kurze sei nur noch einiger der weniger bedeutenden Silbergruben 
gedacht; sie gchtiren zutn größten Teile dem erwähnten Zuge an, der an- 
scheinend die Goldvorkommnisse von Krumau und Gutwasser nordwärts 
fortsetzt. Zunächst ist Kudolfstadt zu nennen, das seinen Namen und sein 
Stadtrecht durch Kaiser Rudolf II. erhielt, ferner gleich daneben Adamstadt 
und Lilmitsch, mit ihren nordsUdstreichendon Gangzügen. Ein wichtiges 
Bergwerksgebiet ist die Umgebung von Tabor mit dem Hauptorte Bergstadtl 
Ratiborzitz; das ausgedehnte Gebiet von Pingen und Halden erstreckt sich 
fast ununterbrochen bis Alt-Woschitz und Jong-Woschitz. In Alt-Woschitz 
wurde noch im XVIII. Jahrhundert ein ergiebiges Silberrevier neu entdeckt. 
Die Blütezeit aller genannten Bergorte fällt teilweise in das XV., hauptsächlich 
aber erst in das XVI. Jahrhundert. Einzelne von ihnen, z. B. das Revier von 
Rudo'fstadt, standen bereits ira XIII. Jahrhundert in Betrieb. Fast an allen 
genannten Orten wurden noch im XIX. Jahrhundert Hoffnungsbanten eröffnet 
und zeitweise gefristet. 

Auch weiter im Westen im goldreichen Vorlande des Böhmerwaldes 
befanden sich vereinzelte Silborvorkommnisse. Zu den wichtigeren Bergwerks- 
gebieten wo neben Gold auch Silber gewonnen wurde, gehört die Umgebung 
von Bergstadtl bei Schüttenhofen mit Wellhartitz und Silberberg. 

Die in Bezug auf die Gesteinszusammensetzung einförmigeren Gebiete 
des Böhmerwaldkainmes, des nördlichen Böhmerwaldes und des bayrischen 
Waldes sind auch bedeutend ärmer an Erzgängen als die inneren Regionen; 
die Bargorte sind nur ganz vereinzelt; ich nenne in Bayern nur den alten 
Blei- und Silberbergbau von Silberanger bei Erbendorf und den Silberberg 
bei Bodenmais, wo früher wohl Silber aus Bleiglanz gewonnen wurde, gegen- 
wärtig aber nur die Kiese zur Alaunbereitung abgobaut werden. Beide 
waren bereits im XV. Jahrhundert in Betrieb. Das Vorkommen von Boden- 
mais ist bemerkenswert, weil die dortigen Erze, Pyrit, Kupferkies, Bleiglanz 
und Zinkblende, weit seltener auf Gängen in Form größerer linsenförmiger 
Imprägnationen ohne Gangart der Schieferung parallel im Gneise, und zwar 
in der Nähe des Granitrandos, eingelagert sind. ') 

Dieser flüchtige Blick auf die Gold- und Silbervorkommnisse des süd- 
lichen Urgebirges wäre namentlich noch auf die Silbergruben von Przibram 
und Joachimsthal auszudehnen, um ein Bild von dem Einflüsse des Bergsegens 
auf die Geschichte Böhmens zu gewinnen; aber schon das Gesagte zeigt 
folgendes: 

Schon im VIII. Jahrhundert, also in einer für Böhmen vorhistorischen 
Zeit, wusch man vermutlich bereits in der Wottawa und in anderen Ge- 
wässern das Gold. Die Sagen erzählen von märchenhaftem Reichtum. Ur- 

') E. Wiissomsk. Per Siibcrbcrg bei Bodcnniais im bayrischen Wald. Zeitschr. f. 
prakt. Geologie, Berlin 1900, März u. Sitzungsbcr. d. bavr. Aknd. d. Wi»9ensch. 1809. 
lieft 2, S. 201. 



Digitized by Google 




Landschaftlicher Überblick. 



81* 



kundliche Berichte besinnen erat im XI. Jahrhundert. Die Keifen werden 
ärmer; man sucht die Hänge auf, nicht nur auf Gold, sondern nun auch auf 
Silbererze. Die böhmischen Könige rufen sächsische Bergleute ins Land; 
schon 1250 gibt cs ein geordnetes Bergrecht und im XIV. Jahrhundert erreicht 
die Bedeutnng der Bergbaue ihren Höhepunkt. Eule gibt Gold. Kuttenberg 
gibt viel Silber und manches mag der Bergfegen beigetragen haben, um 
die Vorliebe der Luxemburger für Böhmen zu erhöhen. Dann wird bald da, 
bald dort das Grundwasser erreicht, die Muhen und Kosten der Gewältigung 
steigen und unter diesen Schwierigkeiten wird der Bergbau von den Gräueln 
der Hussitenkriege betroffen. Nachher wird noch mancher neue Fund getan, 
alier die alte Blüte kehrt bis zum Dreißigjährigen Kriege und auch nach 
demselben nicht mehr zurück. 

Ganz verschieden war der Einfluß des Goldes auf die Geschichte 
Böhmens von jenem des Silbers. Das Gold, leicht zugänglich und sehr gesucht, 
hat im frühen Mittelalter dem Lande Reichtum und Glanz gegeben; das 
Silber, welches nicht in Wäschen erscheint und einen schwierigen Bergbau 
voraussetzt, ist dagegen der Anlaß zu einem nicht geringen Teile der deut- 
schen Einwanderung geworden und hat Kulturstätten gebildet. 

Landschaftlicher Überblick. 

Das südliche Urgebirge stellt die tief abgetragene Wurzel eines ehe- 
mals hoch anfragenden Gebirges, den Typus eines „Rumpfgebirges“, dar. 
Die Gneise und die Granite können nur unter hohem Druck und hoher 
Temperatur des Erdinnern zur Entwicklung gelangt sein. Obwohl aus diesen 
Gesteinen auch die höchsten Gipfel zusammengesetzt sind, müssen außer- 
ordentlich große überlagernde Massen entfernt worden sein. Die Hauptarbeit 
der Abtragung ist aber bereits in uralten Zeiten geleistet worden. Das 
sibirische und devonische Meer dürfte schon das ganze überdeckt haben. 
Die Reste oherearbonischer und permisehcr Conglomerate sind an weit 
entfernten Punkten über das Urgebirge verstreut. Ausgedehnte sedimentäre 
Massen maßten neuerdings entfernt werden, bis zur Zeit der oberen Kreide- 
formation ein großer Teil des südlichen l'rgehirgcs vom Meere überflutet 
wurde. Die groben Sandsteine des Cenoman sind nur an den nördlichen 
Rändern als unmittelbare Olierlagerung des Urgebirge« erhalten geblieben, 
ihre weitere Verbreitung gegen Süden kann aus verschiedenen Gründen an- 
genommen werden. 

Das Meer der Miocünzeit, welches die Niederung des außeralpinen Wiener 
Beckens überflutete, stieg auch ziemlich weit Ulier das Ostgehänge des Fr- 
gebirges hinan und lagerte seine Sedimente namentlich in die schon damals 
teilweise vorhandenen Täler. Teils marine, teils braekische Buchten greifen 
in das Tnlgcbiet der Schwarzawa bei Tischnowitz und der Rokitna bei 
Mäbrisch-Kromau. Einzelne Lappen von marinem Sund und Tegel werden 
auf den Plateaus bis auf Höhen von mehr als 400 m gefunden tz. B. Kralitibci 
Namicst und IlOsting bei Mährisch-Budwitz >; ein Umstand der bemerkens- 
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wert erscheint, da die Sttßwasscrbildung des nördlichen Böhmen, welche 
ebenfalls dem Miociin zngerechnct werden, zum größten Teile ein tieferes 
Niveau einnehmen. 

Am weitesten greift in das Urgebirge das reichgegliederte Miocän des 
sogenannten Horner Beckens. Es ist auffallend wie sich der rechtwinklig 
umgebogene Streifen von Sedimenten des tieferen Miocän anschmiegt an 
den bogenförmigen Verlauf der moravischen Grenze (s. die Übersichtskarte i. 
In einer sehr auffallenden Terrainstufe, welche aus der Gegend südlich von 
Pernegg über Dreieichen gegen den Manhardt zieht, sinkt die moravische 
Grenze ab und bezeichnet zugleich den Saum der tertiären Bucht. 

Ein Teil des Keliefs stammt gewiß noch aus vortertiärer Zeit und die 
plateauartige Beschaffenheit ausgedehnter Gebiete im Norden und im Osten 
mag zum Teil der abtragenden Tätigkeit der früheren Transgressionen 
zugeschrieben werden. So alt wie diese Transgression ist gewiß auch die 
Sonderung des ganzen südlichen Urgcbirges in ein Gebiet von mehr rich- 
tungslos gleichmäßiger Verteilung mittlerer Höhen, welche mit Inbegriff der 
plateauartigen Strecken, das Land nördlich von Budweis bis zum mittel- 
böhmischen Schiefergebiet und zum Eisengebirge sowie das mährische und 
niedcröstcrreichi8chc Gebiet umfaßt und in ein Gebiet von bedeutenden zum 
Teil breit kammartigen Rücken, nämlich die böhmischen und bayrischen 
Grenzgebirge. Auch zur Donaufurche am Sudrande war der Grundplan schon 
zur Tertiärzeit gelegt, ihre jetzige Ausgestaltung hat sie aber erst nach dem 
Diluvium erfahren. Die Eiszeit, welche sowohl in den Alpen im Süden der 
böhmischen Masse als auch in den Ebenen im Norden der letzte und be- 
deutendste Faktor für die gegenwärtige Landschaft gewesen ist, hat in dem 
zum größten Teile eisfreien Urgebirge nur verhältnismäßig geringe Spuren 
hinterlassen; immerhin sind aber auch hier ihre Wirkungen in mancher 
Hinsicht in den gegenwärtigen Oberiläcbenbildungcn unverkennbar. 

Das liergland im Südwestern 

Zwischen dem Plateaulande und den Böhmerwaldkämmen läßt sich 
keine Linie als bestimmte Grenze ziehen. Das Plateau behält viel von dem 
Charakter eines unregelmäßigen Berglandes mit zerstreut aufgesetzten 
Hügeln und Höhctizügen und die Kämme ihrerseits sind nicht vergleichbar 
den langen Graten junger Kettengebirge; sie bestehen vielmehr aus Gruppen 
breiter, langgestreckter Kücken in beiläufig paralleler Richtung, welche 
durch breite Paßniederungen von einander getrennt sind. Die einzelnen 
Kämme entsprechen nicht einzelnen Auffaltungen der Gesteine, doch scheinen 
in ihrem allgemeinen Streichen gegen Nordwest sowie in der Nordwestrichtung 
des oberen Moldautales tektonische Beziehungen zum Ausdrucke zu ge- 
langen zu den Brüchen, welche den Westrand in eine Reihe langgestreckter 
Schollen zerlegen und in der Bruchlinie des Pfahles tief in das alte Gebirge 
eingreifen. Derselben Richtung folgt auch der unbestimmtere, von vielen 
Quertälern durchfurchte lliihenzug des bayrischen Waldes. Die mehr 
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nördliche Richtung der steil westabfallenden Rucken im oberpfii bischen 
Waldgebirge und des Hauptkammes des nördlichen Böhmerwaldcs ent- 
spricht der Linie des böhmischen Pfahles, während die breite Weidener 
Bucht am Westrande das Eingreifen der fränkischen Randbrüche anzeigt. 
Die Hanptkümme mit den höchsten Gipfeln. Arber, Rachel und Plöcken- 
stein. bilden keine zusammenhängende Wasserscheide, sondern werden 
durch die Quellflüsse des Regen und des Ilz umflossen; rilckschreitende 
Erosion scheint den auf der bayrischen Seite steiler abfallenden Kamm in 
früherer Zeit durchbrochen zu haben. 

Wenn man sich vom Plateaugebiete her, z. B. von Budweis gegen 
Krumau oder aus den Granitgegenden von Strakonitz und Horaidiowitz, dem 
Gebirge nähert, wird die Landschaft ganz allmählich unruhiger, die einzelnen 
Kuppen nehmen an Zahl und Hohe zu und schließen sich zu dominierenden 
Stücken zusammen bevor noch die hier schluchtartigen Täler die für den 
böhmischen und bayrischen Wald bezeichnende Form breiter Talweitungen 
angenommen haben. Im Sudosten, jenseits der Einsenkung von Aigen in 
Oberösterreich, welche als die Grenze des Böhmerwaldgcbietes angenommen 
wird, behält die Granitlandschaft trotz geringerer Höhe den allgemeinen 
Charakter bei, so daß sich eigentlich auch vom l’IOckensteingebirge zu den 
Kämmen des St. Thomasgebirges und des Stemwaldcs südlich von Hohen- 
furt und zum österreichischen Granitplateau ein ganz allmählicher Übergang 
vollzieht. 

Der Böhmerwald bietet ein besonders treffliches Beispiel für die in 
Hoch- und Mittelgebirgen allgemein verbreitete Erscheinung der Konstanz 
der Gipfelhöhen. In dem uralten Gebirge haben die zerstörenden Kräfte, 
Frost und Wind und mannigfacher Witterungswechsel, welche die besonderen 
Hervorragungcn am stärksten angreifen und am raschesten erniedrigen, 
ursprüngliche Unterschiede im höchsten Maße ausgeglichen. Die Wieder- 
standsfähigkeit der Urgebirgsgesteine schwankt innerhalb zu enger Grenzen, 
um größere Höhenunterschiede der Gipfel begründen zu köunen. Dem Auge 
wird es in der Regel kanm gelingen den höchsten Gipfel in einer lliihen- 
gruppe zu erkennen; erst die Messung wird darüber mit Sicherheit ent- 
scheiden. Der Ausblick selbst von den höchsten Punkten, wie vom Arber 
(1458 hi), vom Losen (1870 m), vom Plöckenstein (1378 m), von den Kacheln 
(1452mi ist beschränkt durch die annähernd gleiehhohen waldigen Kücken, 
die sich in der Ferne zu einer einförmigen, fast endlosen \Y ellenfläche 
zusammenschließcn. Es ist förmlich ein Zufall, weuii an den seltenen klaren 
Tagen, in dem stumpfen Winkel zweier sich kulissenartig verschneidenden 
Gipfelkonturen in blauer Ferne ein Stück des niedrigeren innerböhmischen 
Berglandes oder der Donauebene mit dem Alpensaume hindurchblickt, da 
ja der äußerste Horizont fast immer sich im Nebel verliert. „Der \\ ald ist 
in sich seiltet verschlossen, sagt Grünet., er läßt nicht aus der Ferne in sich 
bineinblickcn und schaut nur wenig aus sieh heraus.“ Nur in den Vorbergen, 
wo sich die Kuppen etwas mehr lösen, gewinnt man hie uud da einen 
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freieren und anmutigeren Ausblick, wie z. B. vom Aussichtsturme des 
Schöninger (1084 m) im Granulitgebiete des l’lansker Waldes bei Krumman. 
Von hier schweift der Blick frei nordwilrts über die tief eingefurchten 
Mäander der Moldau zur Teichplatte des Budweiser Beckens und weithin 
Uber das böhmisch-mährische Hochland. Im Süden gestaltet die tiefe Ein- 
senkung des Basses von St. Thomas bei Aigen noch einen Durchblick auf 
die blauen Umrisse der Alpenkette. 

Die außerordentliche Dauer des Zerstörungsprozesses bringt es mit 
sich, daß die Berge ringsum tiberkleidet sind mit Trümmern und Zersetzungs- 
produkten und daß frisch anstehender Fels nur recht selten angetroffen 
wird. Nur auf den allerhöchsten Gipfeln, wo das rauhe Klima den dichten 
Waldbestand auflockert und nur mehr vereinzelte, Wipfeldürre Fichten mit 
hängenden Zweigen Uber die Rasenflächen verstreut sind, entfernt der selten 
rastende Wind alle Zerset/.ungsprodukte und legt vereinzelte Riffe anstehenden 
Felsens bloß, aber auch diese sind von Blockwerk umgeben. Am Arber sind es 
Riffe und mächtige Blöcke von schön gefälteltem, glimmerreichem Gneis, welche 
die sanft gewölbte Gipfelfläche unterbrechen. Am Kamme der Osserkctte bildet 
der leicht abbröckelnde Glimmerschiefer wildzerrissene Felsformen. Besonders 
charakteristische Gipfelformen bietet aber der Granit mit seiner Neigung, 
als Rest der Zersetzung ein Haufwerk von gerundeten Blöcken zurückznlassen. 
Der Feldspat verfällt zuerst der Zersetzung; das Gefüge des unregelmäßig 
grobkörnigen Gesteins wird dadurch gelockert und es verwandelt sich 
weiterhin in groben Grus, in welchem jedoch noch immer die Spaltungs- 
stücke der großen Orthoklase vorwiegen, da hei diesen großen Bestandteilen 
des Gesteins die längste Zeit beansprucht wird bis zum gänzlichen Zerfall. 
Im weiteren Verlaufe werden alle löslichen Bestandteile weggefllhrt und es 
bleibt nur die eisenhaltige Tonerde mit spärlichen Quarztrümmern in Form 
des gelblichen oder rötlichgelben Zersetzungslehmcs zurück. Die erste Auf- 
lockerung des Gesteins folgt zunächst der Klüftung und verursacht den 
Zerfall des Granites in große polygonale Trümmer mit abgerundeten Kanten 
und Ecken. Der regelmäßig gebankte Plöckensteingranit bildet zuerst die 
eigentümlichen Felsformen, welche an übereinander geschichtete Matratzen 
erinnern und die am großartigsten zur Entwicklung gelangt sind in den 
Felsgruppen am Gipfel des Dreisesselberges und an mehreren Punkten 
des Kammes gegen den Plöekenstein. Sie machen den Cbergaug der Gipfel- 
formen in ein Haufwerk mächtiger, loser Blöcke leicht verständlich. Die 
Felsklippen der Gipfel stürzen zuletzt in sich zusammen und es entstehen 
die Haufwerke kvklopisch übereinander geschichteter und durcheinauder 
geworfener sackförmiger Blöcke, wie am Gipfel des Plöekenstein, unweit 
der dreifachen Grenze von Bayern, Böhmen und Oberösterreich. Ein ähn- 
licher gewaltiger Steinhaufen, aus einem zerfallenen Felsgipfel entstanden, 
bildet die Spitze des Lusen. Zerstreute Blöcke und wahre Steinfelder sind 
allenthalben bezeichnend für die Granitgebiete und dehnen sich Uber den 
ganzen Kamm des Plöckensteingebirges bis Uber die Paßhöhe von St. 
Thomas, welche die Ruine Wittinghausen trägt ( Fig. 14). 
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Im Gehänge der Berge wird der Verwitterungslehm im uralten tief- 
gründigen Waldboden festgehalten. Unter einem dichten Kleide von Fichten 
und Tannen, selten vermischt mit Laubholz, welches die runden Berge völlig 
oder bis nahe an die Gipfel überzieht, sind dem Blicke von außen die 
Spuren des Gebirgszerfalles in den Gehängen verborgen, denn die An- 
häufungen der Blöcke erreichen in der Regel nicht die gewaltige Stamm- 
höhe und manche versteckte Felsenburg wird man erst aus geringer Ent- 
fernung zwischen den dichten Stämmen wahrnehmen. Nur selten wird ein 
kleinerer Wasserfall oder eine steinige Schlucht unter der ausgleichenden 
Verhüllung aufgefunden. 




Fig. 14. Granitlamlschaft bei der Ruine Wittinglmusen im St. Thoniasgebirge. 



So hüllt sich das Urgebirge in seinen eigenen Schutt und die 
zerstörenden Kräfte von Frost, Wind und Wasser, welche in den jungen 
Alpen frisch an der Arbeit sind, scheinen an dem alten Klotze fast erlahmen 
zn wollen. 

Die ruhige Linienführung der Bergformen, die düstere Einförmigkeit 
der Waldbedeckung mit den überwachsenen Felsblöcken, die im tiefen 
Moder ungezählter Waldgenerationen zu versinken scheinen und die Stille 
dieser Wälder, denen plätschernde Wässer und der Gesang der Vögel fast 
gänzlich fehlen, verleihen den Bergen des Böhmerwaldes eine gewisse feierlich 
ernste Wildheit. Hier auf den ältesten Gesteinen haben sich in Mitteleuropa 
auch die ältesten Urwälder erhalten; im XVIII. Jahrhundert war noch der 
größte Teil des Böhmerwaldes reine Wald wildnis und im Jahre 1856 ist 
hier der letzte Bär erlegt worden. Jetzt wird wohl die regelrechte Forst- 
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kultur überall betrieben, wenn auch noeh in vielen Teilen entlegenen Wald- 
gebietes die an Ort und Stelle verfaulenden Stämme, die keine Axt gefallt 
hat, nicht das Bild eines gepflegten Forstes zeigen. Ein Stück alten Ur- 
waldes wird auf dem fürstlich Sehwarzenbergischcn Revier im Lucken- 
walde am Kubany im ursprünglichen Zustande geschont. 

Beim Anblick einzelner der höchsten Gipfel, wie des Plöckenstein, des 
Rachel-, Mittags- und des Lakaberges, des Arber und der Seewand im 
Osserzuge, sieht inan von entsprechenden Standpunkten im einförmig an- 
steigenden Waldgehänge als fernen grauen Fleck eine steile Felswand 
abbrechen und begiebt man sich an Ort und Stelle, so gewahrt man in allen 
Fällen, möge der Berg aus Granit oder aus Gneis oder aus Glimmerschiefer 
bestehen, stets ein gleichartiges Bild. Eine große lohnstuhlartige Nische ein- 
geschnitten in den Bergabbang; die Rückwand bildet der staffelförmig ab- 
sinkende steile Fels, den vorderen Rand aber ein Wall von GesteinsbUicken, 
der oft eine stille dunkle Wasserfläche abdämmt. Manchmal, wie z. B. beim 
Pliickenstein, ist noch zur Seite der Felswand wildes und gewaltiges 
Blockwcrk bergsturzartig aufgetürmt, aber von dichtem Moosboden und 
urwaldartigem Baumwuchs überwuchert. Alle diese eigenartigen Biihmerwald- 
seen liegen in annähernd gleicher Mcereshiihe i zwischen 925 nnd 1 095 m ), 
stets überragt von den höchsten Gipfeln. Die Wände sind weniger steil als 
das Auge zu schätzen geneigt wäre; die Gesamtneigung der in Absätzen 
niedersinkenden Felsen überschreitet kaum 35° und sie überragen mit ihrer 
obersten Kante die Wasserfläche um einen Betrag von 235 bis 411 nt. 
Mit Ausnahme des Raehelsees, der gegen .Süllost blickt, sind die Nischen 
stets im Nord- oder Ostgehänge der Berge gelegen. Diese gleichartige Er- 
scheinung lallt auf eine gemeinschaftliche Entstehungsursache schließen und 
wie die meisten Seen Mitteleuropas sind auch die Seen des Böhmerwaldes 
entstanden durch eine Unterbrechung des Talbildungsprozesses infolge der 
Klimaschwaukungen der Eiszeit. Pall Wagser, 1 ) dessen Spezialstudien die 
obigen Ziffern entnommen sind, denkt sich den Bildungsvorgang ungefähr 
folgendermaßen: 

Das Höhen band, in welchem jetzt die Seekaare liegen, ist während der 
Eiszeit eine Zwischenregion zwischen der oberen Grenze geschlossenen Wald- 
wuehses und der unteren Grenze des ewigen Firns gewesen. Hier arbeiteten 
die Wässer der Schneeschmelzen am wirksamsten an der Zerstörung der 
Oberfläche und hier wurden rasch enge Klammen in den Fels geschnitten. Die 
Grenze gegen den Waldboden, in welchem das Wasser langsamer arbeitete, 
erzeugte eine Gefällsknickung; die Schluchten mußten nach rückwärts 
arbeiten und es mußte ein Stück ebenen Talbodens oberhalb der Wald- 
grenze entstehen. Wenn sich mehrere starke Bäche vereinigten, entstanden 
kesselartige Weitungen, in denen sich in größerer Menge der Schnee an- 
sammeln konnte; wo er in der engen Tiefe geschützt war vor Souncn- 

V) 1) Paul Wasser. Die Seen des BOhmerwaldes. Wiaaenschaftl. Veröffentlichungen 
d. Ver. f. Erdkunde zu Leipzig. Bd. IV, ls99. 
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bestrahlung, besonders bei nördlicher und nordöstlicher Lage und im Sehatten 
des in Mitteleuropa vorherrschenden Sudwestwindes. Es wird bloß von der 
Mächtigkeit einer solchen Ablagerung abhanden, ob man sie als Firnlappen oder 
als kleinere Gletscher zu bezeichnen hat. Die Wände des Trichters sind nun 
stärkerer Verwitterung ausgesetzt als die Umgebung, tla sie sich nicht in 
ihren eigenen Schutt vergraben können. Der Schutt in der Tiefe fängt die 
herabfallenden Gesteinstrttmmer auf und lsißt sie an des Kessels Ende ab- 
gleiten, wo sie sich moränenartig auftürmen. Vielleicht trägt auch die aus- 
schleifende Kraft des sich verschiebenden Eises zur Ausweitung und Rundung 
des Beckens bei, welches nun mit Hilfe des quer liegenden Walles von 
Blöcken und Trümmern das Wasser aufsammelt und zu dem von einem 
stolzen Fclseutheater umkränzten See aufstaut. 

Schon zeigen die meisten Seen in den versumpften Flächen unterhalb 
der Felswand den Beginn der Austrocknung durch zugefUhrten Schutt und 
durch Sinken des Wasserspiegels, indem der Seebach in die vorgelegte 
Schwelle immer tiefer cinschneidet. Man erkennt leicht, dal) die im geolo- 
gischen Sinne nur vorübergehenden Gebilde der Seen in nicht allzuferner 
Zeit wieder aus dem Landschaftsbilde verschwunden wären, wenn nicht der 
Mensch den Vorgang unterbrochen und durch Anlage von Dämmen und 
Schleußen ein beliebiges Aufstauen des Wassers oder auch ein völliges Trocken- 
legen des Seebodens ermöglicht hätte. 

Über die dumpfe Stille dieser entlegenen Waldwinkel haben die 
Schilderungen Adalbert Stifters einen zaubervollen Schimmer gebreitet. 
Fast wäre man versucht zu glauben, das Wesen dieses Dichters, seine ge- 
lassene Ergebung und seine Abneigung gegen die grolie Welt und jede ge- 
waltsame Tat, wären hervorgegangen aus der Eigenart seiner Heimat, welche 
viel mehr zu innerlicher Betrachtung als zu Taten cinladet. Im Gegensatz zu 
den Alpenländern scheinen hier die zerstörenden Naturgewalten zu rasten, 
während tausendfältiger l’flanzenwuehs ihr Werk mit einförmiger, friedlicher 
Decke zu verhüllen bestrebt ist. 

Wir begeben uns nun in die Täler; älterer Schutt hat hier die Gehänge 
abgeflacht und Mißt nur hin uud wieder die enge Cartonform aufkommen, 
welche im Plateaulande, wo die Höhen nur wenig Schutt liefern, herr- 
schend wird. 

Im ganzen sind die Talformen des Gebirges recht mannigfaltig. Die 
Quellflüsse des Regen z. B. beginnen in der breiten Einsenkung von Eisenstein 
und in dem groll angelegten Tale zwischen der Osser- und der Arberkette; 
schmäler und mehr sehluchtartig wird das Tal des großen Regen zwischen 
dem Arber und dem Falkenstein, aber auch hier werden die Ufer noch 
zumeist von Schutt und Blockwerk und seltener von Fels gebildet; erst 
unterhalb Zwiesel wird das Tal enge und cartonartig. Wild, unzugänglich, 
schlachtartig und mit Granitblöcken erfüllt sind die Qucllflüsse der Wottawa, 
welche als schwarzbraunes Moorwasser in den Filzen des Plateaus von Mader 
entspringt; sanfter, breiter und bewohnter die der Wolinka. Der Wechsel der 
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Szenerie dieser Flüsse, welche sich zwischen waldigen Hügeln hindnrehwinden, 
an manchem mit alten Burgresten geziertem Felsvorsprung vorbei, verleiht 
der Landschaft den lieblichen Reiz dieses Bithmerwaldvorgebirges. Im 
allgemeinen sind auf bayrischer Seite die Titlcr Hacher und breiter. Ent- 
waldung und Ackerbau sind weiter vorgeschritten als in Böhmen. 

Eine besonders auffallende Erscheinung ist das geradlinige uud breite 
Längstal der Moldau von ihrem Ursprünge bis Hohenfurth. Auch die Quell- 
flUÜchen der Moldau kommen aus felsigen Querschluchten im Granit. Nach 
SUdost umbiegend aber treten sie in ein sanftes Wald- und Wiesental, das 
sich nach dem Einflüsse der kleinen Moldau bei Ferchenhaid in ein breites 
Talbecken verwandelt. Über flache Moor- und Wiesengründe schlängelt sich 
der Fluß nach beiden Seiten ungehindert ausbiegend, bis zur Verengerung 
des Talbeckens unterhalb Friedberg. Schon wiederholt ist der Gedanke aus- 
gesprochen worden, daß das ganze lange Moldautal von Ober-Moldau bei 
Eleonorenhain bis Friedberg den Boden eines Sees darstelle, der bei Fried- 
berg abgestaut worden sei, und wiederholt ist von technischer Seite der 
Vorschlag angeregt worden, den Abstau an der Teufelsmauer zu erneuern 
uud so die flußabwärts liegenden Städte, besonders Krumau und Bndwcis, 
gegen Hochwassergefahr zu sichern. Da aber bisher keine Sedimente dieses 
Sees noch sonstige deutlichere Merkmale an seinen problematischen Ufer- 
linien aufgefunden wurden, ist seine ehemalige Existenz sehr fraglich. 

Sobald die Moldau unterhalb Friedberg in den Granit eintritt, stellen 
sich wieder die massenhaften Blöcke dieses Gesteins ein, welche auch schon 
die Gehänge am Oberlaufe des Flusses bei Ferchenhaid und Schattawa 
begleiten. Hier in dor Talverengerung bei Kienberg ist der Fluß strecken- 
weise förmlich verrammelt und ist genötigt, stromschnellenartig seine braunen 
Wässer zwischen den mächtigen Anhäufungen weißer, sackförmiger Blöcke 
schäumend hindurchzudrängen (Fig. 16). Beide Talseiten sind weithin Ubersät 
mit Granitblöckeu, die in einzelnen Fällen, wie z. B. nächst der Cellulose- 
fabrik von Kienberg am Flußufer zu förmlichen Wällen aufgetürmt sind. 
Zur eigentlichen Schlucht wird das Tal erst bei Teufelsmauer vor Hohcn- 
furth. einer Granitsteilwand, welche ebenfalls wildes Blockgewirrc in den 
Fluß gesendet hat. Unterhalb Hohenfurth beginnt wieder der Glimmerschiefer 
und sofort ist das Wasser des Flusses glatt und klar i Fig. 17); hier 
werden die Baumstämme, der Schatz des Böhmerwaldes, wieder zu Flößen 
zusammengebunden, die oberhalb Kienborg aus dem Wasser gezogen und 
ülrer den Felsvorsprung der Teufelsmauer auf der Achse befördert werden 
mußten; denn so lange die Moldau durch den Granit läuft, kann sie kein 
Schwemmholz vorwärts bringen. 

Von kleineren Spuren der Eiszeit im Böhmerwalde war bereits oben 
die Rede; aber die Vorstellung von Gletschern, welche das breite Moldautal 
aosgeweitet hätten, ist in den Bereich der Fbantasie za verweisen. 1 ) 

') F. Hat»««». Geographisch-geologische Studien aus dem Böhmerwalde. Er 
gänznngsheft tu I’«ti«*a»*s Hitt. Nr. 81, 1888 und Fssox, B5aa und Roolrr, Bericht 
Bau and Bild von Österreich. 7 
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Von Hohenfurth abwärts schlingt sich die Moldau durch ein vielfach 
gewundenes wahres Engtal, an beiden Seiten begleitet von allmählich nie- 
driger werdendem Hitgelland vorbei an den alten Burgen Kosenberg und 
Krumau zur Budweiser Ebene. 

Das Platenulnnd. 

Als eine wellige Hochfläche dehnt sieh der nördliche und grilliere Teil 
des Urgebirges von der Schiefergrenze zwischen Bohmisch-Brod und Klattau 
bis zum Ostrande. Die Wasserscheide, welche beiläufig der bohmiseh-mäh- 
rischen Landesgrenze folgt, trennt die zur March und zur Donau abdaehenden 




Fig. 16. Granitblöcke in der Moldau bei Kienberg zwischen Friedberg und Hohenfurth. 



Landesteile von dem Moldaugebiete; jenseits der Niederung von Aigen setzt 
sich die Wasserscheide des Böhmerwaldes fort und bald wird sie neuerlich 
tief herahgedrtlckt (685 m) im Kerschbaumcr Ball. Als eine geradlinige Fort- 
setzung der Moldaulinie war diese Einsenkung von altersher besonders 
geeignet eine Vcrkehrsstralle zur Donau zu bilden und sie war von großer 
Bedeutung flir den Transport des Öberösterreichischen Salzes nach dem 
salzlosen Böhmen. Ostwärts gegen Niederösterrcich weitet sieh das Oranit- 
gebirge zu einem klippenreichen Hochlande, immer noch die bedeutende 
Höhe von 1000 m festballend und stellenweise Überragend, und breitere 
Höhenzüge, wie z. B. den Peilstein (1060 m), südwärts bis nahe an die 

über eine gemeinsame Exkursion in den Buhroerwald. Zcitsehr. d. deutsch, geolog. Oes. 
1887, S. 68. 
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Donau entsendend. Waldbedeckt ist auch zum großen Teile das öster- 
reichische Granitplateau. 

Erst nordwärts und ostwärts von dieser mehr geschlossenen Anfragung. 
vom Xebelstein (T015 m) gegen Weitra an der Laisnitz, dem Quellflusse der 
Luschnitz, und in den Höhen am Oberen Kamp bei Rapottenstein gegen 
Zwettl senkt sich das Land zu dem Plateaulande, das von hier bis weit 
nach Mähren einen ziemlich gleichartigen Charakter bewahrt. 

Die nun nordwärts verlaufende Wasserscheide wird breit nnd flach- 
wellig und sinkt auf eine durchschnittliche Höhe von 600 m herab, doch 
sind ihr auch häutig, namentlich im Norden, im sogenannten Saarer Gebirges 




Fig. 17. Moldautal im Glimmerschiefer unterhalb Kosenberg. 

sanft ansteigende Bodenwellen von etwa 800 m Höhe aufgesetzt. Auch 
das Flateauland wird an vielen Punkten durch 100 oder 200 m Uber die 
Umgebung emporragende IlohenzUge belebt und im niederösterreichischen, im 
mährischen sowie auch auf der böhmischen Seite des Hochlandes wird man 
eich stets leicht einen weiten überblick verschaffen können Uber das flach- 
wellige Land, in der Kegel Uber weithin zerstreute Kirchturme und weiße 
Mauerwände entfernter Ortschaften oder Meierhöfe, dazwischen Ackerland, 
auf dem Kartoffeln oder Korn gebaut werden, und Uber allzu regelmäßig 
amgrenzte dunkle Flecke» von Wuldbestund. Lange Bautureiben bezeichnen 
die Straßen, welche gezwungen sind, die engen Täler zu vermeiden und nach 
verschiedenen Richtungen ganz beträchtlich auf- und niedersteigend die Ort- 
schaften und Höfe miteinander verbinden. 

7 * 
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So bietet der Anblick des Plateaus von irgend einer Anhöhe wenig 
Reiz. Um so angenehmer wird man UberraBebt, wenn man in die engen felsigen 
Täler niedersteigt Im Gegensätze zu den höheren Teilen des Urgebirges, 
wo die Ilerge bewaldet, die Talböden aber mit Feld und Wiesen bestellt 
sind, hat sieh hier ein großer Teil des Waldbestandes auf die Talgehänge 
zurückgezogen; nur sehmal sind die ebenen Talböden, auf denen der Fluß 
von einer Seite zur andern pendelt oder, sich knapp an die steilsten Felsen 
drängend, nicht einmal Raum läßt für einen schmalen Fußpfad, so daß die 
wildesten Partien, z. B. an der Iglawa, an der Oslawa und an der Sazawa 
wenig zugänglich sind (Fig. 18). 

Die Täler sind Erosionsfurchen einfachster Art. Die Quellbäche ent- 
springen zumeist in den sumpfigen Wiesenböden flacher Mulden, in denen 
der Verwitterungslehm des Urgesteines ziisanimengeschwemmt ist Im Ge- 
biete der Wasserscheide und in einem großen Teile des mährischen Hoch- 
landes in der Umgebung von Saar, Neustadtl und Groß-Meseritsch wird das 
Wasser dieser flachen Mulden durch Dämme gestaut. Teils mitten im Acker- 
lande, teils von stillem Nadelwald umsäumt oder den Mittelpunkt eines 
Dorfes bildend, dessen schüttere Häuserreihe die Wasserfläche umgibt, 
trifft man dort diese Teiche in solcher Zahl und Größe, daß sie zum Typus 
der Landschaft gerechnet werden müssen. 

Die Form der Täler wird bestimmt durch das geringe und des hohen 
Alters wegen recht gleichmäßige Gefälle, durch die verhältnismäßig geringen 
Niederschläge und durch die Härte der Gesteine, welche steile Wände ge- 
statten, deren spärlichen Gesteinsschutt der Fluß zum größten Teile zu ent- 
fernen vermag. 

Breiter angelegt und in den Gehängen mehr gegliedert als andere 
Täler ist das Tal der Schwarza wa; blickt man z. B. von dem Gehänge 
östlich von Ncdwieditz auf die Glimmerschieferberge und auf das Seitental, 
aus welchem die hochragende Burg Pernstein hervorblickt, so erhält man 
den Eindruck, als ob man ein waldiges Hügelland von etwa 300 »i Höhe 
und nicht den Abfall einer Hochfläche von Ackerland vor sich habe. Den 
schönsten Typus der caüonartigeu Schluchten bilden die Täler der Oslawa, 
besonders in den Strecken kurz vor ihrem Austritte in das Rotliegende. 
Einer der schönsten Spaziergänge im ganzen Westmährischen Urgebirge 
führt durch das gewundene Oslawatal im Namicster Tiergarten, wo präch- 
tige Laubbäume den Blick auf die kulissenartig Uber das stille Wasser 
vorspringenden Granulitfelsen beleben. Nur die höchst unvollständige Weg- 
samkeit der tieferen Talstrecken der Oslawa und der Iglawa mag die 
Ursache sein, daß ihre Landschaften weit weniger bekannt sind als jene der 
Thaya. Da und dort liegen verfallene Mauerreste mittelalterlicher Burgen 
tief im Waldwuchse verborgen auf irgend einem Felszacken, der nrn 100 
oder 150 in die Talsohle überragt. 

Doch auch das Tal der Thaya ist reich an malerischen Punkten 
und viele alte Schlösser und Ruinen schmücken die Gehänge. Ein schmale 
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Felsvorsprung, den ein enger Bug des Flusses umschließt, bot der kleinen 
Stadt Drosendorf in Niedertlsterreich günstige Gelegenheit zu starker Be- 




festigung, so dali sie im stände war Kiinig Ottokars Heer im Jahre 1278 eine 
Zeitlang aufzuhalten und so eine entscheidende Holle zu spielen in dem 
fllr Rudolf von Hahshnrg siegreichen Feldzuge. Flullabwltrts folgen <lie oft 



Fig. 18. Da« Sazawatal bei Luk südwestlich von Eule; Urtonschiefer mit PorphyrgKngen. Blick auf das Plateau mit 
seiner scharfen Kante gegen den bewaldeten und felsigen Abhang das Erosionstales. 
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erwähnten Burgen von Vöttau, Frain, Hardegg n. a., bis das Tal in einer 
plötzlichen Ausweitung bei Znairn den Hauptstock des Urgcbirges verläßt. 

Fast noch einförmiger und weniger gegliedert als die mährischen Ge- 
biete ist der gegen Höhmen von der Wasserscheide kanm merklich ab- 
sinkende Landesteil. Nur wenige richtunglos zerstreute, unauffällige Erhe- 
bungen überragen die durchschnittliche Höhe von 450 — 500 m. Es liegt 
wohl im Gesteinscharakter begründet, daß das mittelböhmische Granitgebiet, 
wenn auch nicht in ailen Strecken, so doch im allgemeinen eine unruhigere 
Oberfläche besitzt; flach rundliche Kuppen sind zahllos aneinandergereiht und 
in Ilöhengruppen, wie z. B. bei Jistebnitz, erhebt sich der Granit bis Uber 
650 m. Die Schieferinseln treten zwischen Granitkuppen als zusammen- 
hängende Rücken auch orographisch hervor. Was Uber die östlichen Täler 
gesagt wurde, gilt auch für die Täler des Moldaugebietes und für das Tal 
der Moldau selbst, soweit sich die Flüsse im Urgcbirge bewegen. 

So werden die Gehängefelsen des Moldautales unterhalb des Austrittes 
aus der Ebene häufig abgelöst von ganz flachen, fast ebenen Talseiten, dort, 
wo noch tertiäre Lappen den Fluß begleiten, insbesondere an der Mündung 
der Luschnitz bei Moldauthein. Mit bald waldigen, bald felsigen Ufern in 
mannigfacher Abwechslung, meist in stillem Tale, mit einsamen Mühlen und 
Weilern, nur seltener durch größere Ortschaften belebt, durchquert der Fluß 
in vielen Windungen den mittelböhmischen Granitstock. Aber im großen 
ganzen ist der Talhoden breiter und der Verkehr entlang des Wassers we- 
niger gehindert als im Mittelläufe der mährischen Flüsse. Schroffe Fels- 
partien befinden sich unterhalb der Ruinen Klingenberg und Worlik, aber 
eng und wild wird auch das Moldautal erst kurz bevor es das Urgebirgo 
zwischen Trzcbenitz und Stjechowitz erreicht. Die Dampfschiffahrt nach Prag 
beginnt erst am letzgenannten Orte gleich unterhalb der Grenze zwischen 
Granit und Schiefer. 

Wenig unterhalb Stjechowitz vereinigt sich die Moldau mit der Sazawa, 
welche bereits im Granitgebicte nur durch einen schmalen Felsvorsprung von 
jener getrennt und sich durch eine ganz ähnliche felsige Schlucht mit guten 
Aufschlüssen der Gesteinsgrenzen ihren Weg gebahnt hatte. Dieses typische 
Bild der Urgebirgstäler wiederholt in der vollkommensten Weise die Furche 
der Sazawa in ihrer ganzen, langen Erstreckung, an der steile, felsige 
mit alten Burgen gezierte Abhänge und flache, waldige Ufer, einsame 
Talstrecken und Reihen von Ortschaften mehrmals einander ablösen. 

Die Form der Oberfläche wird vom Gesteinscharakter nur in den Einzel- 
heiten bestimmt. Im ganzen nehmen die verschiedenen Gesteine die ver- 
schiedensten Höhenlagen ein. Die chemische Zerstörung der Gesteine er- 
weist sich im Plateaulande viel wirksamer als die mechanische. Die klüftigen 
Gneise und Granulite zerfallen in der Regel nach ihrer Klüftungs- und 
Schicfcnmgsfläcbe in kleinplattiges und schiefriges Trümmcrwerk; die Aus- 
laugung durch kohleusäurehaltige Tagwässer entfernt Kalk und Alkalien, 
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lockert das Gestein zu Grus, der immer feinkörniger wird und die gelbe 
Farbe der eisenhaltigen Tonerde annimmt; zuletzt bleibt der reine Ver- 
witterungslehm auf den Plateauhöhen zurück, den, abgesehen von örtlichen 
tief eingcrissencn Kegenschluchten, keine allgemeine Abtragung entfernt. 
Auf höheren Kuppen tritt freilich das anstehende Gestein häufig zu Tage, 
bildet gelegentlich auch größere Blockhalden oder ist bereits in seichten 
Feldwegen bloßgelegt; ausgedehntere und zusammcnhiingende Aufschlüsse 
bieten aber zumeist nur die Flußtäler dar. Der verhüllende Lehm der 
ebenen Landstrecken und der sanfteren Gehänge wird auch zu 10 oder 
mehr Meter mächtig, wo er in den flachen Mulden oder an wenig geneigten 
Talböschungen in einer konkaven Krümmung durch das Regenwasser zu- 
sammengeschwemmt wurde; an solchen Stellen sind meistens die Ziegel- 
brennereien anzutreffen. 

Scharf trennen sich die Granitregionen von den GneUge- 
bieten durch die Blockbildungen, welche wir für dieses Gestein be- 
zeichnend bereits im Böhmcrwald kennen gelernt haben. Sowohl im Haupt- 
stocke als auch im mittclböhmischen und im Trebitscher Gebiete sind die 
massigen, sackförmig ausgewitterten Blöcke Uber Feld und Wald verstreut, 
oft übereinander getürmte Gruppen oder Wackelsteine bildend, die den Ein- 
druck einer künstlichen Aufeinanderschichtung hervorrufen. Viele dieser 
Gesteine zeigen mancherlei Höhlungen und Vertiefungen an der Oberfläche 
nnd sind deshalb für Opfersteine gehalten worden; es kann aber kein 
Zweifel darüber bestehen, daß diese Vertiefungen nur hervorgerufen wurden 
durch die auflockernde Wirkung des Regcnwassers. 

Die zahlreichen Blöcke sind für den Feldbau ein lästiges Hindernis, 
man schafft die kleineren Blöcke an die Feldraine oder man türmt sie Uber 
die einzelnen oder gruppenweise beisammen liegenden größten Blöcke, so 
daß viele Granitgegenden gekennzeichnet sind durch mächtige zwischen dem 
Ackerlande verstreute Block- und Steinanhäufungen. In manchen Gegenden 
trägt die Verwertung der Blöcke als Steinbruchmaterial einiges dazu l>ei, 
den Feldbau von dieser Last zu befreien. 

Von den wilden Schluchten, welche an manchen Stellen der klüftige 
Serpentin bildet, war bereits oben die Rede. 

Die tertiären Ebenen. 

Außer von örtlichen Zerstörungsprodukten wird das Plateaugebiet auf 
weite Strecken bedeckt von dem Detritus, der zur Tertiär- oder Diluvialzeit 
von höheren Gebirgsteilen hcrabgeschwemmt wurde. In den Vertiefungen 
eines vormioeünen Reliefs haben sich die Bildungen der Budweiser und 
der Wittinganer Ebene abgesetzt. Die Budweiser Ebene ist scharf 
gesondert vom umliegenden HUgellande und namentlich ira Westen und im 
SUdwestcn bilden der l’lansker Wald und die Höhen bei Netolitz einen 
deutlichen Saum um die flachen Teiche und Moorgebiete. Einzelne Ausläufer, 
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Reste einer ehemals größeren zusammenhängenden Ansdehnung der Sttß- 
wasserbildung, entsendet das Budweiser Becken in das Gebiet der YVottawa 
Uber Wodnian gegen Strakonitz und Horazdiowitz und nordwärts die Moldau 
entlang bis Uber Moldauthein hinaus. Dort stellt sich eine Verbindung her 
zwischen den Budweiser und Wittingauer Weitungen und läßt vermuten, 
daß der grüßte Teil des südlichen Böhmens einstens von einem einzigen 
ausgedehnten See Überdeckt war. Die größere Wittingauer Ebene hebt sich 
weniger scharf ab vom umgebenden Urgebirge, welches als Haches Plateau- 
land im gleichen Niveau bleibt; im Süden bis GmUnd in Niederösterreich, 
in den nördlichsten Ansläufern bis in die Nähe von Tabor reichend, wird 
sie in den mittleren Teilen von mehreren Hachen Granitinseln unterbrochen. 
GrUne Wiesen und freundlicher Baumwuchs an den Rändern sehr großer, 
seenartiger Teiche, dann ansgedehnte Moorflächen sind die kennzeichnenden 
Merkmale der freundlichen Landschaft um Wittingau. 

Die Schichtserie ist mächtiger und vollständiger entwickelt in der 
Umgebung von Budweis, wo in einer Brunnenbohrung von 1 14 m Tiefe 
das Grundgebirge noch nicht erreicht wurde. 1 ) Die tiefsten Lagen bestehen 
aus Sanden und bunten, grauen, weißen oder roten Tonen; die weißen 
Tone sind häufig plastisch und feuerfest und werden an einzelnen Stellen zur 
Fabrikation von Töpferwaren verwendet und im Zusammenhänge mit den 
roten Tonen finden sich hie und da ebenfalls abbauwürdige Toneisensteine. 
Spärliche Blattabdrlicke (u. a. Sequoia Sternbergi Heer) hahen das mioeäne 
Alter dieser Ablagerungen dargetan. Das nächste Schichtglied fehlt im 
Wittingauer Gebiete und ist auch im Budweiser Becken vorwiegend nur 
am West- und SUdrande anzutreffen. Es sind Sande, wechsellagernd mit 
schmäleren Tonbänken, technisch wichtig durch die unregelmäßigen nnd 
schmalen FlOtzchcn von Lignit. 

Ihr Hangendes bildet grobe Quarz- und Urgebirgsschotter. Solche 
Schotter sind auch außerhalb der Ebenen am südlichen Urgebirge sehr ver- 
breitet, zuerst im Vorlande des BOhmerwaldes, wo sie Seifengold geliefert 
haben, ferner im Gebiete der Wasserscheide von Neuhaus westwärts und 
auf dem mährischen Plateau in den Gegenden zwischen Trebitscb, Mährisch- 
Kromau und Mährisch-Budwitz. 

Auf den kleinen Plateauhohen, knapp oberhalb der Budweiser Ebene, 
in der Umgebung von Wodnian, Netolitz bis Prabsch im Süden nahe dem 
Moldautale, ferner an einigen Stellen bei Neuhaus und in den Strecken 
südlich der Iglawa finden sich den Geröllen beigemengt eigentümliche grüne 
Glaskörper, die sogenannten Moldavite. Sie können unmöglich den Ge- 
steinen des Urgebirges entstammen und mancherlei Umstände zwingen zu 
der Annahme, daß sie als Meteoriten herabgestürzt sind und in die Al- 
luvien der damaligen Flüsse eingebettet, bis heute aufbewahrt wurden. 

*) J. N Woldüich. Beitrag zur Kenntnis de« pcrmischen und tertiären Beckens 
von Budweis. Sitzungsber. d. bUbm. Ges. d. Wissensch., Prag 1893, Nr. IV. 
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Ein kleiner Lappen jungtertiärcr Sttßwasserbildungcn in Verbindung 
mit Schotterlagen befindet sich noch auf dem südlichen Abhange gegen die 
Donau und zwar in der buchtartigen Ausweitung bei Freistadt. Uber welche 
die Kerschbaumer Straße führt. 

Echter Löß hat auf den Höhen des Urgebirges kaum irgend wo be- 
trächtliche Verbreitung; wo mächtigere Lehmablagerungen an den Gehängen 
aultreten, Bind sie fast stets örtliche Anhäufungen. Erst am Ostrande, wo 
das Terrain unter 300 m Meereshöhe herabsinkt, erscheint die steilwandige, 
hellgefärbte subäolische Bildung, welche dann weiter östlich im Gebiete 
der Rotliegenden und der Brünner Eruptivmasse sowie Uber dem Miocän 
stellenweise zu ganz außerordentlicher Mächtigkeit anschwillt. 

Die Donanfurche. 

Eine Landschaft für sich bildet am Südrande des Urgebirges die Furche 
der Donau. Von Südwesten her tritt der Strom dem Abbruch der fränkischen 
Juraplatte folgend bei Regensburg an den Rand der Masse und wird hier 
gegen Südost abgelenkt, bewegt sich aber, bald knapp an das Urgebirge 
herantretend, bald im weiten Bogen sich entfernend, noch immer frei in der 
Ebene. Erst bei Pleinting oberhalb Vilshofen wird er zwischen den flachen 
Ufern vom Urgebirge, das noch von Tertiär überdeckt ist, gefangen. Der 
Fluß folgte offenbar in seiner ursprünglichen Anlage bereits einer breiten 
Vertiefung in den jüngeren Gesteinen, die von den umliegenden Höhen und 
im Neuenburger Walde auch jetzt nur teilweise entfernt sind. Der diluviale 
Schutt der Alpenflüsse hat ihn an das Urgebirge herangedrängt. Erst von 
Passau abwärts, wo der Inn die Wassermenge verdoppelt, sägt sich die 
Donan mit gesteigerter Erosionskraft ein wahres Engtal, mit einfachem, 
trogförmigem Querschnitte. Aus einer Höhe von 80 — 100 m fallen die beider- 
seitigen Gehänge ebenflächig zu den einförmigen und stillen Flußufern nieder; 
nur hie und da springt eine alte Burg oder ein Kloster auf schroffem Felsen 
vor und selten wird das einförmige Grün durch eine Ortschaft belebt Hie 
und da blickt Fels- und Blockwerk durch den schütteren Waldwuchs. Die 
steilen Furchen, welche an den Gehängen niederziehen, sind zu seicht, um 
eine Gliederung in die Landschaft zu bringen. Manchmal tritt die Bankung 
des Granites von fern deutlich ans dem Felshang und wiederholt sich in 
gleicher Weise auf dem gegenüberliegenden Ufer. Ein anmutiger Seiten- 
blick, wie ihn z. B. das Tal der großen Mühl eröffnet, gehört zu den 
Seltenheiten. 

So wiederholt das Donantal zwischen Passau und Aschach die hervor- 
stechendsten Merkmale der Täler des südlichen Urgebirges. Von den Höhen 
des Sauwaldes kommend gewahrt man das Tal, erst wenn man unmittelbar an 
der Kante des Abhanges steht. Der Erosion des Hauptstromes vermochten 
die kürzeren Nebenflüsse nicht zu folgen, sie erleiden deshalb in ihrer 
unteren Hälfte einen Gefällsbruch nnd stürzen durch steilere Schluchten zum 
Hauptstrome hinab. Nur die längeren Nebenflüsse, wie die Große Mühl, 
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konnten mit der Donau gleichen Schritt halten und breitere Täler mit gleich- 
mäßigem Gefälle ausweiten. Die südöstliche Richtung des Haupttales setzt 
sich jenseits der Biegung von Schlägen in dem von Südost kommenden 
kleineren Adlersbache und dann in dem in seinem Unterlaufe plötzlich nach Süd- 
osten umbiegenden Aschachbache fort, so daß eine Furche entsteht, welche 
den Lauf der Donau zwischen Schlägen und Aschach geradlinig abzukürzen 
scheint. Es ist zweifelhaft, ob man es hier mit einem ehemaligen Donau- 
tale zu tun hat. 

Größere Berechtigung scheint die Ansicht von H. Grauer zu besitzen, 
nach welcher die Furche der breiten Nebenflüsse ihre Entstehung der Ge- 
8teiusstruktur verdankt. Die Gneise dieser Gegenden werden, wie bereits 
erwähnt, von ihm als geflaserte Granite und als Quetschzonen innerhalb der 
Granite aufgefaßt und haben nicht nur den Lauf der Donau, sondern auch 
die Richtung der Nebenflüsse beeinflußt. Häufig macht sich dabei die 
Richtung der Böhmerwaldkämme geltend, wie z. B. im oberen Uühltale und 
hier in den Einsenkungen des Adlerbaches und des unteren Aschachtales, 
welche durch den Fadinger Sattel verbunden werden. 1 ) 

Nicht weit unterhalb Aschach bezeichnet die unvermittelt in die Ebene 
vorspringende Granitkuppe mit dem Schlosse Ottensheim den Eintritt der 
Donau in eine ganz gleiche, jedoch viel kürzere Furche. Die Nähe der Landes- 
hauptstadt Linz, an der Pforte zur gesegneten Ebene der Traun-Ennsmündung, 
wirkt belebend auf diese Talenge. 

In der Ebene von Ardaggcr umfaßt das zerteilte Strombett eine Breite 
von 4 km-, bei Grein ist es wieder von den Granitfelsen auf */* km zu- 
sammengedrängt. Eine Reihe von Stromschnellen gestaltete in früherer Zeit 
die Schiffahrt an dieser Strecke äußerst gefährlich. Schäumend zwängte sich 
der Strom zuerst durch den „Greinerschwall“, etwa eine halbe Stunde unter- 
halb lag der „Strudel“, wo sich das Wasser Uber eine Anzahl im Wasser ver- 
streuter, durch fortwährenden Anprall gerundeter Klippen, sogenannter 
„Kugeln“ oder „Gehäkelt“, stürzend den Weg bahnen mußte und unmittelbar 
daran schloß sich der „Wirbel“; dort wurde er durch einen mächtigen, quer 
vorspringenden Inselfels, den Hausstein, und einer gegenüberliegenden Land- 
spitze zu heftigen kreisenden Bewegungen gezwungen. Schon im XVIII. Jahr- 
hundert begann man mit den Versuchen, die Riffe aus dem Strom zu ent- 
fernen und dem Wasser eine glattere Bahn zu verschaffen, aber es währte 
mehr als hundert Jahre bis die Bezähmung des Stromes gelungen war. 
Während der Regulierungsarbeiten der späteren Jahre wurden Uber dem 
Wasserspiegel des gegenwärtigen Stromes mehrere Riesenkessel bloßgelegt, 
in jedem ein rundgewalzter Stein; sie zeigen in welcher Weise der Strom, 
erst örtliche Höhlungen ausbohrend, sein Bett vertieft hat. 

') L. Wasssrh. Das Donatital Pleinting— Paasau— Aschach. Passat! 1900. 8. 1 — 3t. 
— Grade». Geomorphtilugiache Studien nus üom oherOatcrreichischen Muhlviertel. Phtee- 
»anns geogr. Mitt. Gotha. 1902. Heft IV. 
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Das Donautal erweitert sich wieder, wo gegenüber der Feste Persen- 
beug die Ybbs ein breites Delta vorschiebt und die Erlaf bei der alten 
Stadt Pöchlarn in breiter Niederung die südlichen Gneishügel durchbricht. 
Mit seinem linken Strande knapp an den Steilabfall des Urgebirges hei 
Maria-Taferl angelehnt, läßt er zur Rechten einen breiten Alluvialstreifen 
frei, der ihn trennt von den allerstldlichsten Kuppen der böhmischen Masse 
und dem Hirsberge bei St. Leonhardt. 

Die prächtige Fassade des Stiftes Melk auf schroffem Gneisfelsen be- 
zeichnet weithin sichtbar den Eingang der Donau in das Wachautal. Wieder 
stellen sich beiderseitige, grüne, gleichmäßige Abhänge ein, hier freilich 
etwas breiter und etwas mehr gegliedert und hoher auffagend als in den 
oberen Abschnitten. Es ist die anmutigste und bekannteste aller Donau- 
strecken, geschmückt durch manche freundliche Ortschaft, manche wilde 
Ruine, unter diesen besonders zu nennen der Aggstein und Dürnstein, auf 
einer höheren Gneisbank gelegen, die aus dem Gehänge vorspringt. Einstmals 
die wichtigste Verkehrstraße gegen Osten, durch welche der Dichter des 
Nibelungenliedes die Burgunden zum Hofe des Königs Etzel wandern ließ 
über Pöchlarn (Bechelaren) und Melk (Medelikhe) nach Mautern (Mutaren), 
liegt die enge Wachau, wenn auch die bevölkertste Donaustrecke innerhalb 
des Urgebirges, heute doch abseits vom Hauptverkehre, welcher der breiten 
Niederung bei St Pölten zwischen den Alpen und der böhmischen Masse folgt. 

Obwohl mioeäne Sande, Schotter und Tegel auf den verschiedenen 
Seitenlehnen der Berggruppe gegen 400 m Meereshöhe hinaufsteigen, wie 
oberhalb Mauer und Ursprung am SUdgehänge und im Nordosten bei Furth, 
kann doch nicht angenommen werden, daß die ganze Höhe des Dunkel- 
steinerwaldes (622 m) vou Sedimenten überdeckt war. Es mußten auch 
zur Tertiärzeit hier einige Urgebirgskuppen hervorgeragt haben, hinter 
denen sich später der Fluß seinen Weg suchte. Dabei ist es besonders auf- 
fallend, daß gerade die höchsten Erhebungen im Norden, nahe dem Donau- 
tale gelegen sind (bei Arnsdorf 712 m), so daß cs scheint, wie wenn die 
Furche in den oberen Teil einer vom Waldviertel her gegen St. Pölten 
ziemlich gleichmäßig abfallenden Fläche eingeschnitten wäre. Bei Emmers- 
dorf und Melk stehen beiderseits der Donau verschiedene Gesteine an; 
vielleicht hat hier eine Dislokation richtend auf den Flußlauf gewirkt. Gegen- 
über von Krems, auf den Gehängen bei Furth und Tiefenfucha, sowie bei 
Thallern an der Donau wird bereits seit langer Zeit Braunkohle abgebaut. 
Das Flötz fällt 15 — 20° nordöstlich gegen die Donau. Unter den Alluvien 
der Donau gegen Etzdorf hat man das Flötz durch Bohrung aufgesucht und 
hiebei 222 m Tegel durchstoßen. Die Donau fließt demnach hier auf Tertiär 
und an ihrer Austrittsstelle ans dem Urgebirge bei Krems mußte bereits zur 
Tertiärzeit eine tiefe Bucht bestanden haben. 
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IV. Abschnitt 

Vorcambrische und altpaläozoische Sedimente im Innern 
der Masse. 

Einleitung. — Vorcambrische Gebiete im Westen. — Cambrium von Skrej und Tejrzo- 
witz. — Przibram. — Jinetz. — Quarzite und Schiefer des Untersilur. — Prag und Um- 
gebung. — Das mittlere Kalkgebiet — Alte Sedimente im Eisengebirge. — Übersicht. 

Einleitung. 

An die wellige Granithochfliiche des mittleren Böhmens schließt sich 
im Nordwesten, ohne daß die Grenze durch eine besondere Terrainstufe ge- 
kennzeichnet wäre, das reicher gegliederte Gebiet ältester Sedimente, welches 
sieh von Prag sttdwestwärts, allmählich llhergehend in kristallinische Schiefer- 
gesteine und mit Einlagerungen von Gneisen bis an den Fuß des nördlichen 
Böhmerwaldes Mb an den böhmischen Pfahl und in der Einsenkung von 
Furth und Eschelkamm bis Uber die Landesgrenze erstreckt Dem allgemeinen 
Streichen der Gesteine gemäß sind nordöstlich streichende BergzUge anein- 
andergereiht, die nur wenig Uber die allgemeine Erhebung des Landes 
emporragen und in den höchsten Rucken im Brdywalde und im Trzemschim- 
gehirge bei Przibram in einzelnen Gipfeln Uber 000 m ansteigen. In der 
Nähe der Landeshauptstadt tauchen sie allmählich hinab unter die in zer- 
rissenen und lappigen Umrissen übergreifende Kreidedecke und die nord- 
östlichen Ausläufer der alten Schiefer erscheinen noch unter den Alluvien 
der Elbe bei Brandeis und Elbekosteletz. Im Sudwesten von Prag und bei 
Beraun werden die Schieferztige unterbrochen von einer teils ebenen, teils 
hügeligen und von tiefen Tälern durchfurchten Kalkhochfläche. Im Westen 
sowohl bei Pilsen und bei Manjetin, wie im Norden bei Rakonitz und bei 
Neustraß erzeugen die flachgelagerten Schichten des oberen Carbon und des 
Perm größere ebene und einitirruige Sandflächen. Im Nordwesten bei Plan, 
Weseritz. Neumarkt und Chiesch lagern sich Urtonschiefer, das sind die 
tieferen Glieder der in diesem Kapitel besprochenen Schichtreihe, anscheinend 
konkordant auf die im Sinne des Erzgebirges nordöstlich streichenden Glim- 
merschiefer des Hochlandes von Tepl. 

Schon seit dem XVIII. Jahrhundert haben die altpaläozoischen Bil- 
dungen der Umgebung von Prag infolge ihres enormen Fossilreichtums die 
Aufmerksamkeit der Forscher in weit höherem Grade auf sich gelenkt, als 
die Übrigen böhmischen Gebirge. 

Zippe 1 ) versuchte zuerst cjne Einteilung dieses ..Übergangsgebirges“ 
und unterschied die Tonschiefer und Grauwackenschiefer vom Quarzfels und 
vom Übcrgangskalksteiu. Mlkchiso»*) erkannte gelegentlich einer Reise nach 

*) K, Zippr. Übersicht der Gebirgsfonn&tioncn in Böhmen. Prag 1831. 

: ) Mcrciiison. Über die sibirischen Gesteine Böhmens nebst einigen Bemerkungen 
Uber die devonischen Gebilde in Mähren. Neues Jalirli. f. Min. etc. 1848, S. 1. 



Digitized by Google 





Gliederung de» Silur. 109 

Prag um 1844 die Gleichstellung mit dem englischen Silursystem. Aber vor 
allem ist die Erforschung der paläozoischen Schichten Mittelböhmens unzer- 
trennlich verknüpft mit dem Namen Joachim Barrande. Dieser Gelehrte 
hatte bald nach der Verbannung der französischen Königsfamilie (1831), mit 
der er als Erzieher in innigem Verhältnisse stand, seinen Wohnsitz in Prag 
genommen und sich die Erforschung der paläozoischen Schichten Mittol- 
böhmens zur Lebensaufgabe gemacht, an welcher er mit größter Ausdauer 
und Zähigkeit bis zn seinem Lebensende festhielt. Ihm verdankt die Wissen- 
schaft die Beschreibungen und Abbildungen von Tausenden von paläozoischen 
Fossilien, trotzdem er den ganzen Formenreichtum noch lange nicht er- 
schöpft hat, und ferner das stratigraphische System, 1 ) welches, trotzdem sich 
Auffassungen Uber das Alter der einzelnen Schichtstufen stark verschoben 
haben, doch auch den verschiedenen neueren Einteilungsversuchen unver- 
kennbar zn Grunde liegt. 

Barrande erkannte den im großen konzentrischen Bau der Ablagerungen, 
bei welchem die ältesten Schichtenglieder an den Rändern zu liegen kommen 
nnd gegen innen in immer engerem Bogen immer jüngere Schichtglicder 
folgen bis zu den Kalken zwischen Bcraun, Builnian und Prag und den 
Schiefern bei Hostin und Illubotschep, welche als jüngstes Glied den Kern 
der konzentrischen Mulde bilden sollten. In einem abgeschlossenen Becken 
oder in einer Bucht, einem „Bassin“, das sich von Anval bis Klattau er- 
streckte, sollten sich die Schichten mit ihrer gegenwärtigen Neigung gegen 
innen in regelmäßiger Aufeinanderfolge abgesetzt haben. Der ganze Komplex 
von den Phylliten am Granitrandc bis zu den Schiefern bei Hostin wurde 
von Barrande zum Silur gerechnet und in neun Stufen, benannt mit den 
Buchstaben A — H, eingeteilt. 

Mit A und B bezeichnete Barrande die azoischen Schichten; er stellte 
sie dem englischen Camhrium gleich, und zwar sollten zu A die metamorphen 
Schichten, die Amphibolite, chloritische Schiefer im Westen und zu B die 
unveränderten Sedimente, wie die sogenannte Przibramer Grauwacke und die 
benachbarten azoischen Schiefer zn rechnen sein. 

Die höheren, fossilführenden Stufen wurden von Barrande in drei Ab- 
teilungen nach ihren Faunen untergebracht, und zwar die Sandsteine und 
Schiefer C und J) als erste und zweite Fauna zum Untersilur und die 
großenteils kalkigen Stufen E — 6r mit den Schiefern der Stufe II als dritte 
Fauna zum Obersilur gestellt Die Mehrzahl der Stufen wurde noch in zwei 
oder mehrere durch Ziffern bezeichnete Unterabteilungen gebracht. Be- 
greiflicherweise hat sich die Zahl der unterschiedenen Zonen in späterer 
Zeit noch vermehrt und wird vielleicht auch in Zukunft in dem Maße, als 
die Forschung in die Einzelheiten eingeht, noch anwachsen. 

*) J. Baxkandk. Notice prfliminaire nur le Systeme Sibirien et les trilobites de 
Boheme, Leipsic 1846. Systeme Sibirien du centre de la Boheme. Bd. 1 erschien 1852, 
weitere 21 Bünde bis Baxbaxdes Tod, 1882. Nach einer testamentarischen Vertilgung 
Barbandes werden weitere Bünde von einer Kommission hcrausgegeben : auch J. C. Corda 
und Io. Hawle. Prodrom einer Monographie der böhmischen Trilohiten. Prag 1847, S. 8. 
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Seit dieser ersten Darstellung hat sich sowohl die stratigraphische als 
auch die tektonische Auffassung dieses palilozoischcn Gebirges im hohen 
Grade verändert, freilich ohne daß Bakbande sich bewogen gefühlt hätte, 
die seinige in irgend einer Hinsicht abzuündern. Die azoischen Schiefer 
gelten nun für voreambrisch oder nach der amerikanischen Bezeichnung 
für algonkisch; da sie von den tiefsten fossilfUhrendcn Schichtkomplexen 
durch eine Diskordanz getrennt sind. Die Stufe C Barbaxdes und viel- 
leicht noch die allertiefsten Lagen der Z>-Stufe sind die Stellvertreter des 
Carabrium anderer Gebiete. Anderseits wurde die Zugehörigkeit der obersten 
Kalke von F und G und der Schiefer von II zum unteren und mittleren 
Devon erwiesen, 1 ) so daß für das Silur nur mehr große Massen der Sand- 
steine, Schiefer und Quarzite von D und die Graptolithen, Schiefer und 
Knollenkalke von E Ubrigbleiben, und zwar gehören die Gesteine der Stufe D 
zum Untersilur, die der Stufe E zum Obersilur. 

Seitdem die silurischcn Sandsteine mit Fossilien auch in Ostböhmen 
im Eisengebirge aufgefunden wurden, seit der Entdeckung der Graptolithen 
und anderen silurischen Fossilien in der Lausitz, zwischen Kamenz und Görlitz, 
im Vogtlande, in Thüringen und in noch ferneren deutschen Gebirgen können 
die böhmischen Bildungen nicht mehr als Absätze eines geschlossenen Beckens 
betrachtet werden; sie sind vielmehr die durch besondere tektonische Vorgänge 
der Abtragung entgangenen Reste einstmals weit verbreiteter Sedimente. 

Die Aufnahmen der geologischen Reichsanstalt und insbesondere 
Kbfji'is sorgfältige Studien haben gezeigt, daß die Lagerung der Schichten 
durchaus nicht so regelmäßig ist, wie sic Barrande aus der Anordnung im 
großen erschließen wollte. Das ganze Gebiet alter Sedimente Mittelböhmens 
stellt sich vielmehr dar als ein durch nordoststreichende Brüche zer- 
trümmertes und abgesuukenes Stück eines gefalteten Gebirges. 
Wenn sieh auch nach verschiedenen Anzeichen vermuten läßt, daß sich das 
tektonische Gesamtbild in mancher Hinsicht später noch verwickelter ge- 
stalten wird, als es in KkejCis zusammctifassenden Darstellungen hervortritt, 
so haben diese doch gewiß das Wesen der Sache getroffen und so wird 
sich auch jetzt noch eine kurze Schilderung des Aufbaues der paläozoischen 
Gebiete Mittelböhmens in erster Linie au KrejCis Darstellung anlehnen 
müssen. 8 ) 

Yorcambrische Gebiete Im Westen. 

Weitaus der größte Teil der alten Sedimente zwischen dem böhmischen 
Pfahl bei Taus und Tachau und dem Elbegebiete bei Brandeis — mehr als 

■) Aus der ungemein reichen Literatur Uber diesen Gegenstand erwähne ich nur 
E. Kayse*: Vortrag am 27. September 1877 in der Allgemeinen Versammlung der deutschen 
geologischen Gesellschaft, Verh. d. geolog. Reichsanstalt 1877, S. 216 und E. Kays» 
und E. iloLXArrsL. Über die stratigraphischen Beziehungen der böhmischen Stufen F t 
O, II Raurasdbs zum rheiuischen Devon. Jahrb. d. geolog. Reiehsanstalt 1894, S. 479. 

*) J. K rijci und K. Fiut«astil. Topographisch-geotektoniache Übersicht des 
silurischen Gebietes im mittleren Böhmen. Archiv für naturwiesenschaftl. Landesdurch- 
forschung Bd. V, 5. Abteil., Prag 1885. 



Digitized by Google 




Phyllite. 



111 



vier Fünftel des großen Gebietes — hat bisher noch keine bestimmbaren 
tierischen Roste geliefert, wenn auch nach verschiedenen Anzeichen mit 
Sicherheit auf organisches Leben zur Zeit der Bildung dieser Gesteine ge- 
schlossen werden kann. Als ältestes und tiefstes Glied der ganzen Serie 
umgürten sie ringsum das langgestreckte paläozoische Gebiet zwischen Pilsenetz 
an der Uslava und Brandeis an der Elbe, teils die jüngeren Schichten 
unterteufeud und teils von langen, nordöstlichen Dislokationen begrenzt Olt- 
wohl einförmig im Verhältnis zur Ausdehnung, enthält das Gebiet sowohl 
sehr weitgehende Abänderungen in der llauptschiefcrmasse als auch mancher- 
lei örtliche Einlagerungen. Innerhalb des Komplexes, der den vollkommenen 
Übergang von den kristallinischen Schiefern zu rein klastischen Gesteinen 
umfallt, ist es nicht gelungen, im grollen eine sichere Gliederung, weder in 
tektonischer noch in stratigraphischer Hinsicht durchzuführen und zwischen 
Bakhasdrs Etagen A und B konnten die verschiedenen Autoren keine all- 
gemein gültige Begrenzungslinie festsetzen. 

Nähert man sich von Nordwesten durch die Gneise und Glimmer- 
schiefer des bewaldeten Teplcr Hochlandes dem Gebiete der Urtonschiefer, so 
bemerkt man keinerlei Kennzeichen der Abgrenzung beider Gebiete in der 
allmählich abdachenden Landschaft. 

Dem Glimmerschieferzuge folgen vollkommen konkordant, den gleichen 
Bogen beschreibend, und ohne scharfe petrographisehe Begrenzung die 
glimmerigen Phyllite. In der Gegend des .Miestales bei Taus südlich von 
Plan und westlich von Tschernoschin schwenken die Phyllite aus der süd- 
westlichen in die südliche Richtung, d. i. aus der Richtung des Erzgebirges 
in die des nördlichen Böhmerwaldes und lehnen sich knapp und scharf be- 
grenzt an den langen Granitstock von Plan und Haid, welcher den böh- 
mischen Pfahl östlich begleitet. 

In dem schmalen Streifen zwischen Granit und l’lähl bei Tachau ho 
findet mau sich noch ganz im hochkristallinischcn Gebiete, in schuppigen 
Gneisen, Amphiholiten, Serpentinen und kristallinischen Kalken, begleitet 
von Lagergraniten und pegmatitischen Gängen. Amphiholite sehr mannig- 
facher Art, teils schiefrig, oft glimmerführend, oft massiger diorit- oder 
syenitartig, ziehen entlang des Pfahles, nur selten westwärts Ubergreifend 
in den Gneis des Böhmerwaldes und Uber das Ende des Pfahles hinaus 
bis an den hohen Bogen in Bayern; hier vollzieht sich eine neuerliche Än- 
derung im Streichen in die Sudostrichtung des eigentlichen Böhmerwaldes 
bis zur Grenze gegen die Glimmerschiefer des Künischen Gebirges i s. olien 
S. 40). Die breite Niederung von Furth und Eschclkamm zwischen dem 
Glimmerschiefer des Osser und dem Gneis des Tschcrkovbergcs. welche den 
südlichen vom nördlichen Böhmerwalde trennt, wird von diesen mannigfachen 
Hornblendegesteinen eingenommen. .Sie sind wahrscheinlich ebenso wie die 
Amphibolite des Tepler Gebirges als grolle basische Eruptivmasse aufzu- 
fassen. Griillcre Partien uud auch schmälere Züge von schuppigem Zwei- 
glimmergneis, oft übergehend in Glimmerschiefer, sind den Amphiholiten 
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eingelagert westlich von Taus und Bischofteinitz und bei Hortau; diese 
Gesteine sowie auch die Amphibolite selbst gehen ostfallend allmählich 
Uber in die hangenden Phyllite von Taus, Bischofteinitz und Stankau. 

Ein Bogen von Phylliten von Furth Uber Taus, dann bei Tschernoschin 
umbiegend gegen Wescritz bis Chiesch und Lubenz, mit 40 — 70° einwärts 
fallenden Schichtflächen, Bcheint so den äußeren Saum der großen Einsenkung 
zu bilden. Im einzelnen aber sind die Lagerungsverhältnisse durchaus nicht 
so einfach anfzufassen; bis zur nächsten inneren Zone jüngerer Gesteine 
wechseln die Phyllite noch mehrmals die Fallrichtung und manche örtliche 
Beobachtung läßt auf versteckte Dislokationen schließen. 

Vom Abfall des Tepler Hochlandes an braucht sich das Streichen 
nur wenig zu verändern, um in die im ganzen mittelböhmischon Paläozoikum 
herrschende Nordostrichtung Uberzugehen, mehrere flache Mulden folgen 
dieser Hauptstreichungsrichtung. In den Umgebungen von Pilsen und 
Dobrzan herrscht nordwestliches, bei Kladrau und Mies hingegen wieder 
südöstliches Einfällen. Eine Inkonformität zwischen kristallinischen Phyl- 
liteu und mehr klastischen Urtonschiefern ( Barrandes B) verzeichnet Lidl 1 ) 
in der Gegend von Mies; erstere fallen nach Südost, letztere östlich an- 
schließend mit gleichem Streichen gegen Nordwest. Ähnliche Dislokationen 
werden bei genauerem Studium gewiß noch in größerer Zahl im Phyllitgebiete 
gefunden werden. 

Noch verwickelter scheinen die Lagerungsverhältnisse in der Südwest- 
ecke des Phyllitgebietes zu sein. Vom Hauptgebietc der Hornblendeschiefer 
in der Senkung bei Eschelkamm zweigt über Nengedein ein Arm ab und 
zieht als deutliche HUgelreihe Uber die Hochfläche der Urtonschiefer Uber 
Merklin zur liadbusa bei Staab, wo er unter dem Carbon der Pilsner 
Ebene verschwindet. Zwischen Dobrzan und Itupati streichen die Phyllite 
nordsüdlich parallel dem Amphibolitzuge und fallen gegen Ost, so daß 
letzterer als eine fast quer auf das allgemeine Streichen verlaufende Auf- 
wölbung innerhalb der Phyllite erscheint. Eine weitere Mulde entsteht in 
dem Ausläufer der Phyllite zwischen dem Amphibolit bei Chudenitz und 
dem Granit von Klattau, ihre Achse ist beiläulig bei Polin gelegen. 

Längs der Grenze des inittclböhmischen Granitstockes herrscht, wie 
bereits oben bemerkt wurde (S. 54), wechselndes Einfallen, zumeist aber 
fallen die Schiefer gegen die Granitmasse. Während von Dobrzan und Rupati 
ostwärts das Streichen aus der Nordsüdrichtung wieder in die nordöstliche 
umgelenkt hat und sich bei Przcstitz und Biowitz einige normale Sättel 
und Mulden einstcllen, erfahren die Schichten bei Mjeczin und Zinkau 
neuerdings eine plötzliche Ablenkung gegen Nord. Die Störung hält an bis 
zuin Granitvorsprung bei Rosmital und tritt besonders deutlich zu Tage ir 
den nördlich streichenden Zügen cambrischcr Conglomeratc des Trzemschin- 
und des Strzcrbinagcbirges. 

') Jahrb- (1- geolog. Rcicbsanstalt 135'', 3. 591. 
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Im Westen und Norden wird das voreainbrische Gebiet von mehreren 
Granitstücken durchbrochen, die zwar auf den Sehichtcnbau nur örtlichen 
Einfluß anszuüben scheinen, aber durch ihre kuppcnforinigen Bergformen 
mit den gewöhnlichen Blockanhiiufnngen einige Abwechslung in die Land- 
schaft bringen. Auffallenderweise bildet aber gerade der bedeutendste der 
Stöcke, die langgezogene Granitpartie, welche sich von Xeustadtl und Haid 
Uber Kuttenplan bis in die Gegend von Marienbad ausdehut, eine ziemlich 
flache Senke zwischen umliegenden Höhen, die nach Hochstkttkk mit ihren 
vielen zerstreuten Teichen an die tertiären Becken von Budweis und 
Wittingau erinnert. Das Gegenteil ist der Fall in der weithin sichtbaren 
Kuppenlandschaft der Sieben berge südwestlich von Kladrau und bei dem 
kleineren Granitstocke, der sich südlich von Chodcnschloß unmittelbar an 
den böhmischen Pfahl anlehnt. Im ganzen sind die Stöcke aus denselben 
Gesteinstypen und Abarten zusammengesetzt, welche im südlichen l'rgebirgc 
herrschend sind. 

Eine bedeutendere Granitpartie zieht weiter im Osten von Staab an 
der lladbnsa über Merklin bis in die Gegend von Kolantsehen, entlang dem 
Kücken von Hornblendeschiefer; im Norden wird sie von Phyllit rings um- 
schlossen und zum großen Teil überdeckt von Steinkohlenbildungen. Die 
Gesteine sind hier dieselben wie im östlichsten größeren Granitstocke. 

Eines der größten Granitgebiete durchbricht die iinliere Zone des vor- 
eambrischen Gebietes noch im Norden. Er wird zum größten Teile verhüllt 
von den Carbon- und Permhildnngen bei Kakonitz, Jechnitz und Labenz. 
Vielleicht ist die nördliche Ablenkung des Streichens der Phyllite und der 
benachbarten Glimmerschiefer bei Chicsch und Luditz, die besonders deutlich 
ist in den Dachschieferbrüchen bei Itabenstein au der Strela, bedingt durch 
die Nähe des ausgedehnten Stockes von porphyrartigem Granit. 

Es mag hier noch erwähnt sein, daß die Granitaufbrüche nicht auf 
das voreainbrische Gebiet beschränkt bleiben; einzelne Spuren finden sich 
noch innerhalb der Quarzite des Untersilur nordwestlich von Kokytzan. 

Wenn mau gegen die Mitte des azoischen Gebietes fortschreitet, ver- 
wandeln sich die glimmerigen Phyllite des Randes allmählich und unter 
wiederholten Wechsellagerungen der Abarten in matte, seidenglänzende 
Urtonschiefer von grauer, grünlicher oder gelber Farbe; später treten 
dazu schwarze Schiefer mit Graphit oder sonstigen kehligen Substanzen. 
Sandsteine und (Konglomerate, ja selbst Kalksteinbänke bilden vereinzelte 
Einlagerungen in den höheren Horizonten. Vor allem aber sind die 
Kieselschiefer oder Lydite, ferner die kiesreichen Vitriol- oder 
Alaunschiefer sehr bezeichnende Einlagerungen für das eigentliche Urton- 
schiefergebict. 

Während sich ältere Autoren über die Schwierigkeit beklagen eine 
scharfe Grenze zu ziehen zwischen den kristallinischen Phylliten der Stufe 
A und den Schiefern der Stufe II, trennt F. PoSecny in der Gegend von 
Przibram die präcambrischen Schiefer von den archäischen Phylliten nach 

Bau um) Bild von Ö«terv»iel*. 
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dem Vorkommen der Kieselschiefer und Conglomerate in den ersteren, 
welche den tieferen Stufen vollkommen fehlen. 

Werden auf der einen Seite durchgreifende Übergänge von den kri- 
stallinischen zu den klastischen Gesteinen angegeben, so hat anderseits 
Saniiuergek in dem Materiale, welches die vorcamhrischen Conglomerate 
und Sandsteine der Umgehung von Przihram zusammensetzt, die Amphiholite 
und Gneise des südlichen Urgcbirges von Tabor und im Böhmerwalde auf- 
gefunden. Granit soll darin nicht Vorkommen, was nach den Angaben der 
Kontaktwirkung des Granites nicht anders vorauszusetzen ist (s. oben S. 54 i . 1 1 

In den mächtigen höheren Partien des Komplexes wird durch zahl- 
reiche organische Spuren gleichsam das reiche Leben der höheren Stufen 
vorbereitet. Kalksteine treten im Schiefergebiete nur spärlich an verschiedenen 
Punkten als wenige mächtige Bänke auf. Die oolitischen Kalke der 
schwarzen Schiefer bei Przibram wurden mehrmals auf erkennbare Fossil- 
reste untersucht, jedoch ohne Erfolg. Aus dem Reichtum der schwarzen 
Schiefer von Przibram an Graphit und Anthrazit, besonders aber aus ihrem 
Gehalt au bituminösen Substanzen, organischen Säuren, an Stickstoff- und 
Phosphorverbindungen und an sulfidischen Erzen, schloß F. Sanmikrokii auf 
reichliche Anhäufung nackthäutiger Tiere oder Algen ; an letztere wäre be- 
sonders zu denken mit Rücksicht auf die algenreichc Fucofdensandsteine, 
welche in Schweden und im Ostscegebicte die tiefsten Lagen des Cambrium 
unter der eigentlichen Primordialfauna vertreten. 

Die Kieselschiefer anderer Gebiete und höherer Horizonte sind 
häutig durch den Nachweis von Radiolarien und Diatomeen als organogen 
erkannt worden. Für die mittelböhmiBchen Vorkommnisse sind solche Nach- 
weise bisher noch spärlich und unsicher geblielien, doch ist derselbe Ur- 
sprung auch für sie sehr wahrscheinlich. Sie sind über das ganze vorcam- 
brische Gebiet von der Elhegegend bis weit gegen Westen und bis in die 
Gegend von Klattau verbreitet und machen sich in der Landschaft auffallend 
bemerkbar. Die dnnkeln oder buntgefärbten, dichten und sehr harten Ge- 
steine widerstehen in weit höherem Maße der Abtragung als die Schiefer, 
denen sie als lange, schmale Linsen da und dort in wechselnder Mächtig- 
keit eingelagert sind; als schroffe und zackige Felsen und Kämme ragen 
sie Uber das freie Feld, unfruchtbare, steinige Klippen bildend, oder man 
trifft sie plötzlich und unvermutet als steile Wände ans ebenem Waldboden 
ruinenartig aufsteigend. Erklettert man so einen Felsen, der Uber das um- 
gebende Nadelholz hervorragt, so gewahrt man oft die in gerade Reihen 
geordneten Zacken, welche in wechselnder Entfernung Uber die Wipfel 
blicken, ein Bild, welches an die geradlinigen Klippenzüge der Quarzgänge 
des Urgcbirges erinnert. Hier folgen die Zuge stets dem Hauptstreichen der 
Schiefer. Die auffallendsten Kieselschieferklippen finden sich in den sUd- 

l ) F. v. Sanubkrurr. über die ältesten Ablagerungen iui südöstlichsten Teile des 
böhmischen Silurbeckens und deren Verhältnis zu dem unBtoücnden Granit. Sitzungsber. 
d. bayr. Akad. d. Wissenschaften 1887, S. 438. 
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westlichen Gebieten, östlich von Pilsen bis gegen Klattau und in den Ge- 
genden Pr/.cstitz, Biowitz und Brenporzitschen bis an den Granit bei Zimkau; 
oft genannt wird der Felsen bei Pilsenetz, welcher die Iiuine Radina trägt. 

Dunkle Schiefer mit sehr hohem Kiesgehaltc, dessen Entstehung man im 
allgemeinen auf die Reduktion von Schwcfelsalzen des Meeres durch faulende 
organische Massen zurllckflthrt, sind sehr verbreitet in der weiteren Um- 
gebung von Pilsen aufwärts bis Mies und abwärts bis Zwikowctz an der 
Beraun, an den Nebenflüssen und nordwärts im Gebiete der Strehla bis 
nahe an die Steinkohlenbildungen von Manjetin. Diese sogenannten Alaun- 
oder Vitriolschiefer werden an sehr vielen Punkten, manchmal in Bänken 
von seihst 50 w Mächtigkeit, abgebaut. Die chemische Industrie, welche die 
Produkte erzeugt, nach denen die Schiefer ihren Namen haben, ist gegen- 
wärtig freilich bereits im Abnehmen begriffen. Ein bedeutenderer Abbau 
wird gegenwärtig noch zu Weillgrtin nördlich von Radnitz betrieben. 

So wie die sibirischen Gebiete sind auch die azoischen Schiefer fast 
allenthalben von mannigfachen Grünsteingängen, stellenweise auch von Diorit- 
stöcken, durchbrochen. 

Als Erzvorkommen verdienen die Gänge der barvtfUhrenden Bleierz- 
formation von Mies erwähnt zu werden. Sie streichen in den felsigen Ge- 
hängen des Miestales frei aus und wurden zuerst von hier aus und dann 
ans tieferen Schächten schon seit dem XII. Jahrhundert abgebaut. Auf der 
Fahrt von Pilsen nach Eger gewinnt man vom Waggonfenster einen über- 
raschenden Blick auf die Bergstadt mit ihren mittelalterlichen Türmen und 
Befestigungen, auf das mehr als 1O0 m tiefe Tal und auf die Halden in 
der Tiefe. Der Bleibergbau von Mies besafl in der Vergangenheit keine auf- 
fallende Blütezeit, zählt aber heute noch zu den bedeutenderen Bergwerks- 
unternehmen von Böhmen. 1 ! Die Gänge von reiner Zinkblende, welche im 
Granit bei Merklin südlich von Pilsen im XIX. Jahrhundert erst entdeckt 
und durch längere Zeit abgebaut worden sind, werden mit den Gängen von 
Mies in tektonischen Zusammenhang gebracht. Sie stehen wie diese mit 
ihrem nordwestlichen Streichen fast senkrecht auf dem Streichen der Phyllite 
und verwandeln sich bei ihrem Austritte in die azoischen Schiefer in Blei- 
glanzgänge. *) 

('auibriuin von Skrej und Tejraowitz. 

Der breite Nordwestflügel des Gebietes vorcambrischcr Schiefer wird 
zwischen der alten Burg Pllrglitz uud Rokytzan durchbrochen von einem 
Porphyrstocke von etwa 30 km Länge und etwa 4 km durchschnittlicher 
Breite. Seine Längserstreckung folgt beiläufig der im mittelhöhmischen 
Paläozoikum herrschenden tektonischen Hauptrichtung. Es ist dieselbe 
Richtung, in der die zahlreichen l'orphyrgäuge uud gestreckten Stöcke 

! ) K. Poäipny. Der ßergbuudistrikt von Mies iu Böhmen. Ilernusgcg. v. 0. (Ieak. 
Wien, 1874. 

’) R. Bien. Lehre von den Erzlagerstätten, Berlin 1901, S. 274. 

8 * 
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zwischen Stjechowitz und Kilnigsaal das Moldantal vorqueren und welche 
auch die vielen schmäleren Porphyrgänge und Adern an der Moldau ab- 
wärts von Prag bis gegen Kralup beherrscht. Der Hauptstock lttst sich 
nordostwärts in zerstreute Partien auf und entsendet seine Ausläufer bis 
Zilina am Rande der Steinkohlenbildungen von Kladno. In seinem südlichen 
Teile wird er von einzelnen Lappen der BABBANDEschen Stufe D stellenweise 
Überdeckt, unter welcher er dann fast gänzlich verschwindet: nur einzelne 
Aufbrttche sind Uber die Gegenden von Mauth und Iiokitzan bis gegen 
Pilsenetz verstreut. Diese vervollständigen die Porphyrvorkommnissc zu einem 
in unbestimmter Weise Nordost-SUdwest gerichteten Zuge von Zilina bis 
Pilsenetz. Ein zweiter, freilich viel ärmlicherer und noch unbestimmter Zug, 
derselben Hauptrichtung angehörig, scheint mit den kleinen und kaum in 
der Bodengestaltung bemerkbaren Porphyrinseln bei Petrowitz und Groß- 
Aujczd südwestlich von liakonitz zu beginnen und sich Uber Kralnwitz. 
abermals bis zum Rande der Steinkohlenbildungen bei Plass an der Strehla 
fortzusetzen. Vielleicht kann die Reihe von Porphyrkuppen bei Elhotten. 
Solislau, L’llitz und Plesehitz als die äußerste Fortsetzung dieses Zuges 
im Westen der Pilsener Steinkohlenhildungen gelten. 

Sehr verschiedenartige Gesteine wurden in der früheren Zeit als Por- 
phyre in den einzelnen Stocken ausgeschieden und auch im PUrglitzer 
Hauptstocke ist die Mannigfaltigkeit in struktureller und chemischer Hinsicht 
sehr bedeutend; das war schon ans den älteren Untersuchungen von BoSicky 1 ) 
zu ersehen. Das gilt besonders von den früher als .Diabase“ und später 
als „Aphanite“ bezeiehneten Gesteinen, welche den Nordwestrand des Por- 
phyrzuges begleiten; BoBicky bezeichnete sie später als Diabasaphanite und 
Diabasporphyrite. Rostw.u. konnte nach den Aufsammlungen von .). J tux 
unter diesen Gesteinen sowohl verschiedene hypidiomorphkürnige als auch 
hypokristalline Ergußgesteine, vor allem aber einen recht beträchtlichen 
Anteil an Melaphyren nachwoisen.- 1 

Was das Alter des PUrglitzer Stockes betrifft, sei nur erwähnt, daß 
bereits Fkistmantki. das häutige Vorkommen von Einschlüßen azoischer 
Schieler und Kieselschiefer im Porphyr hervorhob; 3 ) BoAicky hat diese 
Beobachtungen später bestätigt und erblickt eine Kontaktwirkung der Por- 
phyre in der massigen Struktur und in der weißen Äderung der azoischen 
Schiefer an der Straße von l’Urglitz nach Neustadt!. Beim Dorfe Chotjetin 
zwischen Radnitz und Zbirov wird sogar die Kontaktwirkung auf dieSilur- 
schichten durch eine porphyrische Ader beschneiten. Dagegen sollen nach 
BoUu ky die Diabasaphanite und Porphyrite älter sein als die Hauptmasse 
des Porphyrstockes. 

t) E. BofctcKY. Petrologische Studien an den Porphyrgesteinen Böhmens (beendet 
ton J. Ki.vasa). Archiv filr l.andesdurohforschung ton Böhmen. Bd. IV, Nr 4, 18S2. 

’) A. Rosiwal. Vorlage und petrographischc Charakteristik einiger Eruptivgesteine 
aus dem Tejrzowiteer Cambrium. Verh. d. geolog. Rcichsanstslt 1894, S. 446. 

3 ) K. Fsistsastki.. Die Porphyre im Silurgobiete von Mittelliöhmen. Al)h. d. k#n. 
höhm. Gesellschaft d. Wissensch. V Folge Bd. X. 1859. 
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Wo die Heraun, der HauptHuli des alten Sedimentgebietes, an den 
Porphyrzug von Pürglitz herankmnmt, liegen die berühmten Fossilfund- 
punkte von Skrej und Tejrzowitz. Zur Rechten des Flusses erheben sich 
rasch die waldigen Porphyrberge, von manchem steilen Tal durchrissen, das 
manchmal in klammartig enger Sehlacht (bei l’odmoekel i die hellfarbigen 
and senkrecht klüftigen Porphyrfclsen bloßlegt. Die Kainmhnhe aber bis 
zum welligen Abfall der azoischen Schiefer gegen das Littawatal bei Zditz 
und Heraun bildet wenig geneigtes Haches Waldland, in dem man in der 
Kegel den Porphyr nur in den rostigen Gesteinssplitterchen des von den 
Wagcngeleisen aufgefahrenen Waldhodens erkennen wird. 

Das Dßrfchen Skrej liegt am rechten Fluflufer. Auf der andern Tal- 
seite, etwa eine Stunde abwärts, jenseits einer Krümmung des Flusses liegt 
das Dörfchen Tejrzowitz, gegenüber der Ruine Tejrzow, welche eine Porphvr- 
kup|K‘ am Eingänge des romantischen Auporzertales überragt. Sehr auf- 
fallend in der Terraingestaltung tritt eine fast ebene Abstufung des hügeligen 
Gehänges zwischen den beiden Dörfern oberhalb beider Flußufer hervor; 
die Quarz- und Urgebirgssehotter, welche diese Abstufungen überdecken, 
bekunden sie als ehemaligen hoher gelegenen Talboden. Etwa 00 m fällt 
von hier an das Gehänge steil zur gegenwärtigen schmalen Talsohle, in 
welcher der Fluß von einer Steilwand zur andern wandelnd die dunkeln 
mattglänzenden Paradoxidesschiefer benagt. Aus den trefflichen Auf- 
schlüssen der steilen Talwände, aus den tiefen Einrissen der Seitentäler, 
namentlich des Karaseker Haches gegenüber von Skrej. und aus den zahl- 
reichen Aufrissen an den Wegen sowie aus vielen künstlichen Aufbrüchen, 
die zum Zwecke der Gewinnung von Fossilien gemacht worden sind, setzen 
sich die sehr vollkommenen Profile zusammen, welche oft von Geologen be- 
sucht und in neuerer Zeit von Professor J. Jahn einem genauen Studium 
unterzogen worden sind.') 

Das allgemeine Einfallen des camhrisehen Schichtkomplexes ist gegen 
SUdost gerichtet, im einzelnen wenig gestört, so daß das Profil sich recht ein- 
fach verfolgen läßt. Das Liegende im Nordwesten, im Oberlaufe des Kara- 
seker Haches, sind azoische Schiefer mit Kieselschiefereinlagerungen; im 
Herauntale oberhalb Skrej erscheinen auch vorcamhrische Grauwackensand- 
steine und Grauwackensehiefer mit basischen Eruptivgängen als Liegendes. 
Darüber folgt in diskordanter Auflagerung das untere Cambrinm, als welches 
ein fossilleeres lichtes homomiktes Quarzconglomerat mit stcllenweisen Lvdit- 
einlagerungen unterschieden wird; hieher gehören nach Jahn auch noch 
Hänke von quarzitischem Sandstein und Quarzconglomerate, Wechsel lagernd 
mit weicheren Sandsteinen und lettigen, fossilführenden Rändern vom 
Miletschberge bei Tejrzowitz; sie enthalten als bezeichnende Formen Orlhi * 
prrpoxta Pomp, und eine der Orthix Itomingeri verwandte Form (Orthis 
Kuthani Pomp.) und neben anderen Trilobiten Ellipsocephalus vetustus 

*) J. J. Jaus, Cber die geologischen Verhältnisse des Ciiiubriuiii von Tejrzowitz und 
Skrej in Bobinen. Jahrb. d. gcolog. Kcichsanstalt 1SS5, S. 641. 
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Pomp, einen Verwandten de» jüngeren Ellipsoeephalus Germari. 1 ) K» sind 
die» die ältesten bisher in Böhmen bekannt gewordenen Tier- 
fornten; die kleine Fauna dieser Stufe ist sehr wohl unterschieden von der 
folgenden Paradoxidesst ufe und rechtfertigt die schon früher auf blöd 
petrographische Gründe von Feistmantel vorgeBchlagene Abtrennung einer 
Stufe C( von der den Parodoxidesschiefern entsprechenden Stufe 

Dem Mittelcambrium gehören bereits die groben, polymikten Con- 
glomerate an, welche der Hauptsache nach aus Trümmern von Kieselschiefer 
Grauwackensandsein, Quarz, und felsitischer Grundmasse bestehen; schon in 
den liegenden lliinken wechsellagern die Conglomcrate mit dunkeln, harten 
und feinkörnig-plattigen Tonschiefern, welche in den mittleren Teilen der 
Stufe mächtig anschwellen und die wohlcrhaltene, interessante Primordial- 
fauna Barrandf.» enthalten, in welcher die Gattung Paradoxides in ver- 
schiedenen Typen reichlich vertreten ist. ln den höheren Lagen des Cam- 
brium von Tejrzowitz erscheinen neuerdings Zwisehenlagen von Sandsteinen 
und zuletzt wieder dunkle, grobe, polymikte (’onglomerate. Sie führen die- 
selbe Fauna wie die Paradoxidesschiefer und der ganze Komplex muH in 
stratigraphisch-paläontologischer Hinsicht als Einheit aufgefaßt werden; sie 
wird von Pomfeckj der mittleren und unteren Paradoxidesstufe von Skandi- 
navien und Großbritannien gleichgestellt. Das obere Cambrium fehlt voll- 
kommen in den Profilen von Tejrzowitz und Skrej. 

Zur Vervollständigung des Bildes ist noch zu erwähnen, daß im Cam- 
hrium von Tejrzowitz besonders gut aufgeschlossen an der Mündung des 
Karascker Baches den Parndoxidessehiefern ein HO — 40 m mächtiges 
Lager von dichtem Fclsitporphyrit (Felsitfels von Bus uv am eingeschaltet 
ist. Die plattige Absonderung des hellfarbigen Gesteines fällt konkordant 
mit den Schichten der Schiefer südöstlich ein. Andere Lagergänge und 
Apophysen verschiedener Eruptivgesteine sind von geringerer Bedeutung. 

Die Stldost fallende Sehiehtserie wird im Berauntalc plötzlich abge- 
schnitten von dem Porphyr des Pürglitzer Zuges. Dem Bande des Porphyr- 
stockes entlang lassen sich die Paradoxidesschiefer gegeu Nordwest hei 
Branov und gegen Sudwest Uber Mljetschitz bis Lohovitz verfolgen. Hier, 
am Südwestende des Zuges erscheinen nochmals die liegenden C'onglo- 
merate, welche KuBta 1887 durch reichliche Orthisfumle mit denen von Tej- 
rzowitz identifizieren konnte.*) 

Der lange und schmale Streifen von cambrischen Sedimenten ist an 
einer Bruchliuie entlang der Nordwestgrenze des Pürglitzer Porphyrstoekes, 
an der Bruchlinie von Skrej, abgesunken'' ) und so inmitten des Gebietes 
azoischer Schieler losgelöst von den jüngeren Sedimenten der inneren Gebiete. 

') J. F. Pompsckj. Die Faun» des Cambrium \ on Tejrzowitz und Skrej in Böhmen. 
Jahrb. d. geoiog. Ueiebsanstalt 1895, 8. 49G. 

*) Kusta. Nova geoiog. pozorovhni v Kadniekem okoli. Sitzungstier, d kön. 
bölim. Ges. d. Wissenseh. 1887, S. 688. 

*) Ein nördlicher Querhrurh durcli das Zbirover Tal, welchen K Run angibt, ist 
nach Jahs (I. c. S. 756) nicht vorhanden. 
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Den südlichen Flügel des Urschiefergebirges durchquert, nebst der 
Moldan, als geologisch interressante Furche das Tal der Littawa. Sie emp- 
fangt ihre ersten Quellwässer hauptsächlich aus den grollen, zu mon- 
tanistischen Zwecken angelegten Teichen bei Laas südwestlich olterhalb Przi- 
bram und Birkenberg; ein kleinerer Seitenbach setzt aber die Richtung der 
Talfurche südwärts von Przibram fort bis oberhalb Brod; dieses Bächlein ent- 
springt im Granit. Die Littawa durchquert die alten Schiefer und Grauwacken 
unterhalb Przibram nud durchfureht in einem Engtale die hohen Conglo- 
meratkämme des Rrda-Trzemosehnagcbirgcs; hei den Dörfern Jinetz und 
Czenkan lehnt sie sich rechtsseitig an die steilen Felswände der Paradoxides- 
schiefer und tritt weiter abwärts bei Lochowitz in die Sandstein- und 
Sehiefergebietc des Untersilur. Von Libomisl bis Zditz bespült sie den Sockel 
des Kalkplateaus, wendet sich dann gegen Nordost und flieltt in einem 
wahren Längstale, welches das Kalkplateau vom Sandsteingebirge trennt, 
der Beraun zu. So wird von Brod oberhalb Przibram bis Zditz bei Beraun 
eine fast geradlinige Furche geschaffen, welche vom Granitgebiete ausgehend 
alle tieferen Horizonte des mittelhühmischcn Paläozoicums durchquert. In 
der beckenartigen Ausweitung der Umgebung von Przibram verhüllt der 
weitverbreitete Verwitterungslehm die anstehenden Gesteine und Tag- 
aufsehlüsse sind recht spärlich; dafür hat der weltbekannte Bergbau die 
Lagernugsverhältnissc auf mehr als einen Kilometer Tiefe erschlossen. 

Abgesehen von kleineren Partien von kristallinischen Gesteinen, Gneisen, 
Kalken und Amphiboliten, lehnen sich bei Rosmital in der Gegend südlich 
von Przibram dunkle, azoische Schiefer unmittelbar an den Granit. Das 
herrschende Streichen ist neben manchen östlichen Abweichungen nordöstlich. 
An einen schmalen Schieferstreifen schliellt ein etwas breiteres Band von 
Sandsteinen, Grauwacken und conglomerat artigen Bildungen, welches der 
allgemeinen Streichungsrichtung folgend von W’ranowitz, Nordost von Rosmital 
Uber Przibram hinaus zieht und in der Gegend von Dobrzisch anskeilt. Ein 
zweites schmales Band von Schiefern erstreckt sich aus der Gegend von 
Rosmital Uber Laas und I’itsehin und vereinigt sich jenseits von Dohrzisch 
mit dem ersten Schiefer. Im Nordwesten wird dann wieder an die Schiefer 
anschließend Sandstein und Grauwacke weithin herrschend über die Ketten 
des Brdagehirges und nordostwärts bis über Mnischek. 

Im Osten von Przibram zwischen Haje, Dnbenetz und Druhlitz ist noch 
vor dem ersten Schieferstreifen ein Band von Sandstein unmittelbar an den 
Granit angeschlossen. Von Bakrakdr wurden diese Gesteine, die später von 
Lipoi.d den Namen der Przibramer Schiefer und der Przibramer Grau- 
wacken und letztere von KrfjCi den Namen Trzemoschn a-('onglo- 
merate erhielten, als fossilleer der Etage II zugerechnet. Lteoi.os Unter- 
suchungen erwiesen jedoch einen innigen Zusammenhang der Grauwacken 
mit den Schiefern von Jinetz;’) oberhalb dieses Ortes bespült die Littawa 

’) Verh. d. geolog. Reichsanstalt 1860, 8. 88. 
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zu ihrer Rechten die «teilen Felsen 20—80° nordwestfallenden dunkeln und 
von senkrechten Cleavageklüftcn durchsetzten Paradoxidessehiefer. Man 
braucht nicht weit stromaufwärts zu wandern, um von den ersten Häusern von 
Czenknu auf vollkommen gleichsinnig unter die Schiefer einfallende Grau- 
wacken zu treffen. Die letzteren sind dagegen den l’rzihramer Schiefern 
diskordant aufgelagert, wie bereits an mehreren Orten erwiesen wurde. Die 
von Liem.n als Beweis angeführte Iukonformitiit hei Walcha-MUhle im Littawa- 
tale bei lllubnseh, wo auf die Hach nordwestlich fallenden Jinetzer Schiefer 
steil südöstlich gerichtete Sandsteine und Conglomerate folgen, hält zwar 
Poäki'NV mit Wahrscheinlichkeit ftlr eine Dislokation, 1 ) führt jedoch andere 
seiner Meinung nach für diese Auffassung mallgehende Punkte an (Zitetzer 




Fig. 19. Paradoxidessehiefer mit senkrechter Klüftung an der Littawa bei Jinetz. 



Berg) uni vor allem ist die Diskordanz aus den Verhältnissen im grollen 
und aus den Beobachtungen in den Gruben ersichtlich geworden. 

Die Lagerungsverhältnisse lassen sieh demnach recht gut vergleichen 
mit denen von Skrej und Tejrzowitz; die Przibramer Grauwacke oder die 
Trzemoschna-Oongiomernte entsprechen den freilich viel weniger mächtigen 
untercambrischen Conglomeraten mit Ortliis Kothurn, welche so wie jene 
den azoischen Schiefern diskordant auflagern; hier wie dort folgen als 
nächst höhere Stufe die Paradoxidessehiefer. 

Der Ilauptanteil des alten und berühmten Silberbergbaues von Przibram 
lallt in die etwa 30 Km lange und 3 l:m breite Zone von untercambrischen 

') F. Posbpny. Beitrag zur Kenntnis der tuontangeologischen Verhältnisse von 
Przibram. Archiv f. prakt. Geologie. B*i. II, Freiberg i. S. 189ü. 
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Sandsteinen und Grauwacken, welche von Wranowitz »ich bis I lobrzisch 
erstreckt und einen durch seine l'mrissc von den umgehenden Schielern 
wohl unterschiedenen Bergzug bildet. PoSkpnv bezeichnet die Lagerung als 
eine unsymmetrische Mulde; von SUdosten her lallen die Schichten durch- 
schnittlich 50" nordwestlich und erheben sich steil bis 80", ja stellenweise 
bis zur Überstürzung nach der andern Seite: infolgedessen ist das Mttlden- 
tiefste sehr nahe an den Nordwestrand gerHckt. Im steil aufgebogenen 
Flügel sind die Gesteine in geringem Grade metamorphosiert und mehr 
grauwackenartig geworden. Zahlreiche Grünsteingänge, zumeist Diabase, 
seltener lliorite, 1 ) durchsetzen mit nordsüdlichem Streichen in schwankender 
Mächtigkeit, bis zu 80 oft stockartig anschwellend den erzreichen steil 
geschleppten MuldenHügel. In den reichsten und am meisten aufgeschlossenen 
Grubengegenden bei Birkenberg und Bohutin bilden sie nach Schmidt 3 ! ein 
Sechstel bis ein Fünftel der Gesteinsmasse'. 

Allgemein anerkannt ist der innige Zusammenhang der Erzgiinge mit 
diesen Grünsteingängen; nicht nur sind die Grünsteinreichen Gebiete 
zugleich die edelsten, sondern die Erzgiinge folgen oft auf längere Strecken 
dem Salbande eines Eruptivganges oder befinden sich mitten im GrUnstcin, 
weichen aber auch häufig von der Mitte gegen den Hand aus oder springen 
völlig vom Gange ab in das umgebende Nebengestein . 5 1 

Es sind typische Gänge der carhonspiitigen Bleiformation; das 
llauptcrz ist der Bleiglanz, an den auch in erster Linie der Silbergehalt 
gebunden ist. Dazu treten als GangausfUllnng noch Zinkblende. Siderit, 
Quarz und Calcit. Eine besondere Bildung sind die sogenannten „Dürrerzc“ 
des Annagrubeufeldea. wo neben Bleiglanz und zahlreichen Mineralien teils 
sekundären Lrsprunges noch Uotgiltigerz, gediegen Silber, Stefanit, Fahlerz 
und Antimonerze auftreten. Die früheren Gruben auf Eisenstein, welche vor- 
waltend am südöstlichen Bande der I’rzibramer Grauwackenzone betrieben 
wurden, haben wahrscheinlich nur den eisernen Hut von Bleierzgängen ab- 
gebaut Im allgemeinen ist es die Kegel, dali die mineralogische Zusammen- 
setzung der Erzgänge in den oberen Regionen mannigfaltiger, in den 
Tiefen einförmiger ist und dann auf weite Strecken mit gleichbleibendem 
Charakter auhält. Der Einfluß des eisernen Hutes macht sich am Segen- 
Gottesgang sogar bis auf 270 in Tiefe geltend. Ein treffliches Beispiel für 
das gleichförmige Anhalteu eines Erzganges in großer Tiefe sind die wich- 
tigsten der l’rzibramer Gänge, der Adalberthauptgang und der Adalliert- 
liegendgang, von denen letzterer nahe an 1200 in Teufe (050 m unter dem 
Meeresspiegel ! aufgeschlossen ist. 

C. Vrba. I >i i- (irtlnsteine de» Przibranier Erzreviere». T-riiKm.w- Min. Mitt. Wien 
1877, Heft 8. — Derselbe. Die Urilnateine au» der 1000 m Teufe de» Adalbertschnchte» 
in Przibrain. Oster r. Zeitsehr. f. Berg- u. Hiittcuwesen 1876. 

s ) J. Scasint. Montan-geologische Beschreibung de» Przibraraer Bergbauterrains. 
Herausgegeben im Aufträge de» k. k. Aekerbnuininisteriunis Wien, 1*92. 

b F. M. v. Fei»»«. Bilder von den Lagerstätten de» Silber- und Bleibergbnues zu 
Przibrain. Herausgegeben auf Befehl de» Ackerbaumiuiaterium» Wien, 1887. 
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Durch Studien an den Przibramer Erzgängen wurde zum Teile auch 
der Kampf Uber die allgemeine Gültigkeit der Lateralsekretionstheorie, welche 
die Krzgiingc durch Auslaugung aus den Nebengesteinen entstehen lällt, und 
der Termaltheorie, nach welcher die Erze aus aufsteigenden Litsungen gefallt 
werden, zu Gunsten der letzteren entschieden. 1 ) Das Empordringen der 
Eruptivmassen und die Erzfllllung sind nacheinander auf derselben Zone stär- 
kerer Gesteinszerkltlftung erfolgt, daher haben die sulfidischen Termal- 
wässer häufig ihren Weg durch die Schwundkltlfte oder neu aufgerissenen 
Spalten an den Kündern oder im Innern der GrUnsteingiinge gefunden. 

Weitaus die meisten Baue und die edelsten Gänge des Przibramer 
Revieres befinden sich in einer schmalen Zone knapp an der nordwestlichen 
Grenze des Grauwackengebietes gegen die azoischen Schiefer. Die Grenze 
wird von einer gewaltigen Dislokation, der sogenannten „Lettenkluft' ge- 
bildet; durch den Bergbau ist die Verschiebe ngstUichc auf 7 km Länge und bei 
Birkenberg auf mehr als 1000 m Tiefe bekannt geworden und steht dadurch 
einzig da in ihrer Art als lehrreiches Objekt der geologischen Forschung. 
Die Fläche fällt mit TO”, in der Tiefe ntn ein weniges sanfter mit 65" gegen 
Nordwest, so daß die azoischen Schiefer auf die eatnbrischcn Grauwacken 
hinaufgeschoben scheinen; sie ist keineswegs eine vollkommene Ebene, 
sondern flachwellig gebogen, und projiziert sich auch auf der Oberfläche als 
eine in sanften Biegungen verlaufende Linie. 1 ) In den Gruben erscheint die 
Storung als eine mit lcttigem Material und Trümmern der benachbarten 
Gesteine erfüllte Spalte, etwa 3 m breit, jedoch auch stellenweise vollkommen 
verdrückt oder bis zu ß m Breite anschweUend. 

Im llaugcndflügel der Lettenkluft wurde in der Tiefe bei Bohutin ein 
granitisehes Gestein aufgeschlossen, welches auf Grund der mikroskopi- 
schen Analyse von Foui.loh als Quarzdiorit bezeichnet wurde. Nach 8 akp- 
hkhukk befindet sich Kontakthornfels an der Grenze zwischen diesem 
„Granit“ und den schwarzen Przibramer Schiefern. PoAepny bemerkt mit Recht, 
dal! ähnliche Gesteinsvarietäten auch innerhalb des mittelhühmischen Granit- 
stockes nicht selten sind und findet die bereits früher geäußerte Anschauung 
gerechtfertigt, daß die Verwerfung der Lettenkluft in der Tiefe des Bohutiner 
Grubenbaues den Grauwackensandstein unmittelbar an den Granit heran- 
bringt. Überdies wurde noch im Bohutiner Tiefbau eine ganz im Granit 

*) Aus der grollen Zahl von Schritten Uber diesen Gegenstand seien nur die 
folgenden erwähnt: l'\ v. Samihkkcek. Untersuchungen von Nebengesteinen der Przibramer 
Gänge mit Rücksicht auf die Lateralsekretionstheorie Jahrb. d. k. k. Bergakademien zu 
Leoben und Przibram. XXXV, 1887. - Derselbe. Bemerkungen Uber die Resultate der 
Untersuchungen von Nebengesteinen tler Przibramer Erzgänge. Verh. d. geolog. Reicbs- 
anstalt 1888, S. 88. — Patbra. Zu den Bemerkungen des Herrn Prof. F. v. Sasdbkrsbr 
über die Resultate der Untersuchungen von Nebengesteinen der Przibramer Erzgänge. 
Verll. tl. geolog. Reichsanstalt 1888, .8. 223. — A. >V. Smusia. Die Lateralsekretions- 
theorie und ihre Bedeutung für das Przibramer Ganggebiet. Berg- und hüttenmännisches 
.lahrb. der Bergakademien ete. 1889, XXXVII. 

3 ) 8. Scaator. 1. c. Fig. 2 und 4. 
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gelegene Lettenkluft angefahren, welche im Streichen die Fortsetzung der 
Verwerfung zu bilden scheint. 

Die Lettenkluft ist nicht nur von theoretischem, sondern auch von 
eminent praktischem Interesse. Die Erzgiinge hören zwar an der Kluft nicht 
völlig auf, wie man in früherer Zeit vermutete, aber sie verdrücken sich stark 
in der Annäherung an die Kluft, verlieren bedeutend an Adel oder zerspalten 
sich in unbedeutende Trümmer. Einzelne Gänge werden an der Kluft voll- 
kommen abgeschnitten, die Mehrzahl Hißt sich aber bedeutend verarmt noch 
im Schiefer verfolgen. Sie sind in der Kegel bereits in ihrer Annäherung 
gegen die Gesteinsscheide gegen Ost geschleppt und im Schiefer um ein 
beträchtliches Stück ostwärts verrückt. Die Klüfte und zum Teil auch die 
Gangausfüllungen haben offenbar bereits vor der Lettenkluft bestanden, so 
daß sie durch die Dislokation eine Schleppung erfahren konnten. Die Aus- 
füllung hat aber auch noch später angedauert, denn an vielen Punkten ist 
Gangmaterial in die Lettenmasse der Kluft selbst eingedrungen. 

Przibram hat im Gegensatz zu den im Urgebirge gelegenen Silber- 
bergwerken von Kuttenberg, lglau und zu Joachimstha! im Erzgebirge erst 
in später Zeit den Höhepunkt seiner Produktion und seine volle llerühmtheit 
erlangt. 1 ) Wenn man dem Chronisten Hajek von Liboczan Glauben 
schenken wollte, wäre die Entstehung des l’rzibramer Bergbaues schon in 
das VIII. Jahrhundert zu verlegen; die ältesten Urkunden, welche von dem 
Przibramer Silberbergbaue sichere Nachricht geben, stammen aus der Zeit 
König Johanns von Luxemburg, etwa aus dem Jahre 1343 oder kurz 
vorher.*! Unter Ferdinand I., der sich überhaupt sehr des böhmischen Berg- 
baues aunahm und der Przibramer Knappschaft ein silbernes Siegel verliehen 
hatte, befanden sich daselbst bereits 33 Grubenbaue auf Silber und auch 
auf Eisenerze. Sehr wechselvoll war das Schicksal des Bergbaues in den 
folgenden Zeiten; gegen Ende des XVI. und zu Anfang des XVII. Jahr- 
hunderts lag er fast vollkommen darnieder. Erst im XVIII. Jahrhundert ge- 
lang es, ihn wieder etwas mehr emporzubringen und eine neue Epoche plan- 
mäßigen und systematischen Abbaues begann flir den Przibramer Bergbau 
mit dem Jahre 1779, als der Adalbertschacht in Angriff genommen wurde, 
nachdem man zur Überzeugung gelangt war, daß im Birkenberger Gebiete 
der wahre Adel erst in größerer Tiefe beginne. Mit der Zeit hatte der Staat 
weitaus den größten Teil der Kuxe erworben und bereits in den Sechziger- 
jahren des XIX. Jahrhundert war der jährliche Reinertrag auf 200.000 bis 
300.000 Gulden gestiegen. Ein wesentlicher Umstand zu Gunsten des stets 
und rasch zunehmenden Reingewinnes war die Einführung der Dampf- 
maschinen zur Wasserförderung auf allen Anlagen. Im Jahre 1875 war die 

*) Geschichtliches: Der Silber- und Bleibergbau zu Przibram. Zur Feier der im 
Adalbertschacht erreichten Saigerteufe von 1000 m. Herausgegehen von der k. k. Berg- 
direktion Wien, 1S75. 

3 ) Graf Kaspar v. Strrsbrrü. Umrisse einer Geschichte des Bergbaues und der 
Berggesetzgebung des Königreichs Böhmen, I8S8, Bd. II., S. 84Ü, Nachschrift. 
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Tiefe von 1000 in itn Adalbertschachte erreicht und in den folgenden 
Jahren Ktie^ der jährliche Reinertrag der (trüben auf den Betrap von mehr 
als einer Million Gulden. Im Jahre 1890 hatte der (iewinn seinen Höhepunkt 
erreicht und von da an ging es leider ziemlich rasch abwärts; die Ursache 
davon war jedoch nicht etwa eine Vertaubung der (länge, sondern allein 
die große Entwertung des Silbers, die zeitweise sogar für den Bestand des 
Przihramer Sillierbcrgbaues zur ernstlichen Befahr geworden ist, 1 ) 

Die Fortsetzung der Lettenkluft fällt hei Muischek abermals mit der 
Grenze zwischen Untcrcambrium und azoischen Schiefern zusammen, nur 
liegen hier Conglomerate und Grauwacken als die Ausläufer des Trze- 
uioschnazugcs im Korden der Dislokation. 

Nicht völlig unzweifelhaft ist die Eintragung der nordöstlichen 
Bruchlinien, durch welche ErkjOi und Feistmantki. die Przibramcr Grau- 
wacken des Trzemoschnagebirges, der Ilöhenztlge des Brda und des Beran- 
berges bis zum Zdjarberge und zum Trhon l*ei Uukytzan und Mauth in 
mehrere parallele Streifen zerlegen. Freilich ist bei der außerordentlichen 
Breite des Grauwackengebietes vom Trzemoschnaberge bis zum Trhon und 
bei ihrem fast stets gleichbleibenden Nordwestfallen eine Zertrümmerung 
derselben an nordöstlichen Brüchen mit größter Wahrscheinlichkeit anzu- 
nehmen, wenn auch die Lage der einzelnen Dislokationen nur vermutet 
werden kann. Bei Drahliu und Dominikal-Pasek an der Littawa wurde in 
früherer Zeit ein weißer Lehm zur Fabrikation feuerfester Ziegel gewonnen. 
Rabakkk hielt das Vorkommen für eine Diluvialablagcrnug, Grimm für das 
Zersetzungsprodukt eines Eruptivganges; nach Poäepsv*) ist es als eiue 
Kluftausfüllung ähnlich der Lettenkluft zu deuten und kann am Fuße des 
Brdarückens auf mehrere hundert Meter im Streichen verfolgt werden. Bei 
Orlov am Fülle des Trzemoschnaberges unweit Birkenberg wird ein gleicher 
weißer Lehm gefunden und PoSefsy vermutet daselbst eine ähnliche Ver- 
werfung, welche die Grenze zwischen Schiefern des Las Pitschinerzuges und 
den Grauwacken des Trzemoschnaberges bildet. 

Die Grauwacken des Trzemoschna Gebirges sind an einer unregel- 
mäßigen, aber im ganzen nordwestlich verlaufenden Linie ihrer ganzen Breite 
nach abgeschnitten. KrejCi und Feistmantki. verzeichnen nach den nord- 
westlichen Flußläufen Störungslinien, deren Vorhandensein aber vorläufig 
noch als sehr fraglich gelten muß. Unweit des großen Teiches von Padert, 
bereits im Gebiete der azoischen Schiefer, hat PoSkpnv ein Granitvorkommen 
entdeckt als deu äußersten nordwestlichsten' Ausläufer des Granitvorsprunges, 
welcher im Tale von Rosmital aufgeschlossen ist. Hier kommen gegen Nord- 

*) iui Jahre 1(100 waren um Silber- und ßleihauptwerk in Pmhraiu noch 3868 Ar- 
beiter heKchättipt, Aul dem Schmelzwerk wurden erzeugt 38.943 ky Silber und 49.018 
Meterzentner Blei. Der gesamte Wert der Erze wird beziffert mit 3,796.493 A", wobei 
der Durchschnittspreis des Silbers mit 98 A 32 A pro kg zu (»runde gelegt ist. Es ist 
jedoch zu bemerken, dsü in obigen Betrag noch eine geringe Menge von tirolischen 
Erzen eingerechnet ist, welche mit verhüttet wurde. 

») 1. c. 8. 651. 
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west gerichtete tektonische Linien bereits deutlich zum Vorschein und be- 
reits am südwestlichen Ende der I’rzibramer Mulde, welche sich hei Wranowitz 
nnd Uodomischl flach Uber die azoischen Schiefer heraushebt, wird stellen- 
weise nordwestliches Streichen beobachtet. Die Senkrechte zur tektonischen 
Hauptrichtung des mittelhöhmischen 1‘alaeozoicnnis gelangt vollends zur 
Herrschaft jenseits des Granitstreifens, in den die Gegend von Kosmital über- 
ragenden Hohen des Strzerbina- und des Trzemsehingebirgcs. Beide bestehen 
aus isolierten l’artien von l'rzibramer Grauwacke iind sind durch einen 
zweiten Granitstreifen voneinander getrennt. Wo die dickbankige Schichtung 
in den Waldrevieren aufgeschlossen ist, zeigt sie nordwestliches Streichen, 
entsprechend dem Verlaufe der beiden hochaufragenden und weit ans- 
blickenden Kücken, nnd ist örtlich hervorgerufen durch die Grauitnähe, wie 
wir das an vielen anderen Orten in ähnlicher Weise beobachten können. 

Jinetz. 

Wie bereits erwähnt wurde, kann im Littawatale bei Czenkau die kon- 
kordante Auflagerung der Paradoxidesschiefer auf den l’rzibramer Grauwaeken 
beobachtet werden. Flußabwärts wandernd, trifft man am rechten l'fer schon 
vor dem Dorfe einige fossilführende Schieferlagen innerhalb der Gonglomerate, 
aber erst liei den letzten Häusern beginnt die zusammenhängende Sehiefer- 
niasse, welche flach nordwestfallend in steilen, senkrecht durchklüfteten 
Kelsen, das rechte Flußufer bildet, Unterhalb des Jinetzer Bahnhofes nächst 
der Brücke, welche die Bahnstrecke auf das rechte Ufer bringt, trifft man 
auf das Hangende der Paradoxidesschiefer; die wenig mächtigen rötlichen 
oder grünlichen, glaukonitischen, grauwackenartigen Sandsteine mitCon- 
glomeratbänken und Hornsteinknolleu der Unterabteilung </,« der Zone </, 
welche KrejCi mit dem Namen der K rusnahorasehichten belegt hat. 
Obwohl das Einfallen der Schichten ganz gleichsinnig ist mit dem der 
liegenden Schiefer, scheint die Konkordanz nicht so völlig klar und un- 
zweifelhaft. wie das von dieser Stelle in der Kegel angegeben wird, denn 
genau an der Kontaktstelle beider Gesteine sind die Sandsteinbänkc zu 
einem kleinen Sattel atifgebogen nnd dann gegen die Gesteinsgrenze wieder 
nordwestfallend steil emporgeschleppt, so daß es wohl möglich wäre, daß 
eine kleine Kluft im Streichen an dieser Stelle die Gesteine scheidet. An 
dem Gehänge aufwärts gelangt man bald in einen alten Grubenbau, der 
die Koteisensteinstufe (d l ß) Krejiis Komorauer Schichten anzeigt. 
Darüber folgen die Schiefer der Stufe d,y (Rokytzaner Schichten) 
und im Osten in steileren Bergformen überragen die Quarzite der Stufe </ ä 
Brdaschichten) beiderseits die cambrische Niederung von Jinetz, liejko- 
witz und Felbabka. Von Osten her blickt als ansehnlicher Ausläufer des 
Brdazuges der Pleschiwetz (636 /«) Uber das Tal, ihm gegenüber liegt der 
niedrigere Wostryberg bei Felbabka. Die Quarzitstufe ist gekennzeichnet 
durch die weithin sichtbaren weißen Flecken, den Steinbrüchen, welche 
aus dem dunkeln Waldgehänge hervorblicken. 
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Unterhalb der Eiscnbahnbrücke von Jinetz verschwinden die l’aradoxides- 
schiefer noch nicht endgültig, sondern sie tauchen im Norden noch einmal 
auf in einer flachen Aufwölbung, bis sie am Falle des Wostryberges steil 
unter die mehrfach gebogenen und zerstückelten Zonen der Stufe tl, mit 
ihren Diabaslagen und Koteisensteinen hinabtauchen. Die flache Antiklinale 
ist durch mehrere kleinere Längsbrtiche abgestuft. Isolierte Partien der 
Grauwacken- und Hoteisensteinstufe (</,<* — </,/ i) erscheinen auf den west- 
lichen Hohen zwischen den Dörfern Krzesin und Welkau. 

Im Westen grenzeu diese beiden obercambrischen oder vielleicht auch 
untersilurischcn Sehollen an die Przibramcr Grauwacken und Paradoxides- 
schiefer, welche das Waldgebiet des Koniczekberges (666 m) und des Beranek- 
berges zusammensetzen. Das Durchstreichen eines nordsüdlichen Querbruches 
von Krzesin gegen Welkau, durch den beide Gesteine getrennt werden, ist 
unverkennbar. Das westliche Grauwaekengebiet zwischen den Bergen Kloutzck, 
Koniczck und Vrchy wird in den Talfurchen durch mehrere nordwestliche 
Streifen von I’aradoxidessehiefern unterbrochen. An einzelnen Stellen, wo 
überhaupt die Schichtstellung beobachtet werden kann, scheinen die l’ara- 
doxidesschiefer unter die Grauwacken einzufallen, hier gelangen also wieder 
nach Poäepnys Darstellung die nordwestlichen Brüche, parallel der Letten- 
kluft, zu vorwiegender Geltung. 

Der scharfe einspringende Winkel, welcher so im Littawatale den gerad- 
linigen Saum des Silurgebietes unterbricht und in dem sich die Paradoxides- 
schiefer ausbreiten, wird hervorgerufen durch eine breite und flache Auf- 
wölbung dieser Schiefer innerhalb einer Gruppe sich fast im rechten Winkel 
durchkreuzender Störungen. Die iiulferst unregelmäßige und buchtenreiche 
Umgrenzung der Paradoxidesschiefer wird teils durch die Auflagerung der 
Krusnahoraschichten (</,«! und teils durch Störungslinien gebildet. Eine 
erschöpfende Ausdeutung der verworrenen Begrenzungsiinien, wie sie die 
Projektion auf der Karte zeigt, ist ohne Detaildarstellung nicht durch- 
führbar. Die Profile nach KrkjOi und Feistmantel mögen einen Begriff 
gclien von den Unregelmiiliigkeiteu, durch welche das allgemeine Schema 
der konzentrischen Senkung des mittelböhmischen Paläozoiciiuis gestört wird 
(Fig. 24, S. 129). 

Die obere Grenze des Camhriums in Böhmen ist noch nicht mit voller 
Sicherheit festgestellt. Katzer zog ursprünglich die beiden Stufen (l,a und 
d,{j noch giinzlich zum Cambrium, 1 ) ist jedoch auf Grund neuerer For- 
schungen*! an seiner ersten Auffassung schwankend geworden. Der innige 
Verband der Hoteisensteinlager von d u 1 in der Umgebung von Klahava und 
Manth mit den hangenden sibirischen Schiefern </, sowie eine anscheinende 
Diskordanz gegen die liegenden Grauwacken ii { n haben ergeben, dal) minde- 
stens ein Teil seiner Roteisensteinstufe bereits dem Untersilur angehört 

’) Da» iiltere I’ahiozoicum in Mittclhöhmen. Prug 1888. Geologie von Böhmen. S. 820. 

*) Über die Grenze zwischen Cnuibrium und Silur in Mittelbijhiucn. Sitzungsber. 
d. kön. bölnn. Ges. <1 Wissfosch. 1900. 



Digitized by Google 




Untorsilur. 



127 



und vom Camhrium abgetrennt werden muß. Abgesehen von dieser strati- 
graphisehen Frage, schließen sich auch die nntersten Teile der Etage I) 
hinsichtlich ihrer Verbreitung und ihrer Lagerungsverhältnisse enge an die 
höheren Stufen des Untersilur. 

Quarzite und Schiefer des Untersilur. 

Während die cambrischen Ablagerungen im Norden und im Süden 
die äußersten Ränder ältester Ablagerungen in Form beschränkter, durch 
örtliche Bruchlinien bedingter Reste gleichsam nur andeuten, umschließt 
das Untersilur, welches im ganzen der Etage D oder Bakrandeh zweiter 
Silurfauna entspricht, in Form einer fast rings geschlossenen Zone das laug- 
gezogene Ellipsoid des altpaläozoischen Senknngsgebietes. 

Die Sch iefer und Grauwacken der Stufe d, sind am ausgedehntesten 
entwickelt im HUgellande bei Rokvtzan, Mauth und Czerkowitz, sonst bilden 
sie meist nur einen schmalen Saum von äußeren, sanften Gehängen, über 
denen sich die steileren Berge der Quarzitstufe d, aufbauen; diese 
bilden die wichtigsten Erhebungen: den Brdawald vom Pleschiwetzberge bei 
Felbabka bis in die Gegend von Königsaal und das Brdatkagebirgc oder 
den kleinen Brdawald nördlich von Beraun. Der sanftere Abfall dieser 
Höhen gegen die Mitte des Senkungsgebietes besieht aus den dünn- 
blätterigen Tonschiefern und Grauwackenschiefern der Stufen d, 
und d 4 . Die weichen Tonschiefer, Grauwacken und Sandsteine der 
Stufe d 6 endlich bilden in engem Anschlüsse an die liegenden Schiefer des 
Obersilur (e,1 den neuerdings ansteigenden Sockel, Uber dem sich das 
zentrale Kalksteinplateau aufbaut. 

Ulier den Komorauer Schichten (d,/f) folgen die unzweifelhaft 
untersilurischeu, dunkeln und glimuierigen Schiefer d,y, auch noch stellen- 
weise Diabas- und Erzlager enthaltend. Zur Verfolgung dieser Schichte im 
bedeckten Ackerlande sind zonenweise auftretende sehr harte, quarzige und 
eisenschüssige, kugelige Concrctionen sehr dienlich; in der Regel umschließt 
jede einzelne Kugel einen Fossilrest, sei es ein Illaenus Katzeri, ein Dal- 
manites oder ein anderer Trilobit, ein interessanter Oystideenrest oder eine 
Anhäufung von Graptolithen (Wosecker Schichten ). 

Die durchschnittlich 200/« mächtige, im Osten al/er schwächere Stufe//, 
wird nach dem schroff aufragenden Brdakamme als Brdaschichte bezeichnet. 
Katzeks Quarzitstufe, besteht aus hellfarbigen, feinkörnigen Sandsteinen 
mit reichlichem quarzigen Bindemittel. Sie finden oft als Bausteine Ver- 
wertung und liefern einen großen Teil des Prager Pilasters. Durch schiefrige 
Lager in den unteren und in den oberen Abteilungen entstellen Übergänge in 
die liegenden und in die hangenden Schiefer. Im allgemeinen ärmer an Ver- 
steinerungen als die Nachbarstufen enthält sie immer noch eine ziemliche 
Zahl von Trilobitenarten, so gelangen namentlich die rötlichgelb vom weißen 
Sandstein sich abhebenden Reste von Dalmanites socialis vergesellschaftet 
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mit Trinucleus Goidt'ussi, Calymene pulchra n. a. stellenweise zu massen- 
hafter Anhäufung. 

Innig miteinander verbunden und in paläontologischer Hinsicht kaum 
trennbar sind die dunkeln, teils dtinnhlätterigen, teils massigeren quarzitischen 
und grauwaekenartigen Schiefer der BAKRANiticschen Stufen d, und d, 
(Trubiner und Zahorzaner Schieferl, so daß Katzf.k sich veranlaßt 
sah, sie zu einer Stufe zusammenzuziehen. 1 ) Die liegende Abteilung (d s ) von 
dunkeln Schiefern ist wenig mächtig und, wie es scheint, nur örtlich ent- 
wickelt, dagegen schwellen die höheren Teile die Stufe zu einer scheiubaren 
Mächtigkeit von l 1 /, bis 2 km an; örtliche Stärlingen und stellenweise 
hochgradige Faltung gestatten keine genaue Schätzung. Bemerkenswert ist 
das stellenweise Auftreten kalkiger Lagen und linsenförmiger Coneretionen, 
vor allem aber von mächtigen Eisenerzlagern bei Nuczitz westlich von Trag 
und bei Vraz unweit Beraun. 

Die Stufe d 5 iKönigshofer Schichten), welche als ein 1 — 2 km 
breiter Saum das zentrale l’lateau rings umgibt, besteht in den tieferen 
Teilen wieder aus dunkeln blättrigen Schiefern, in deren hangende Teile 
abermals Sandsteine und grauwackenartige Schiefer eingelagert sind. Ein 
großer Teil der Trilobitenarten der Stufe d, hält hier noch an, aber eine 
ziemliche Zahl von Arten und Lattungen tritt neu hinzu i Ampyx, C'yphaspis, 
Sphaerexoehus. ltcmopleuridcs i; besonders häufig sind Trinucleus Bttcklandi, 
Calytnene incerta, f'alymene declinata u. a. 

Wie «ler Zipfel eines Tuches unter auflagernden Decken sind die Ge- 
steine der Stufe d, unter den jüngeren hervorgezogen und umfassen ein 
langgestrecktes Gebiet von Czerhowitz, Uber Mauth und ltokytzan bis in 
die Gegend von Pilsenetz. Die flach wellige, zur Anlage großer Teiche 
günstige Beschaffenheit verdankt ilie Landschaft den Schiefern der Stufe </, 
die tieferen Stufen d, tr und r /, ß bilden nur einen schmalen Saum um den 
Kami des Gebietes, der äußerlich gekennzeichnet ist durch die älteren uml 
neueren Eisensteingruben, von denen jedoch nur mehr die hei Eipowitz 
und Klahava westlich von llokytzan gegenwärtig im Betrieb stehen. In 
einzelnen Synklinalen Mulden oder an wiederholten Parallelbrüchen eingesenkt, 
erscheinen aber schon hier die Quarzite der nächsthöheren Stufe d t als 
isolierte Inseln und auffallend hervorragende Klippen. Am äußersten SUd- 
westrand des Schiefergebietes liegt noch die Quarzitkuppc des Httrkaherges 
bei Pilsenetz. Die ausgedehnteste bloekreiche Quarzitinsel ist der Höhenzug 
des Ratsehberges, welcher sich an die Mulde von Mauth und Rokilzan 
nördlich angliedert, zum Teil die Schiefer der Stufe d, bedeckend, zum Teil 
alter unmittelbar auf dem südlichen Ende des Pürglitzer Porphyrzuges lagernd, 
der noch eiuigcmale weiter südlich aus den Schiefern d, y hervortaucht und 
seine Ausläufer bis in das Gebiet der Przihramer Grauwacken am Berge 
Xdar entsendet. 

Geologie von Kähmen S. 8S4. 
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Gegen Nordwesten verwachsen die Quarzitauflagerungen mit dem 
zusammenhängenden Quarzitgtlrtel, das Hauptgebiet der Schiefer </, y endigt 
an einer tief ausgebnehteten Linie, indem die Antiklinalen weit ausgreifende 
Zungen, die Sytiklinalen oder Senkungen aber tiefe einschneidende Buchten 
bilden. Beim Vergleiche der I’rofile Fig. 20 — 24, welche von Sudwest 
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Fig. 20—24. Profile durch den südwestlichen Teil der iuittelhöhuiischcn Silurroulde nach 
Krkjci und K. Fhistsastel, von SUdwest gegen Nordost aneinander gereiht. 

B azoische Schiefer, L Lvdit, P Porphyr, Di Diabas, S cambräsche Conglomerate, d,— d,, 
F, G sibirische und devonische Schichten, Ku C'arbonschollc von Stiletz, » Allu- 
vium und Eluvinllchru. 

gegen Nordost aneinander gereiht sind, erkennt man, wie die Quarzite anfangs 
nnr einzelne auflagernde Schollen bilden, sich dann immer mehr zusammen- 
hängend ansbreiten und nur die liegenden Schichten in einzelnen Aufwölbungen 
hervortreten lassen, bis sie selbst durch die Auflagerung der höheren Stufen 
in zwei Züge auseinander getrieben werden, die von Norden und Süden 
her synklinal gegeneinander fallen. 

Bau and Bild vun O*lor«ich 0 
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Als ein deutlicher Wall, als Qucrriegcl, der den nördlichen und süd- 
lichen FlUgel der elliptischen Umsäumung verbindet, schlieltt der Hrzebeny 
benannte Kamm zwischen Karej und Aujczd das Schiefergebiet von Mauth 
gegen Nordwesten ab (Fig. 22). Durch eine Aufwölbung der Schiefer bei 
Jana wird der Querriegel durch die Schiefer abgeschnitten. Mehrfach zer- 
stückelt weicht er weit zurtick bis in die Gegend von Komorau und zieht 
sich, als schmaler Streifen unter die Granw'ackenschiefer der Stufe d i hinab- 
tauchend. bis Horzowitz. In der weiteren Umgebung dieser Stadt, auf 
der Innenseite des Querriegels und südöstlich bis Hostomitz breiten sich 
die letztgenannten Schiefer zu einem seichten Becken aus, welches wieder 
die südwestliche und wenig erhöhte Verlängerung der Schieferzone der 
Stufe d b umfaßt. 

Von den Längsbrtlchen, welche das Gebiet der Przibramer Grauwacken 
westlich vom Littawatale zerteilen, war schon oben die Rede. Die Zertrümmerung 
zu Längsschollen greift nördlich bis in das untersilurische Gebiet von Mauth 
und Rokytzan und erzeugt hier den cambrischen Grauwackenhorst des 
Zdar- und des Trhonbergcs, der nordöstlich unter die Stufe <i, allmählich 
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Fig. 25. ProtU durch die liaupthrüche am Südrande der muldenförmigen Grabensenkung 
(Brdagebirge) nach Krkjci und Fkistsantei,. 

B azoische Schiefer, L Lvdit, S cambriBche Conglotnerate, d, — d, unterBiturische Schichten. 



hinabtaucht. Kine lange Bruchlinic im Süden dieses Horstes wird an ihrem 
Nordrande begleitet von einer schmalen Einfaltung der Quarzite in die 
Schiefer und veranlaßt die tiefe Einbuchtung der Schiefer d, a in der Gegend 
von Strasehitz. Begleitet von kleineren Faltungen und mehrfach von quer- 
liegenden Storungen durchbrochen, schließt dieser schmale Ausläufer mit 
dem Giftberge bei Komorau an die zusammenhängende untersilurische 
Quarzitzone. Der Berg hat seinen Namen von den Zinnobervorkommnissen, 
welche in früherer Zeit daselbst zugleich mit den Eisenerzen der Stufe d, ,i 
auf Klüften und Gängen abgebaut worden sind; der Bergbau hat die mannig- 
fache Zerklüftung aufs deutlichste geoffenbart. ’) 

Am Pisekberge biegt die Quarzitzone im rechten Winkel zum Haupt- 
rückcn des Brdawatdes um und umschließt so die Niederung der Schiefer 
und Grauwacken d s und rf, von Hostomitz. Die südlichen Gehänge des 
Kammes begleiten mehrere zum größten Teile bereits aufgelassene Eisen- 
gruben, welche die zwischen den Quarziten und den Przibramer Grau- 
wackeu eingeschaltete Eisensteinzone </, erkennen lassen. An der Straße 

*) F. PoAipny. 1. c. S. 698. — A. Libbus. I)cr geologische Aufbau der Umgebung 
von Horzowitz. Verb. d. geoing. ReichsanKtalt 1902, S. 277. 
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von Mnischck nach Rzevnitz erscheinen nahe der Kamtnhöhe mitten in den 
Quarziten nochmals GrUnsteine und Tuffe der Zone d, ß und erweisen so 
das Vorhandensein eines Bruches, welcher den Quarzitstreifen der Länge 
nach durchschneidet (s. Profil Fig. 25). 

Bei Mnischck tritt die Verlängerung der Przibramer Lettenkluft (s. oben 
S. 124) aus den azoischen Schiefern an den dritten Grauwackenzug und 
dann bei Jiloviste nächst der Moldau an die untersilurischcn Gesteine, die 
einzelnen Stufen der Reihe nach im spitzen Winkel durohschneidend. ln 
steiler Schichtstellung grenzen die Schiefer von d, und die Quarzite d t an 
die azoischen Schiefer. Im Moldautale bei Königsaal sind auch diese beiden 
Stufen verschwunden und die Grauwackenschiefer der Zone d, fallen steil 
gegen die Bruchlinie. Aber bald, in der kahlen Schlucht von Modrzan, er- 
scheint wieder ein schmaler Saum tuffartiger Schiefer mit Lingula Feist- 
manteli und ihren kugeligen Konkretionen; dann auch bedeutend ver- 
schmälert die Qnarzite d, und stellenweise wohl gekennzeichnet durch die 
Eisensteine und GrUnsteine von d, ß oder durch die Knollen von d, y, 
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Fig. 26. Profil durch die Verdoppelung der untersilurischen Zonen im NordHllgel des 
muldenförmigen Grabens nach Kiu.jei and Feistiaktbl. 

B azoische Schiefer. d t — Untersilur, e t , «j Obersilnr, Ku Carbonscholle bei Klein-Przilep. 

stellenweise aber auch in dem Hachen Ackerlande nur schwer verfolgbar, 
bilden diese beiden Zonen ein schmales Band zwischen den azoischen 
Schiefern und den Grauwackenschiefern d s , in sanfter Biegung verlaufend 
Uber Auval bis an die Grenze der transgredierenden Kreide bei Brzezan. 

Das Becken der Grauwackenschiefer von Ilorzowitz umsäumt, im 
Norden bei Karez an den Querriegel anschließend und zwischen Czerhovitz 
und Zebrak durch diluvialen Schotter verdeckt, der Quarzitstreifen, auf 
welchen KuejCi den Namen des Brdatka- oder kleinen Brdagebirges 
angewendet hat, der parallele GegentlUgel zum weit breiteren und höheren 
Brdagebirge im Süden. Nach Norden folgen in ein nur wenig breiteres 
Band vereinigt die einzelnen Zonen der Stufe d„ welche den allmählich 
ansteigenden azoischen Schiefern mit ihren Kieselschieferklippen unmittelbar 
angelagert sind. Streckenweise von den transgredierenden Steinkohlcn- 
bildungen überlagert, Übersetzt der Streifen bei Althutten und Hyskov den 
Beraunfluli. Von hier an bilden aber nicht mehr die azoischen Schiefer die 
äußere Grenze, sondern bei Klein-Przilep und Zelesny erscheinen neuerdings 
die Grauwackenschiefer, unter denen nordwärts ganz regelmäßig die älteren 

9» 
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Stufen hervortauchen und erst bei Chynava gelangt man hier an das Prä- 
eamiirium (Fig. 26 S. 131). Ja bei Nenatzowitz ist noch ein schmaler Streifen 
der Schiefer <( 5 aufgeschlossen, so dall im Kaczitzertalc die ganze unter- 
silurische Schiehtserie durch eine neuerliche Grabensenkung verdoppelt ist. 
Der äußere Zug taucht gegen Nordwesten unter die horizontal aufgelagerten 
Quader- und Pliinerbildungcn. 

Am rechten Beraunnfer setzt sich der äußere Zug untersilurischer Ge- 
steine im azoischen Gebiet in Form einiger Quarzitinseln uL < fort, an deren 
Basis ringsum die Zonen rf, hervortauchen und die Kisenerze dieser Stufe an 
einigen Punkten wie auf der Krusnahora bei lludlitz und Neu-Jonehimsthal 
abgebaut werden. ') 

Prag und Umgehung. 

Fallt man die Oberfläche des mittelbtthmischen Schiefer- und Sandstein- 
gebirges im großen ins Auge, so erscheint sie als ein Anhang an das 
wellige und hügelige, kristallinische Hochland im SUden. Die Landschaft 
wird freilich im einzelnen im höchsten Grade durch die Gesteinsbeschaffenheit 
bestimmt. Die Rlockmassen der unmittelbar benachbarten Granitberge sind 
verschwunden, daftlr beleben die hervorragenden Kieselschieferklippen und 
manche Porphyrkuppe oder auch ein breit ansteigender Sandsteinrtlcken 
die sanft geformten Sehieferhochflächen. Der Typus eines uralten Ab- 
rasionsgebietes, mit lehmbedeckten sanften Plateaus, mit welligem Wald und 
Ackerland und mit felsigen Tälern, ist auch hier noch im allgemeinen und 
besonders in den Schiefergebieten südlich von Prag gewahrt geblieben. 

So behält auch die Moldau, nachdem sie bei Stjechowitz die dem 
mittelböhmischen Granite angelagerten Porphyre und kristallinischen Schiefer 
verlassen hat. ihren felsig schluchtartigen Charakter bei. Vereint mit der 
Sazawa. durchquert sie in wildromantischem Tale die Schiefer mul bespült 
die hoehaufrngenden Wände der mächtigen, quer Uber das Tal setzenden 
Porphyrstöcke. Nach einer kurzen Strecke im steil aufgerichteten untersilu- 
rischen Grauwackenschiefer tritt die Moldau bei Königsaal (Aula regia i, 
dem Lieblingssitze und der Begräbnisstätte König Wenzels 11., iu die ebene 
Talweitung von Radotin. Zur linkcu nimmt sic die ßeraun auf, welche 
schon von Rzewnitz ihren Lauf iu einer flachen Niederung zwischen den 
nntersilurischen Schiefern und Grauwacken im SUdosten und dem Kalk- 
gebiete im Nordwesten genommen hat. So läßt auch die Moldau von König- 
saal abwärts die Grauwacken und Schiefer bei Modrzan und Hotkowitzka 
zu ihrer Rechten und lehnt sich zur Linken bei Groll-Küchel und Kuchelhad 
so knapp an die steilen Kalkwände, daß für die Straße und die Bahnlinie 
künstlich Raum geschaffen werden mußte. 

Schon von den Höhen oberhalb Königsaal erblickt man Uber der 
grünen tischglatten F.henc, in der sich die beiden Flüsse vereinigen, in 
blauer Ferne die zahllosen Türme der Hauptstadt und die Brücken als 

l ) M. V. Licold. I)ic Elflensteinlager der silurisclicn Grntiwackenfarmatioa in 
Böhmen. Jahrh. d. goolog. Keichaanatalt 1863, S. 374. 
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zarte Fäulen knapp Uber die breit herliberglänzende Wasserfläche gespannt. 
Bevor der Find aber dahin gelangt, mnB er noch die äußerste Spitze 
des elliptischen Kalkgebietes dnrehschneiden und die auffallenden Fels- 
klippen von Dvoretz und Branik losliisen vom zusammenhängenden Gebiete. 
Jahrhundcrtlange Ausbeutung hat diese Klippen schon bedeutend verkleinert 
und ihrer zackigen und einstmals recht pittoresken Formen beraubt; immer 
noch bilden sie recht auffallende Kuppen im Flachlande des rechten Fluß- 
ufers und in den tiefen Steinbruchswunden sieht man von weither den Glanz 
der glatten, steil und hoch aufragenden Schichtflächen. 

KkejCi schreibt dieser vorgelagerten Kalkklippe die Entstehung der 
Kadotiner Talweitung zu. Als härtere Gesteinsbank mag sic zur Diluvialzeit 
Anlaß zu einem Gefällsbruch und einem Wasserfall gegeben haben, in dessen 
KUcken der Talboden ausgeweitet wurde und sich der kleine See bis König- 
saal aufstautc. Erst die völlige Durehnagung des Kalkvorsprunges bis an 
die Wurzel befreite die gestauten Wassermassen. Noch gegenwärtig ist die 
Kadotiner Ebene bei Hochwasser häufigen Überflutungen ausgesetzt. 

Wenn die Moldau auch bei Prag und jenseits der großen Krümmung 
von Lieben innerhalb des silurischen Gebietes bleibt und weiter bis Kralup 
noch in einer engen Schlucht mit steilen Schieferwänden, durchbrochen von 
Lyditklippen und schroffen Grtinsteingängen, ihren Lauf nimmt, so ändert 
doch die umgebende Landschaft bereits allmählich ihren Charakter. Eben- 
flächig und horizontal legt sich im Nordosten auf die Schiefer der grobkörnige 
Kohlensandstein hei Kladno und dann mit scharf markierten Rändern der 
Quadersandstein und der Plänermergel der Kreideformation. Ihre Ausläufer 
reichen bis in die unmittelbare Nähe von Prag. Die linken Zuflüsse der 
Moldau haben hier die Kreidedecke bis in die silurischc Unterlage durchsägt 
und in mehrere gesonderte Plateaus abgeteilt. Von dem nördlichen Kreide- 
plateau bei Horomjerzitz trennt das wilde Scharkatal die Hochfläche des 
schlachtenberühmten Weißen Berges, der seine Ausläufer bis an den 
Steilrand mit der Laurentiuskapelle knapp Uber die Prager Kleinseite ent- 
sendet. Eine weitere kleine Kreideinsel wird durch das Koszizer Tal bei Motol 
losgetrennt. Sie trägt die kleine Anhöhe, welche die sagenhafte Mädchenburg 
Djewin von Libnschas Mägden (DivCi Hrady) getragen haben soll. 

Überschaut man die Umgebung von Prag von irgend einem domi- 
nierenden Punkte, wie etwa vom Laurentiusberge, so bietet freilich die 
türmereiche Stadt, welche sich in der Fiußbiegnng ausbreitet und in den 
Vorstädten theatralisch ansteigt, gegenüber den imponierend ausgedehnten, 
massigen und hochragenden Gebäudegruppen des Hradsehin einen herr- 
lichen Anblick; in der Landschaft aber vermißt man schroffe und belebtere 
Formen. Das Wellenland gegen Sudwest mit der Eintönigkeit seiner Kuppen, 
in dem das mittelltöhmische Waldgebirge ansteigt, macht vielleicht einen 
noch ermüdenderen Eindruck als die Ebenen gegen Nordwest und gegen Nord- 
ost. Dort mahnt der aufsteigende Rauch der Schlote an die Nähe der Kohlen- 
gruben und von Brandeis und Altbunzlau her grüßen die beiderseitigen grünen 
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Gelände de« Elbestromes. Man muß »ich in die Täler und besonder» in die 
Wasserrisse des Kalkgebietes begeben, wenn man sieh abwechslungsreicher 
Felsenlandschaft erfreuen will. In weiterer Ferne sind nordwestlich die vul- 
kanischen Kuppen und Kegel ausgestreut und in Reihen geordnet, ihnen allen 
voran der einzeln aufragende Rzip oder Georgsberg südlich von Randnitz. Aber 
noch viel näher kommen die Hasalteruptionen gegen Prag heran und hilden 
die Höhe von Winarzitz nördlich von Kladno, die freilich in der Ferne nicht 
als Eruptionspunkt erkannt werden kann. Ein unabsehbares Hügelland führt 
allmählich zu dem blaßblauen Streifen, mit welchem die nördlichen Rand- 
gebirge Rühmens den Horizont umsäumen. 

Wie kaum ein zweites Land bildet das Königreich Böhmen ein von 
natürlichen Grenzen umrandetes, in sich geschlossenes Ganze und die Lage 
seiner Hauptstadt erscheint, wie kaum die einer zweiten von der Natur 
vorgezeichnet. Oft ist Prag in dieser Hinsicht als Schulbeispiel angeführt 
worden. Naturgemäß an der zentralen Hauptwasserader gelegen, findet die 
Hauptstadt erst Raum, nachdem der Strom das enge Tal des Urgebirges 
verlassen und in einer großen Biegung eine Ausweitung bewerkstelligt 
hat. Zugleich mit dem Herannahen an die Kreidedecke Öffnet sich auch 
das umgebende. Land; denn auch wo der transgredierende Sandstein entfernt 
wurde, bleibt die Wirkung der Transgression unverkennbar in der Ein- 
ebnung und in dem Absinken der Oberfläche. Das Land liegt bereits voll- 
kommen offen da gegen die zweite Hauptwasserstraße, gegen die Elbe, 
welche das nordöstliche Kreidebecken entwässert und sich unweit nördlich von 
Prag, bei Mclnik mit der Moldau vereinigt. Die erste Anlage der Stadt ist 
aus den Ansiedlungen im Schutze mehrerer Bnrgplätze hervorgegangen, 
welche in den steileren Felsahstürzen unterhalb der Kalkklippen von Rranik 
und oberhalb der großen Schlinge von Lieben in grauer Vorzeit errichtet 
worden waren. Die südlichste, die sogenannte Mädchenburg, war schon 
zu Beginn der historischen Zeit eine Ruine; am rechten Ufer stand die alte 
heilige KOnigsburg, der Wischehrad, auf senkrecht abfallendem Grauwaeken- 
sandstein; ihre Vorherrschaft und Bedeutung fällt ebenfalls in die ältesten 
Zeiten und schon zur Zeit des ersten Przemysliden wurde sie von der Prager 
Burg, dem Hradschin, an Bedeutung Ubertroffen. Zwischen diesen einzelnen 
Burgen entstanden die Ortschaften auf beiden Seiten des Flusses; sie haben 
sich erst verhältnismäßig spät zu dem großen Gemeinwesen vereinigt 

Hier soll zunächst nur der ältere paläozoische Anteil der Umgebung 
von Prag näher besprochen werden Von den breiten azoischen Schiefer- 
streifen im Norden und im Süden war bereits oben die Rede. Im Norden 
sind sie zum grüßten Teile unter der Kreidedecke verhüllt und nur in tiefen 
Schluchten treten sie zu Tage. Im Süden bilden sie von der Moldau west- 
wärts gegen Rziczan und Anval ausgedehntes Hügelland mit einer gleich- 
mäßigen Hülle von Verwitterungslehm. Diese harten und splittrig zerfallenden 
Gesteine bilden die einsamen, oft schluchtartigen und wasserarmen Täler 
mit den steinigen und baumlosen Gehängen, welche für die Umgebung von 
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Prag charakteristisch sind, wie z. B. das Scharkatal im Norden und die 
Schlucht von Modrzan im Süden. 

Von den Silurinseln, welche abseits vom grollen zusammenhängenden 
Senkungsgebiete sich zwischen Rziczan und Mnichowitz an den Granit an- 
lehnen und zwischen Zewanowitz und Wodjcrod umschlossen werden, ist bereits 
ölten im Zusammenhänge mit der Frage nach dem Alter des Granites die 
Kede gewesen (S. 54). Nach Katzeh gehiiren sie den tieferen Stufen des 
Untersilur (rf, y und rf,) an. 

Die nähere Umgebung von Prag und die Hauptstadt selbst liegen im 
niirdlichen Flügel der untersilurischen Schiefer und Sandsteine. In den 
Schluchten im Westen der Stadt tauchen die beiden Streifen mit der ver- 
doppelten untersilurischen Schichtserie wieder auf, welche bei Ptitz und 
weiter östlich unter den Quader- und Plänerbildungen verschwunden waren. 
In der Scharkaschlucht sind cs die Tuffe, Grünsteine und Eisensteine der 
äußeren Zone rf, ; knapp angelehnt an die steilen Kieselschieferklippen ziehen 
sie bis Podhaba an der Mündung dieses Tales; darüber liegen, namentlich 
bei der sogenannten „Jeneralka“, die dunklen Schiefer mit den bekannten 
versteinerungsführenden Konkretionen (rf, •/.) Beim Bahnhofe von Bubentsch 
ragen aus den Alluvien in der engen Biegung der Moldau einige Hügel dieser 
Schiefer hervor. Bei der Ortschaft Troja setzten sie über den Fluß, wie 
bisher im Süden begleitet von den Quarziten der Stufe rf„ die hier steile 
Felswände bildet und im Norden überragt wird von den Kieselsehiefern, 
welche im Ladwiberg zu dominierender Hilhe ansteigen. Bei Troja schalten 
sich im Liegenden der Schiefer noch Grünsteine und Tuffe mit den Brachio- 
poden der Stufe rf,« ein. Bis gegen Brandeis kommen die Schiefer der 
Stufe rf, unter der Kreide stellenweise zum Vorschein, zumeist begleitet von 
den Quarziten rf,. Das Schloß Brandeis selbst steht auf einer Quarzitkuppe, 
die ans dem umgebenden Quadersandstein hervortaucht. Sämtliche drei 
Stufen der Abteilung rf, scheinen hier mit nordwestlichem Fallen den 
Quarziten aufzulagern und selbst wieder die Lydite des Zabityhügels in 
unmittelbarer Anlagerung zu unterteufen. Soviel die aus dem Lehm hervor- 
ragenden Kuppen erkennen lassen, fällt hier die ganze Serie verkehrt ein 
und entspricht ihrer tlherkippten Lagerung nach durchaus nicht dem Außen- 
rande eines Beckens. Ein breiteres Band bilden die glimmerigen Grau- 
wackenschiefer der Zone rf, im Süden der Scharkaschlucht, auf den Gehängen 
des Hradschin, in den Abhängen des Belvedere in Prag und in den Felsen, 
welche die Moldau bei Lieben im weiten Bogen bestreicht. Südlieh vom 
Weißen Berge bei Motol und im Tale abwärts streichend bis zum Fuße 
des Laurentiusberges zieht noch ein schmales Band weicher Schiefer und 
Quarzite der Stufe rf v Bei Motol enthalten sie eine kleine Partie ober- 
silurischer Graptolithensehiefer, eine der unten näher zu besprechenden soge- 
nannten Kolonien. 

In der Fortsetzung der langen Bruehlinie, welche von Hyskov bei 
Berann bis gegen Horzjelitz und Duschnik die tiefsten und die obersten Lagen 
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de« Untersilur aneinander bringt, folgen im Koszizer Tale bei Motol un- 
mittelbar auf die Zone die petrefaktenfllhrenden Schiefer d l y. und felsig 
aufragend schließen sich daran die Quarzite d r Die Bruchlinie geht mitten 
durch das Stadtgebiet, und zwar vom Fuße des Laurentiusberges in Smichov 
Uber Emaus, quer über den Karlsplatz durch das Gebiet des Franz Josefs- 
Bahnhofes an den Fuß des Ziskaberges. An mehreren Funkten ist im 
Stadtgebiete das Durehstreichen der Schiefer </, y im Süden der Granwaeken- 
schiefer rf 4 vom Belvedere durch Petrefaktenfunde nachgewiesen, 1 ) so in der 
Karlsgasse in Smiehow, unterhalb des Laurentiusberges, beim Kloster Emaus, 
bei der technischen Hochschule in der Stephansgasse, beim Franz Josefs- 
Bahnhofe und noch weit im Osten auf den Feldern bei Hlnupetin knapp 
an der Kreidegrenze. Quarzite iL folgen den Schiefern, zu einer Antiklinale 
gestaut und stellenweise als kleine Klippen aufragend Uber den Garten des 
Krankenhauses, zum Ausgange des Tunnels beim Franz Josefs-Bahnhofe und 
gegen die Hiihe nördlich von Wolschan. 

Dem breiten Streifen der Grauwackenschiefer </ 4 , der sich im Süden 
der Kreidedeckc auf die Quarzite d, legt, gehört das mächtige Eisenerzlager 
von Nuezitz an. Es zieht sich aus der Gegend von Vrasch nordöstlich von 
Beraun bis Imoczan und ist nicht nur von großer Ökonomischer Bedeutung, 
sondern auch in zweifacher Hinsicht geologisch lehrreich: einerseits als 
schönes Beispiel einer sedimentären, fossilführendcn Erzlagerstätte und ander- 
seits durch die zahlreichen nordsüdlichcn Blattverschiebungen und Schicht- 
knickungen, welche hier durch den Bergbau genau erschlossen wurden und 
einen Begriff geben von der weitgehenden Zerstückelung und verwickelten 
Detailtektonik.') 

Wenig mächtig an den beiden ausgehenden Enden, schwillt das Lager 
gegen die Mitte zu gewaltig an und ist in dem Tagbaue bei Nuezitz in der 
imponierenden Mächtigkeit von 18 m aufgeschlossen. Dem allgemeinen Baue 
des Gebietes entsprechend, taucht das FlOtz stellenweise ganz flach, in der 
Regel jedoch unter einem wechselnden Winkel von 30 — 60° südwärts unter 
die Oberfläche und vom Tagbau aus überblickt man in der Niederung gegen 
das Radotincr Tal eine Anzahl von Sehachtanlagen, welche die abgesunkenen 
FlOtzteile ausbeuten. Das FlOtz besteht vorwiegend aus sogenanntem Cba- 
inoisit mit oolitischer Struktur (wasserhaltigem Tonerde-Eisensilikat mit 
etwas Magnesia ), ist wohl geschichtet und geht allmählich vertaubend in die 
hangenden und liegenden Quarzite und Grauwackenschiefer Uber. In den 
ausgehenden Flotzteilen. die gegenwärtig größtenteils bereits ahgebaut sind, 
ist das Erz in oolitischen Limonit verwandelt.’) 

In Prag erscheint diese zweite Zone der Grauwackenschiefer an dem 
felsigen Abhange des Wischehrad mit schonen Faltungen und vielen kleinen 

') Katzkr. Geologie von Böhmen, 8. 865. 

a ) VAla und Hm.RHACKiR, I>ie Eisensteinvnrkomnmissr in der Gegend zwischen 
Prag und Bcniun. Areldv f. naturwiss. Landesdurchforschung Bd. I. Prag, 1874. 

') E. BAem.su. über da» Nuczitzer Erzlager bei Kladno in Böhmen. Osterr. Zcitschr. 
f. Berg- u. Hüttenwesen 1887, S. 363 u. 371. 
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Verwerfungen der Hehichtbiinke und zieht sieh dann in Form einer atiti- 
klinalen Aufwölbung Ober die Vorstädte Weinberge und Wrschowitz gegen 
Chvaly unter die Kreidedecke. 

Von Smichov südwärts, entlang dem linken Moldauufcr, nähert man 
sich den inneren und hangenden Teilen des Senkungsgebietes; in rascher 
Aufeinanderfolge erscheinen bis Hluboezep südwärtsfallend immer höhere 
silurische und devonische Horizonte und hier gibt ein Spaziergang von we- 
nigen Stunden Gelegenheit, die Stufen K bis H in ihren wichtigsten Ver- 
tretern kennen zu lernen. 

Gegenüber dem Felsen von Wischehrad ist das kleine Tal von Iiadlitz 
bei Smichov noch in die untersilurischen Schiefer von il t und rf s ein- 
geschnitten. Auf einer selbständigen Kuppe noch vor dem eigentlichen An- 
stiege zum Kalkberge der „Divczi Hrady“ erscheinen, hier weniger mächtig 
als anderwärts und mit gleichsinnigem Sudfallen den glimmerigen und 
knotigschiefrigen Sandsteinen aufgelagert, die schwarzen Schiefer <■,; selten 
wird man auf der frischen Schieferungsfläche, nach der sich die oberflächigen 
Bruchstücke leicht bis zu dünnsten Blättchen zerspalten lassen, die zarte 
Zeichnung der Graptolithen' vermissen. Schon im Anstiege zu dieser Kuppe 
verkünden häufige Bruchstücke dunkler, blasiger Grünsteine die für diese 
Stufe des Obersilur bezeichnenden Einlagerungen basischer Eruptivgesteine. 

Ein kleiner Graben durchschneidet schräg das Schichtstreichen zwischen 
dieser Kuppe und den Steinbrüchen, welche den Schichtbau der Gehänge 
der Divczi Hrady in großartiger Weise bloßlegen. Hier ist der allmähliche 
Übergang der Schiefer c, zu den Kalken c s aufgeschlossen. In den hangenden 
Partien der Schiefer erscheinen zunächst größere und kleinere wohlumgrenzte 
rundliche Knollen und Brodlaibformen von dichtem Kalk, die sich zuerst 
zu längeren Linsen und später zu dünnen Kalkbänken zusammenschließen. 
Allmählich nehmen die Graptolithenschiefcr, welche zwischen die fossilreichen 
Kalke eingeschaltet sind, an Mächtigkeit ab. bis in der Stufe r, die Kalke 
fast alleinherrschend werden. Lange Zeit herrschte große Unsicherheit Uber 
die Abgrenzung der beiden Stufen c, und c 3 , indem die Übergangssehichten 
bald der oberen und bald der unteren Abteilung zugezählt wurden. Jahn 
glaubt sie als eine besondere, auch durch eine eigene Crinoidenfauna aus- 
gezeichnete Stufe (t\ß Budnianer Knollen- und Plattenkalke mit Schiefer- 
einlagen) abtrennen zu können. 1 ) 

Über den wenig mächtigen grauen Kalken e a mit Cardiola interrupta, 
reichlichen Cephalopoden und Fygidien von Calymene erscheinen am Abhänge 
der Divczi Hrady lichte Kalke als Vertreter der Stufe F. Sie mögen hier 
der höheren Barrahdescher Unterabtheilung f 3 angehören. Über die 
Gliederung dieser Stufe ist übrigens noch nicht das letzte Wort gesprochen. 
Während nämlich Kaiser und ihm folgend Katzf.b die untere Abteilung 
der dunkeln Kalke mit reichlichen Tentaculiten noch zum Obersilur rechnen 

*) J. J. Jaus. Beitrüge zur Stratigraphie und Tektonik der mittelhiihmischen 
Silurformation. Jahrb. d. geolog. Rcichsanstalt 1892, S. 411. 
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und die weilten Kalke f , j mit den zahlreichen Brachiopoden und den l’y- 
gidien von Bronteus und Dalmanites llausmanui, wie sie hei Konjeprus, 
Slivcnetz und Tetin auftreten, als unterstes Devon hetrachten, ist von an- 
deren Autoren die Ansicht ausgesprochen worden, daß beide Abteilungen 
nur fazielle Vertretungen derselben Stufe seien; denn stets ist eine der 
beiden Abteilungen auf Kosten der anderen besonders mächtig entwickelt 
und an vielen Punkten des Kalkgebietes ist nur die eine oder die andere 
der beiden Stufen vorhanden. Die besonders spärliche Vertretung der Stufe F 
im nördlichen Flügel des Hluboczeper Profiles dürfte wohl ihre Ursache in 
einer Verwerfung haben, in welcher die Knollenkalke der Divczi Hrady sehr 
knapp an die obersilurischen A’-Kalke von Sliehov gebracht worden sind. 1 ) 

In großer Mächtigkeit nehmen die dtlnngesehichteten Knollenkalke g t 
mit Orthoeeren- und Trilobitenspuren fast das ganze Gehänge der Divczi 
Hrady ein; ihr Einfallen hat sich gegen Sudwest gewendet, so daß die 
Schichtköpfe aus dem Gehänge heraustreten. 

Sic ziehen sich bis Sliehov herunter und hier kommt am sogenannten 
„weißen Felsen“ unter der Kirche, knapp an der Moldau, noch einmal eine 
kleine, stockförmige Masse von Kalken der Stufe f, zum Vorschein, berg- 
wärts unter die Knollenkalke hinabtanchend. Auf der Höhe des breiten 
Kückens beschreiben die Knollenkalke eine deutliche dache Synklinale und 
nach einer doppelten Biegung fallen sie mit den breiten, in den Stein- 
brüchen weithin sichtbaren Schichtflächen hinab in das Tal von Hluboczep. 
Als eine deutliche Furche gibt sich das Durchstreichen der weicheren 
Tentaeulitenschiefer t/.. zwischen den steilen Bänken der beiden Knollenkalke 
</, und i/ 3 zu erkennen. Die letzteren springen unmittelbar hinter den 
Gärten von Hluboczep mauerartig aus dem Gehänge hervor und ein steiler 
Klippenzug von grauen und grünlichen Kalken mit Goniatiten und Phrag- 
tnoeeras setzt sieh weiter fort in das Innere des Prokopi oder Hluboczeper 
Tales. Am Talausgang dagegen schwenkt der Klippenzug gegen Süden und 
SUdwcst als sogenannter Hcrgetfelsen und hier von Süden her gegen das 
Tal einfallend, bildet er gleichsam den steilen Rand einer tiefen Schale, 
welche von drei Seiten her das Tal umfaßt und in deren Tiefe sich die 
tonigen, weichen Algenschiefer der obersten böhmischen Devonstufe // aus- 
breiten (Fig. 27). Vortrefflich läßt sich der Bau dieses Gebietes, welches 
Bakkande für die Mitte seiner Silnrmulde hielt, überblicken. 

Ebenso wie am Nordtlügcl bilden im Anschlüsse an die buntgefärbten 
Knollenkalke </„ die Tentaeulitenschiefer eine sanfte Terrainfurehe. Der 
Bach, anfangs die Mitte der Schale im Gebiete der Algenschiefer einhaltend, 
bricht bei Hluboczep südwärts durch die Mauer der «/„-Kalke, folgt eine 
Strecke weit der Furche der Tentaeulitenschiefer und fließt zur Moldau Uber 
den Scheitel des spitzen Bogens der Kalke //,, welche von den Divczi 
Hrady im Norden und vom Berge Habrova im Süden kommend sich als 

*) Katzkr. Geologie von Böhmen, S. 073, Fig. 4ti6. 
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zweiter breiter Schalenrand am engen Talausgange bei der Rotmtthle und 
bei Schwagerka zusammensehüeßen. 

Am jenseitigen Moldauufer, am Felsen von Branik, erblickt man aber- 
mals die gegen Nordwest geneigten breiten Scbiehtfläehen von </,, welche 
in großen ßteinbrüchen bloßgelegt sind. Sie stellen die Fortsetzung des 
äußeren Bogens dar, welcher vom linken Ufer herüberstreieht. Aber der 
Scheitel des Bogens wird von einer bedeutenden Verwerfung schief ab- 
geschnitten. Die Knollenkalke </, liegen normal über den Stufen F nnd K, 
aber statt der jüngeren Devonstufen schließen sich unmittelbar an die Steil- 
wand des Braniker Felsens, durch eine Bodensenke gekennzeichnet, die 




i'ig. 2". Muldenförmige Lagerung der Itevonschichten bei Hluboczep nach Bariashi. 
g,, g, Knollenkalke, <l : Tentaculitenactaicfer, H Algensehiefer. 



nntersilnrischen Grauwaekenschiefer ih, nnd in einer zweiten Synklinalen 
Mulde bauen sich im Dvoretzer Felsen vor dem Wischehrad von neuem 
die obersil arischen und unterdevonischen Zonen (Aj — (/,) auf (s. Profil 
Fig- 28). Die Knollenkalke 0, haben ehemals in synklinaler Zusammen- 
faltnng den ganzen Gipfel des Dvoretzer Felsens gebildet. 

Kehren wir zum Hlnboczeper Profile am linken Moldauufer zurück. 
Beim Talausgange westwärts, dann gegen Nordwest und daun Nord geneigt, 
steigen die grauen, grünlichen oder auch rötlichen, dünnschichtigen Knollen- 
kalke an zum Habrowaberge. In der Fortsetzung der Schichten vom Braniker 
Felsen und quer über die Moldau horüberstreiehend, bilden knapp am Flusse 
typisch und mächtig die schwarzen schiefrigen Kalke f\ eine steile Felswand. 
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In ihrem Hangenden befinden sich riitliche Kalke mit crinoidenreichen Ein- 
schaltungen, stellenweise mit vielen Stüeken von Phacops fccundus und Bruch- 
stttcken von Cheirurus. Da diese Arten in f l und in f. Vorkommen, läßt sich 
nicht mit Sicherheit entscheiden, ob f t hier vertreten ist. Die Hauptmasse 
von /i besteht aus grauen nnd schwarz gebänderten schiefrigen Kalken; die 
hangenden Bänke sind ebenflächig gelagert; die große Felswand aber, 
welche eine Tafel zum Gedächtnis Bakkaxdks ziert, zeigt eine hiiehst aben- 
teuerliche und verworrene Zickzackfältclung der Gesteinsschichten, ein treff- 
liches Beispiel fttr den Einfluß der Gesteinsbeschaffenheit auf die Einzelheiten 
im Gebirgsbau. Die Bänke der Knollenkalke mögen bei der Zusammon- 
faltung als starre Massen geichsam Uber den /^-Kalken ahgcglitten sein, 
während die letzteren infolge der Einschaltung von schiefrigem Zwischen- 
mittel zwischen dUnnen Kalkbäukchen eine förmliche Durchknetung der 
ganzen Gesteinsmasse erfahren konnten. 

Noch vor dem Gasthause Wiskoczilka sind in den tiefen Einschnitten 
des Gehänges die dunkeln Orthoeerenkalke von c, bloßgelegt, stellenweise 



Kmitut Vyachehrad Drorotwr Braaiker Kelsen 




Fig. 2«. Profil durch diu östliche Ende der Kalkmulde um rechten Moldunufer bei Prag 
nach Kru.jri und Fkistiastbi.. 

<*,— dj l'ntersilur, c, Obersilur, F, O Devon, Di Diabas, « Elnriallehm der Höhen 



ebenso schön gefältelt wie die Kalkschiefer von f x . Sehr groß ist in diesem 
Flügel des Profiles die Mächtigkeit der Grünstcinlager in der Graptolithen- 
stufe c,. Eine Reihe von mächtigen Ergüssen und Tufflagen wechselt mit 
den schwarzen Schiefem mit Kalksphäroiden, bis am Fuße des Hügels, 
welcher das Kirchlein St. Johann trügt, an der Eisenbahn in sanften, welligen 
Aut biegnngen und flacher Lagerung die untersilurischen Quarzite zum 
Vorschein kommen. Man sieht hier ganz deutlich, daß die tiefBten Diabas- 
lager noch mit den höchsten, lichtgelben Schichten von Quarzsandstein 
wechseln. Das Gehänge bei Groß-Kuchel und am Berauntlussc Uber Radotin 
hinaus bilden feinkörnige, glimmerige, grünliche Schiefer der Stufe d s , 
weehsellagcrnd mit gelblichen Quarzitbänken, hie und da mit Einschaltungen 
von schwarzen Schiefern, welche dann reich sind an Resten von Trinucleus 
Goldfussi und anderen Trilobiten. Lokale Einfaltungen am Ausgange des 
Tales von Groß-Kuchel stören nur wenig die Regelmäßigkeit der Lagerung 
im großen. 

Wenig oberhalb Kuchelbad erscheinen im grünlichen Sandsteinscbiefer 
plötzlich wieder Spuren von Diabas, dann mit steiler Schichtstellung eine 
mächtige Lage von schwarzen Schiefern mit den Kalksphäroiden und den 
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obersilurischen Fossilien; in etwas flacherem Winkel nordwestlallend folgen 
darunter bald wieder die schiefrigen Quarzsandsteine. Eine zweite ähnliche 
Einschaltung von Graptolithenschiefer mit Grünsteiulagern befindet sich am 
Gehänge wenig weiter südwestlich in der Richtung gegen Iladotin. Es sind 
dies Beispiele jener in der weiteren Umgebung von Prag recht häufigen, 
merkwürdigen Stellen, an welchen ganz unvermittelt innerhalb des breiten 
Gürtels der Stufe d i die Gesteine der Stufe i\ als schmale Bänder auftauchen 
und welche Bakkande mit dem Namen der „Kolonien“ belegt hat. (Kolonie 
KkejCi und Kolonie Haidixceb.) Schon allein des jahrelangen und hart- 
näckigen Streites halber, welcher zwischen IUkkaxde und den Geologen der 
Reichsanstalt Liroi.D und KrejCi um die Deutung dieser sonderbaren Vor- 
kommnisse geführt wurde, verdienen sie eine kurze Besprechung, aber auch 
an nnd für sich, als eigentümliche tektonische Erscheinung sind sie einer 
besonderen Aufmerksamkeit wert. 

Baukande suchte die Örtlichen Einschaltungen einer jüngeren Fauna 
in den untersilnrischen Schichten zu erklären durch eine zeitweise Ein- 
wanderung aus einem gesonderten Faunenbezirke, dessen gesamte Tierwelt 
aber erst später, zu Beginn des Obersilur, von dem böhmischen Meeresgebiete 
endgültig Besitz ergriff. Kreji'i war der erste, der nach den Beobachtungen 
bei Motol und dann bei Groß-Kuchel und bei Trzeban die Einschaltungen 
als tektonische Erscheinungen erklärte. Später lieferte Lifolu auf Haiuinoebs 
Veranlassung einen sehr eingehenden Bericht und zahlreiche Argumente zu 
Gunsten der tektonischen Erklärung der sogenannten Kolonien. Haidinoers 
Wunsch, die Frage zu einer endgültigen Entscheidung zu führen, wurde 
dadurch freilich nicht erfüllt und mit außerordentlicher Zähigkeit verteidigte 
Barraniie seinen ersten Standpunkt durch viele Jahre. Ja nach späteren 
Äußerungen KrejCis und Lieoi.ns 1 ) konnte man glauben, daß selbst diese 
ersten Gegner Baukaxdes sich zur Anerkennung der Kolonien bekehrt hätten. 
Dennoch kann gegenwärtig, nachdem aus anderen Gebirgen noch weit be- 
deutendere und verwickeltcre LagcrungsstOrnngen in größter Zahl nnd Mannig- 
faltigkeit bekannt geworden sind, Hakkaxdeh Kolonienlehre als allgemein 
anfgegeben gelten und Lifoi.ds ersten Argumente haben nicht an Überzeu- 
gungskraft verloren. 

Das Hauptgebiet der sogenannten Kolonien zieht aus der Gegend von 
Groß-Kuchel am SUdostrande des Kalkgebietes über Itadotin und Vonaklas 
noch über Trzeban an der Beraun und bis in das ausgedehnte Gebiet der 
Graptolithenschiefer bei Litten. Hier zeigte Lipoi.d, daß sich viele der vereinzelten 
Einschaltungen von Graptolithenschiefer im Grauwackenschiefer zu gemein- 
schaftlichen, längeren Streifen verbinden lassen, die mit parallelem Verlaufe 
der allgemeinen tektonischen Hauptrichtung folgen. Wie es einer Ein- 
keilung oder Einfaltung einer jüngeren in eine tiefere Schichtlage ent- 
spricht, nehmen die Einschaltungen von Graptolithenschiefer an Breite und 
Mächtigkeit zu in dem Maße als das Gebirge gegen SlldAvest ansteigt, ln 

*) Verb. d. geolog. Heiclisanstalt 1869, S. 863. 
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der Gegend von Litten sind sie am breitesten und mächtigsten, ja eie ver- 
wachsen hier sogar mit dem zusammenhängenden Zuge von e„ der ringsum 
die Basis des Kalkplateaus bildet. Die Gleichalterigkeit der streifenförmigen 
Einschaltungen mit dem obersilurisehen Haupthorizonte kann demnach als 
erwiesen gelten. 

Am schwersten fällt gegen die Kolonienlehre die scharfe paläontolo- 
gischc und petrographische Trennung der Einschaltungen ins Gewicht; nirgends 
vermischt sich die Fauna von c, mit denen von >l t oder rf 5 . Die Gesteine 
der „Kolonien“ sind vollkommen identisch mit denen des Haupthorizontes 




Fig. 29. hagergang von Diabas im Graptolitbenschiefer. 
Kolonie Ilodkowiczka südlich von Prag. 



von e,; es sind dieselben dunkeln dlinnhläittrigen Schiefer, mit den gleichen 
Kalksphiiroidcn, welche stellenweise den Übergang zur Stufe e s kenn- 
zeichnen. Die Gänge und Lager von Diabas fehlen kaum irgend wo in den 
Schiefern der Kolonien und sind auch hier in der Hegel vollkommen kon- 
kordant den Schiefern eingclagert, wie man das z. B. an den Kolonien am 
rechten Moldauufer hei Vinitze, nürdl. Modrzan, hei Hodkowiezka und bei 
Brauik sehr gut sehen kann, denn hier sind gerade wegen der Verwertung 
der Diabase zu Schottermaterial die Kolonien innerhalb der Grauwackcu- 
schiel'er durch Stcinhrüche bloltgelegt (Fig. 29). 

An vielen Punkten hat Lipold gezeigt, dall sich die Einschaltungen 
bei sorgfältigerer Anfuahme nicht als vollkommen konkordant, manchmal 
sogar als scharf ahgeschnitten erweisen. In manchen Fällen aber ist die 
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Gleichförmigkeit der Lagerung sehr Überraschend und man kann von einem 
weiteren Studium der Kolonien noch manche Belehrung Uber die Mechanik 
der Gesteinsbewegung und vielleicht Uber die Entstehung und das Verhalten 
der Schieferung in solchen Sedimenten erwarten. 

Das Kalkgebiet. 

Die obersilnrischen und devonischen Sedimente bilden ein einheitliches 
und in sich geschlossenes Gebiet von eigenem Charakter. Der bemerkens- 
werte Gegensatz zu den weit ausgedehnteren, umgebenden Gebirgen beruht 
auf dem Vorwiegen kalkiger Gesteine. 

Die Niederung der Grauwackenschiefer tl t umgibt rings gürtelfiirmig 
das Kalkgebiet. Im Sildwesten legt sich die Littawa in die Niederung und 
umfallt im Vereine mit der rechts zuflieltenden Chumava die südwestlichen 
obersilurischen und devonischen Ausläufer. Im Süden spielt der Bach von 
Lhota und in seiner geradlinigen Fortsetzung die Beraun von Trzeban ab- 
wärts eine ähnliche Bolle. In diesen Strecken bis zur Moldau bei Kuehel- 
had heben sich die Kalkfelsen allenthalben recht scharf aus der Niederung. 
An der Nordwestgrenze fehlt eine solche Erosionsfurche und das Kalkgebiet 
verschmilzt mit dem flachen Schieferhochlande bei Nuczitz und Trzebonitz; 
doch ist der Gegensatz der Landschaft kaum weniger scharf, wo die das 
Kalkgebiet durchquerenden Wasseradern, die Beraun, der Bach von Hostin 
und der Bach von Itadotin aus breiteren bebauten Talweiterungen in die 
engeren Furchen eintreten, deren kahle Fclsgehänge das SchichtgefUge des 
Gebirges auf weite Strecken hlolilegen. 

Der enorme Fossilreichtum, die schöne Gliederung des Schichtkomplexes 
in mehrere eigenartige und nicht allzu mächtige Stufen, von denen einzelne 
kaum deutlicher gekennzeichnet sein könnten, der Gebirgsbau, der — bei 
weitem nicht so groflartig wie in jüngeren Kettengebirgen — trotz der vor- 
herrschenden grollen Züge in den Einzelheiten ungemein reich ist an Ab- 
wechslung und an kleinen Rätseln und liei aller Deutlichkeit Schritt für 
Schritt die volle Aufmerksamkeit des Beobachters erfordert, machen das 
mittelböhmische Kalkgebiet gerade wegen seiner Schwierigkeiten zu einem 
besonders fesselnden und dennoch dankbaren Exkursionsfelde, welches auch 
des landschaftlichen Reizes nicht entbehrt. 

Lockere Sand- und Schottermassen breiten sich über die Höhen, tonige 
Sedimente, zum Teil feuerfeste Töpfertone, wie bei Hluboczep und Slivenetz 
oberhalb Kuchelbad, werden westlich und östlich von Taehlowitz bei Mezoun 
und bei Dobrzisch zur G'hamottewarcn-Fabrikation abgebaut. Sowohl im 
Sehottermaterial ’) als auch in den Tonen haben l’flanzenreste die Zu- 
gehörigkeit znm untersten Cenoman, zu den Perutzer Schichten erwiesen; 
es sind die teilweise aufgeloekerten und zerrütteten Reste der einstmals 
zusammenhängenden Kreidedecke. 

1 ) A. l.iKBus. über ein fossiles Holz aus der .Sandablagerung Sulnwu bei Itadotin. 
Sitzungsber. d. deutschen naturniss.-uiediz. Vereines f. Böhmen, Lotos 1901, Nr. 1. 
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Der Durchschnitt, welchen wir bereits am nordöstlichen Ende des 
Kalkgcbictes der Moldau keimen gelernt haben, erscheint im Vergleiche zu 
den weiteren Durchschnitten entlang der inneren Quertiiler vereinfacht und 
reduziert. Schon im Tale von ßadotin ist der Streifen der Algensehiefer 
verdoppelt; unterhalb Tachlowitz, nachdem der Bach aus Hachen Feld- und 
WiesengrUnden zwischen die steileren, buschbewachsenen Abstürze gedrungen 
ist, schichten sich südwärts fallend die obersilurischen und devonischen Stufen 
regelmällig übereinander bis zur Synklinale der Algenschiefer II. Bänke von 
Knollenkalk, welche aus den ebenen Wiesen im Talgrunde und aus den 
Härten bei Chejnitz steil, fast senkrecht emporragen, erinnern lebhaft au 




Fig. 30. Kalklandachaft. 8t. Ivan bei Beraun. 

Im Hintergründe Kalkbank /, gegen den Beschauer cinfaüeod. Im Vordergründe Knollen- 
kalke g,. 

den Schalenrand bei Hluboczep, dessen Fortsetzung sie in der Tat vorstellen. 
Unterhalb Chejnitz aber liegen die knollcnkalkc II, welche den Südflügel 
der Antiklinale bilden und wieder sehr steil werden; nochmals erscheint die 
Stufe //j, hier besonders mächtig und von einem Diabasstocke durchbrochen. 

Nach einer Verwerfungszone bei der Chotetzer Stralle, in der die mittel- 
devonischen Kalkzoncn in steilen Schichtstellnngen aneinander gerückt sind, 
kommt in einer Hachen Mulde zum zweiten Male die oberste Stufe II zum 
Vorschein. Knollenkalke i </ , und </,) und Tentneulitenknlke (</ t ) beherrschen 
von Chotetz abwärts die Talwände, stellenweise in steile Falten gepreßt, 
stellenweise in flaeheren Bögen weit ausgreifend, und wo das vielgewundene 
Tal der Streichungsrichtnug folgt, scheinbar fast horizontal gelagert. Strecketi- 
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weise erscheinen im Talgrunde anch die obersilurischen Kalkstufcn, bis sie 
sieh im Slivenetzer Steinbruche (bei Lochkow) wieder steil aufrichtcn und 
sich in regelmäßiger Folge steil nordfallend die einzelnen Zonen bis zu den 
Graptolithenschiefem mit ihren Grtlnsteinlagen zu einem GegenflUgel des 
zwischen Chejnitz nnd Tachlowitz südfallcndcn Schiehtkomplexes zusammen- 
ftlgen. Aber noch einmal wird die Schichtfolge durch eine große Verwerfung 
unterbrochen nnd noch einmal bilden die Knollenkalke ;/, die Wände 
der großen Steinbrtlche an der linken Talseite, scheinbar unter die Grlln- 
steine und Graptolithenschiefer einfallend. Erst von hier an ist der äußere 
nordgencigte Flügel zusammenhängend zu verfolgen bis an die untcrsiluri- 
schen Grauwackenschiefern </ s , welehe noeh auf eine ziemliche Strecke den 
Talausgang bei Kadotin bilden (Fig. 31). 

In kleineren Quertälern von ähnlichem Charakter kann man die wich- 
tigsten tektonischen llauptzüge, die sich in der doppelten Wiederkehr der 
//-Schiefer offenbaren, sehr gut verfolgen; auch auf den zwischenliegenden 
Hochflächen sind sie in Form flacherer Senkungen zwischen den Kalkfelsen 



Taehlowilt Skr»b«k CboUttx Vroticky-Mühl«* Lochkor Ratlotin 




Fi£ 31. Profil durch das Kalkgchiet iui Radotincr Tale nach Krkjci und Fbistmantki.. 
IJi Diabas, U. F, fi, H, sibirische und devonische Schichten. 



ausgeprägt. Der nördliche Streifen erstreckt sich bis über das Tal von St. Ivan 
( Katscbitzer Tal), der südliche bis an das rechte Ufer des Rerauntales. 

Wandert man von Bcraun auf der neuen Straße gegen Hostin, so quert 
man erst die ebenfliiehig südostfallenden Graptolithenschiefer mit zahllosen, 
wechselnd mächtigen und konkordant cingeschichtcten Diabaslagergängen. 
Hie und da ist die Kontaktwirkung durch das Auftreten der weillen Spilosite 
und Adinole nachweisbar. Von der Höhe der Straße auf dem Kalk e ä stehend, 
übersieht man die Talweitung des Haches von St. Ivan mit dem Dorfe Hostin, 
in welcher sich die Algenschiefer ausbreiten. Im Norden und im Süden 
blicken die Bänke von Knollenkalk aus den Waldbergen, jenseits des Tales 
beiderseits deutlich gegen das Dorf zu einfallend. Es ist das SUdwestende 
der Synklinale, welche mit so markanten Zügen bei illuboezep an der 
Moldau beginnt. Freilich ist hier das zentrale Schieferbecken viel breiter 
j und die beiden Kalkflügel scheinen flach auseinander gedrückt. Der Be- 
schauer muß einen entfernteren Standpunkt wählen, um beide Flügel gleich- 
zeitig Überblicken zu können. Im Katschitzer Tale, von Hluboezep aufwärts, 
durchquert man die verschiedenen Zonen von ff, und die beiderseitigen 
Felswände zeigen manche schöne Beispiele von enger Faltung und Fälte- 
lung, trotz des itn großen gleichförmigen Südtallens. 

Bau und Bild von 09U.rr.ieS. 10 
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Wenig talaufwärts liegt im romantischen Waldtale in echter Kalk- 
landschaft das ehemalige Hencdiktinerstift St. Ivan (Fig. 30, S. 144). über 
dem kleinen Dorfe erhebt sieh in einer Flußbiegung die mächtige Hank 
der weißen Korallenkalke f t , deren nordwärts blickender Schichtenkopf sich 
breit auf die obersilurischen Kalkschicfer c 8 legt. Während die Knollen- 
kalke //, an den Talwänden kulissenartig vorspringen, hildet der lichte Fels 
von /’j den Hintergrund dieser typischen Kalklandschaft. Gar bald wird das 
Bild ein sehr verschiedenes, sobald man durch eine kurze gewundene Tal- 
strecke zu den Grllnsteinen mit dem fraglichen Basaltvorkommen bei Sedletz 
und den Graptolithenschicfern gelangt ist. 1 ) 




Fig. 32. Berauntal bei Tetin. 

Rechts Kelsen von Dcvonknlk (F und G). 



Der vollständigste Durchschnitt durch das Kalkgebiet ist die Fnrchc 
der Beraun. Freilich schneidet sie in schiefem Winkel mit mancherlei 
Biegungen das tektonische Streichen. Steile oder auch senkrechte Wände 
stürzen von dem dachen welligen Hügellande plötzlich nieder zum breiten 
fruchtbaren Talgrunde; est ist ein echt böhmisches Talbild (Fig. 32t. Von 
den oberen Kanten der Gehänge überblickt man die wechselnden antiklinalcn 
und Synklinalen Faltungen und die oft unvermittelten Knickungen und 
Verwerfungen der einzelnen Kalkstufen der gegenüberliegenden Talseite. 

Eine Unterbrechung erleiden die Abstürze dort, wo der südliche 
Streifen der Algenschiefer au einer großen Verwerfung Uber das Tal streicht. 
Beiderseits führen durch dieses weichere Gestein kleine schluchtartige Täler 
herab und am linken Ufer hat im sanfteren Gehänge das Dorf Srbsko un- 
mittelbar am Flusse Platz gefunden. 

*) Rosiwai.. Verb. il. geolog. Reichsanstalt 1894, S. 448. Anmerkung. 
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Kurz lievor die Beraun das Kalkgcbiet verläßt, wo die crinnidenrcichen 
obersilurischen Kalke e, in den Talwiinden bei Budnian in schiinen steil 
nordgeneigten Falten zum letzten Male auftreten. bietet eine kurze Quer- 
schlucht fast senkrecht zum .Streichen geführt, einen guten Einblick in die 
Einzelheiten der Tektonik, welche von J. Jahn 1 ) untersucht wurden iFig. 33). 

Die sehr steile Schichtstellung verkürzt bedeutend das Profil der ganzen 
Serie von den Graptolithenschiefern mit ihren Diabaslagern bis zum süd- 
lichen Streifen der mitteldevonischen Algenschiefer (//). Nach einer Wanderung 
von wenigen Minuten erscheint pltltzlich wie aus der Erde gewachsen Böhmens 
berühmteste Burg. Karlstein, hoch aufragend Uber dem steil gestellten 




Fig. 33. Faltungen im obersilurischen, schiefrigen Kalkstein r,. 
Butlnian hei Karlstein. 



Schichtenkopf der Knollenkalke </.. Ihrer Lage wegen auf dem hohen Felsen 
galt sie zur Zeit ihrer Gründung (1348) für unüberwindlich. Karl IV. hatte sie 
deshalb zum Aufbewahrungsorte der Reichsinsignien, der wichtigsten Staats- 
urkunden und mancher heiligen Kelii|uicn bestimmt t Fig. 34 und 35). 

Ähnlich wie sich die Quarzitzone <!., Uber den Schiefern der Eisenstein- 
zone (rf, i allmählich heraushebt und noch bei Mauth und Rokytzan vereinzelte 
Quarzitberge in die Schiefer eingefaltet stehen bleiben, wird auch das Kalk- 
gebiet nahe seinem Sudwestrande durch die Anffaltungen älterer Gesteine 
in einzelne llUgelgruppen zerrissen. Von Slldwesten auf der Strecke Libo- 
mvsl, Borck, Suchomast greift eine Antiklinale von Granwackenschiefer </., 

*) J. Jahn. Beiträge zur Stratigraphie und Tektouik der mitte! böhmischen Silur- 
formation. Jahrh. d. geolog. Kciehsanstalt 1S92, S. 397. 
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tief ein in die Graptolithenschiefer. Von Osten her kommt ihr die Aufwölbung 
von Trzeban und Mnjenan entgegen; diese trennt den Schieferstreifen von 
Litten und Beictz ab vom zusaminenhiingenden ohersilurischen Gebiete. Es 
ist derselbe Streifen, der sich weiter ostwärts in die sogenannten „Kolonien“ 
auflöst (s. oben S. 141). 

Das nordöstlichste l’latean bei Tobolka am rechten Beraunufer schließt 
noch unmittelbar an die zusammenhängende Kalkregion an. Wie bereits er- 
wähnt, streicht die Verwerfung, an welcher die Zone // bei Srbsko ab- 
gesunken ist, auf das rechte Ufer hinüber; in einer Schlucht, die zum Berann- 
tale hinabfuhrt, besteht das rechte Gehänge aus diesen Schiefern, die linke 
Talwand aber ans den Kalkschiefern der Stufe e r Es ist überdies er- 
wähnenswert, daß auf der rechten Talseite etwas flußabwärts und nördlich 
vom Dorfe Korno in einer Mulde der Knollenkalk //, noch eine dritte kleine 
Partie von Algenschiefern vorhanden ist. 

Im SUdwesten ist das Terrain deutlich gegliedert; zwischen den weichen 
Schiefermulden, welche von den Straßen zur Durchquerung des Plateaus 



Burg KarUtem 




Fig. 34. Profil, vom Bcrnuntlusso gegen Karlstein, nach J. J*nx. 
dj untersilnrische Quarzite und Grauwackenschiefer, e, oliersilurische Graptolithenschiefer. 
d Diahaslager, e, obersilurischer Kalk, F, ff, devonische Kalke. 

benützt werden, ragen in kantig abgestuften Formen die aufsitzenden Kalk- 
kuppen hervor, weithin sichtbar durch die ausgedehnten weißen Flächen der 
Steinbrüche, welche hier auf den verschiedenen Kalkstufen teils zu Hütton- 
zweckcn, teils zur Verwendung in den Zuckerfabriken oder zur Zementfabri- 
kation betrieben werden. 

Zu den interessantesten Punkten gehören die Kalkhrüehe auf dem 
Berge Kobyla südlich von Konjeprus. Hier erscheinen wieder in knapper 
Schichtfolge steil westfallend alle Stufen von e, bis g v Ein tiefer Einschnitt 
und ein Tunnel haben sehr steile Falten nnd kleine Überschiebungen bloßgelegt. 
Stellenweise liegen die Graptolithenschiefer auf den ohersilurischen Kalken 
und diese wieder auf devonischem Korallenkalke /"*; wegen des außer- 
ordentlichen Versteinerungsreichtums der Stufe f t ist diese Lokalität be- 
sonders berühmt. Am Gipfel des Berges ist ein schmales Band von rotem 
Kalk der Stnfe fl dem weißen Kalke eingefaltet, ln dem Steinbruche an 
der Ostseite des Berges, der die Schichten im Streichen schneidet, scheint 
er in täuschender Weise dem weißen Kalke f 3 horizontal aufgelagert. 
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Silur iin Eisengebirge. 

Schon bei Besprechung des südlichen Urgebirges war Gelegenheit des 
Eisengebirges zu gedenken, jenes zwar nicht sehr hohen (Babylom 602 m), 
aber orographisch scharf ausgepriigten Gebirgsvorsprunges, der sich bei 
Swratka in Miihren vom südlichen Gncishochlandc loslöst, allmählich ver- 
flachend nnd schmäler werdend in nordwestlicher Richtung gegen Elbeteinitz 
zieht und mit seinen äullersten Kuppen kristallinischer Gesteine unter die 
Kreideebene hinabtaucht. Nur eine seichte Einsenkung bei Hlinsko, welche 
von der Nordwestbabn benützt wird, trennt dieses Gebirge vom böhmisch- 
mährischen Hochlande. Der auffallendste Zug in der Gebirgsgestaltung ist 




Fig. 85. Schichtenkopf der stcilgestelltcn Knollenkslkc g t unter der Burg Karlstein. 



der fast geradlinige Steilabfall gegen die Ebene von Czaslau und gegen die 
Niederung der Doubrava, durch den das Gebirge von Westen gesehen als 
hochaufragender Kamm erscheint. Hier haben auch einzelne Seitenhächc 
kurze Schluchten mit anmutiger Waldlandschaft in die steile Kante gefurcht. 
Von einzelnen Blinkten des Kammes (Krkanka 566/«) genießt man einen 
schönen Ausblick Uher die beiderseitigen fruchtbaren Ebenen, gegen Czaslau 
im Westen und gegen Pardubitz bis Königgrätz im Osten. 

Durch die Niederung der Doubrava bis Wojnomjestetz nahe der mähri- 
schen Grenze zieht ein Streifen von Quader- und Plänerbildungen mit 
scharfer zusammenhängender Begrenzung gegen den Absturz des Eisen- 
gebirges, gegen Südwesten jedoch Uber das niedrigere L'rgebirge mit unregel- 
mäßigen Konturen verlaufend und von einzelnen vorgeschobenen Schollen 
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begleitet. So wird der .Steilabfall des Eiscngchirges ohne Zweifel durch einen 
grollen Bruch gebildet, der in dieselbe Gruppe von Dislokationen gehört, 
welche das Adlergebirge jenseits des Kreidegebietes in nordwestlicher Rich- 
tung zerteilen und die Überhaupt im Gebirgsbaue der Sudeten eine so große 
Rolle spielen. 

Der Horst ragt mit keilförmigem Umriß und mit der einen erhobenen 
Kante über die Doubravasenkung aus der Kreidedecke hervor. Sein innerer 
Bau entspricht nur teilweise seinen Umrissen und verschiedene tektonische 
Elemente beteiligen sich an seiner Zusammensetzung. Den Hauptstock im 
südlichen breiteren Gebirgsteile bildet die große Granitpartie von Nassaberg 
und Kamenitz. Sie trennt zwei größere Gebiete alter, zum Teil metamorpher 
Sedimente und hat dieselben an den Rändern im Kontakt verändert. Das 
nördliche Gebiet mit einem schmalen dreieckigen Umriß schließt zwischen 
Slatinan und Kraskov an den Granit und hat seine Spitze bei Elbcteinitz; 
das südliche umfaßt die Gegend zwischen Skutsch, Richenburg, Krouna und 
Hlinsky. Dazu kommt noch eine kleinere isolierte Partie alter Schiefer 
zwischen Chluni und Kreuzberg. 

Am Sttdwestrande, entlang des Abbruches, schließt sich an die alten 
Schiefer und an den Hauptgranitstock ein Band von schuppigen Zweiglimmer- 
gneisen, Biotitgneisen, Glimmerschiefern und Amphiboliten: ihr allgemeines 
Nord weststreichen entspricht dem Gebirgsrande und mit nordöstlichem Fallen 
tauchen sie unter die vorgelagerten Schiefer und Granitstöcke hinab: zahl- 
reiche kleinere Granitstöcke und die Ausbuchtungen des N'assaberger Haupt- 
stockes verursachen manche örtliche Abweichungen vom allgemeinen Streichen. 
Ein breiter Zug von schuppigem Biotitgneis, begleitet von kristallinischen 
Kalken und Kalksilikatgesteinen, quert den nördlichen Teil dos großen 
N'assaberger Granitstockes von Bojanow gegen Schumberg (Zumberg). 1 
Bei Litziborzitz und Lukawitz ist ein Zug von l’orpbyrgesteinen, Porphvrit- 
schicfern und Felsiten zwischen die Granitmasse und die nördlichen vor- 
liegenden Schiefermassen eingeschaltet. Vielerlei andere Eruptivmassen. 
Syenite, Gabbros. Diorite, Gänge und Stöcke von glimmerarmem roten Granit 
neben dem verbreiteten grauen Granit gehören auch hier zum Gesamt- 
charakter des kristallinischen Gebietes. 

Schon aus der Gegend von Bogenau weit südöstlich vom Eisengebirge, 
wo sich bei Bistrau und Swojanow die nordweststreichenden Zweiglimmer- 
gneise und grauen Gneise loslösen von der moravischen Aufwölbung bei Ols, 
erwähnt Rosnv.u. grünliche Grauwackengesteine im Zusammenhang 
mit biotitreichen und zum Teil phyllitischen Gneisen. Im SUdwesten lehnen 
sich an die*e Gesteine die gebänderten und großsehuppigen Zweiglimmergneise 
der großen Antiklinale von Swratka is. oben S. 341; sie endigt zwischen 
lllinsko und Swratka in einem bogenförmigen Zusammenschlüsse der beider- 
seitigen nordost- und sudwestfallenden Gesteinszllge. Nach KbkjCi und 
Hki.miiackkh bildet eine Verwerfung die Grenze zwischen den südlichen 

') Katzkr. (icologic von Böhmen, S. 552. 
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Gneisen und den Schiefergebieten von Skutseh, Hlinsko und Kreuzberg, 
rberdios wird noch östlich von Hlinsko ein schmales Band von rotem 
Granit als Grenzbildnng zwischen beiden Gesteinen angegeben. 1 ) Wie die 
Profile l>ei Kreuzberg zeigen, ist die beiderseitige Lagerung völlig diskordant. 
Die Gesteine der Hlinsko-Kreuzberger Insel sind im Süden hauptsächlich 
Phyllite, zum Teil auch Glimmerschiefer, im Morden besonders in der 
Umgebung von Richenburg erscheinen daneben Grauwackenschiefer, 
ähnlich sowohl den cambrischen Schiefern von Skrej und .linetz 
als auch den tieferen azoischen Schiefern des mittleren Böhmen. 
Die Lvditeinlagerungen sprechen mehr für eine Zuteilung dieser Gesteine 
zur letzteren Abteilung. 

ln der Granitnähe sind verschiedene Kontaktgesteine, wie Knoten- 
schiefer, Staurolith-, Andalusit- oder Ottrelithphvllite zur Entwicklung ge- 
langt. Die Schichtstellungen innerhalb der Schieferinsel sind im allge- 
meinen sehr steil, oft ganz senkrecht, das Streichen häufig und anscheinend 
systemlos wechselnd: so herrscht im SUdwesten hei Kreuzberg und 
Hlinsko nördliches, in der Gegend von Richenburg nordöstliches Streichen, 
streckenweise parallel der Grenze zwischen Gneis und I’hyllit. 

Am südwestlichen Randstreifen des Eisengebirges herrschen wieder 
Zweiglimmergneise, ähnlich denen von Swratka, die hei Hlinsko an der 
Verwerfung gegen die Phyllite abgeschnitten wurden. Im Norden, namentlich 
schön aufgeschlossen in dem Profile an der Eisenbahn längs des Elbeteinitzer 
Durchbruches, gesellen sich zu den Zweiglimmergneisen biotitreiche zum 
Teil phvllitischo graue Gneise, ähnliche Gesteine, wie sie oben aus der 
Gegend von Bogenau erwähnt wurden.*) Die einzelnen Schichtglieder 
wechseln fast regellos bei gleichmäßigem allgemeinem Nordostfallen. Bänke 
von Angengneis, die als lagerhafte Aplite gedeutet werden, ferner Stöcke 
von Gabhro und verschiedenartige Diabase unterbrechen auch in diesem 
Profile die wechselreiehe Serie von Schiefergesteinen: aber vor allem wichtig 
ist eine Einlagerung von dunkeln Tonschiefern, welche ihrer petro- 
graphischen Beschaffenheit nach von .1 min mit den azoischen Schiefern 
Mittelböhmens im Liegenden der cambrischen Congloinerate verglichen 
werden. Die Aufschlüsse sind in dem Profile nicht genügend klar um ent- 
scheiden zu können, ob diese Tonschiefer den phyllitischen Gneisen isoklin 
eingefaltet oder ob sie durch eine Verwerfung begrenzt sind. 

Fast den ganzen Teil des Eisengebirges, der nördlich Litzomjerzitz 
an die südwestlichen Gneisstufen anschließt, nehmen solche mutmaßlich 
vorcambrische Schiefer ein. Es sind schwarze, graphitische Tonschiefer, 
phyllitartig. aber mit häufigen Einlagerungen von Kieselschiefern. Strecken- 

’) J. Khkji'i und It. IUlskackkr. Erläuterungen zur geologischen Karte des Eisen- 
gchirges. Archiv für naturwissenschaftl. Eandesdurchforschung von Böhmen. Bd. V, Nr. 1, 
Prag 1882. 

1 Kosiwal. Der Elhedurchhrueli durch das Nordwestende drs Eisengebirges bei 
Elbeteinitz. Verh. d. geolog. Reiches nstnlt 1900, S. 151. 



Digitized by Google 




152 



Kalke von Podol. 



weise erscheinen dankle, graugrüne, tuffartige oder granwackenartige Ge- 
steine; diese können stellenweise in sehr grobe Conglomerate übergehen. 

Anschließend an die azoischen Schieler zieht sich ein in niederen, aber 
wohl markierten Kuppen aufragendes Band von Conglomeraten aus der 
Gegend westlich von Przeloutz bis südlich von Herzmaninjestetz, allerdings 
mehrfach und auf grilliere Strecken unterbrochen durch die übergreifende 
Kreidedecke. Ihr Verflachen ist in der Regel steil nordlistlich, stellenweise 
aber auch westlich, im Süden ist saigere Schichtstellung vorherrschend. 
Mit den Conglomeraten aufs engste verbunden, und zwar teils eingelagert 
und teils aufgelagert, sind graugrüne dunkle Grauwackenschiefer, welche 
den Paradoxidcsschiefern von Skrej und Jinetz vollkommen gleichen. 

Zwischen den vorcambrischen und cambrischen Gesteinen im Norden 
nnd dein Nassaherger Granitstocke liegt quer eine Scholle von alten Sedi- 
menten mit ostwestlichem Streichen. An der Linie Litzomjerzitz — Chot- 
jenitz, welche beiläufig die beiden Streichungsriehtungen scheidet, vollzieht 
sich ohne Zweifel eine bedeutende tektonische Störung in Form einer ganzen 
Gruppe von Dislokationen. 

Die hier als querliegendes Schichtpaket eingekeilten Sedimente, 
Schiefer, Conglomerate, Grauwacken, Quarzite und Kalke sind schon seit 
langem für paläozoisch gehalten worden, haben aber wegen der Spärlichkeit 
bestimmbarer Fossilien sehr verschiedene Deutung erfahren. A. E. Reuss 1 ) 
wollte sie mit dem mährischen Devon in Verbindung bringen; Andbiax*) 
stellte sie zum Camhrium; erst KkkjiM erkannte sie als Analogon des mittel- 
böhmischen Silur; die Bezeichnung der einzelnen Gesteinszonen mußte jedoch 
in neuerer Zeit wieder umgeändert werden und auch gegenwärtig ist die 
Erforschung des ostböhmischen Silur noch nicht zu völlig befriedigendem 
Abschlüsse gelangt. 

Einen sicheren Anhaltspunkt inmitten der trostlos versteinerungsleeren 
Schiefer und Grauwacken bilden die Kalke mit Crinoidenstielgliedern 
von Podol. KkejOi stellte diese Kalke noch wegen ihres Verhältnisses za 
den benachbarten Schiefern zur Stufe d v aber bereits Katzeb vermutete 
ihre Zugehörigkeit zur obersilurischen Stufe e s . 8 ) Die Vermutung wurde 
später von Jahn durch den Fund von Lobolites Miehelini Barr, und Or- 
thocerenbruehstücken wenigstens für einen Teil der Kalke bestätigt 4 ) 
Jahn unterscheidet nämlich innerhalb der I’odoler Kalke zwei Abteilungen, 
eine untere von dunkeln, stellenweise schiefrigen Kalken mit den er- 
wähnten Fossilien der Stufe c, oder c, fi, und eine höhere Abteilung von 
weißen oder graufleckigen Kalken mit undeutlichen Korallen- und Cri- 

*) Kurze Übersicht der geognoBtischen Verhältnisse Böhmens, 1854. 

*) Geologische Studien aus dem Chrudimer und t'zaslauer Kreise. Jahrb. d. geolog. 
Reichsanstalt 1863, S. 183. 

*) Katzsh. Geologie von Böhmen, S. 100. 

*) J. J. Jana. Die Silurformation im östlichen Böhmen. Jahrb. d. geolog. Reichs- 
anstalt 1898, S. 207. 
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noidenresten, welche den Konjepruser Kalken der unterdevonischen Stufe f t 
gleichgestellt werden. 

Die Podolcr Kalke verflachen steil gegen Süd. Das Liegende im Norden 
bilden stark gefaltete und verworfene, dünnblättcrige, schwarze Schiefer, 
mit wechselndem Einfallen, offenbar die Vertreter der ('.raptolithenschiefer e,. 
Ein Teil dieser dunklen Schiefer mag nach Katzkks Annahme vielleicht der 
Zone d h angehiircn. Im Hangenden gegen Norden erkennt Jahn dunkle 
Grauwackenschiefer als Vertreter der Stufe d s — d 4 und harte Quarzite als 
Vertreter der Stufe d ; , bis die Serie gegen Norden nahe dem Gebiete der 




Fig. 36. Ideales Protil vom nördlichen Abhange des Eisengebirges Uber die Elbtnl- 
niedernng samt den Basalteruptionen und den Brunncnholirungcn, nach .1. Jana. 

B azoische Schiefer, C Trzemoschnaeonglomerato und Schiefer des CnmbriuniB, d, — d 5 , 
E, F silnrische und devonische Schichten, K Kreideformation. 

azoischen Schiefer mit einem ostweststreichenden Hände von Quarz- und 
Grauwackcnconglomeratcn der cambrisehen Stufe abschlielit. 

Eine wesentliche Ergänzung erfuhr unsere Kenntnis vom osthiihmischcn 
Silur durch die Entdeckung der Semtiner Basal ttuffbreccic durch Professor 
J. Jahn. 1 ) Die Kreideebene der Umgebung von Pardubitz im Norden des 
Eisengebirges wird an mehreren Stellen von tertiären Eruptionen in Form 
von Stocken und Gängen unterbrochen. Ein solcher basaltischer HUgcl be- 
findet sich beim Maierhofe Semtin an der Straße von Pardubitz nach Boh- 
danetz und an seinem Gehänge ist eine Breccie mit tuffartigem Bindemittel 
aufgeschlossen. Sie enthält eine ganze Sammlung von verschiedenen Gcsteins- 

*) J. .1. .Iah». Basalttutfbreccie mit silurischcn Fossilien in Ostböhmen. Verh. d. 
geolog. Keiehsanstalt 1896, S. 442. 
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fragincnten, welche die Eruption aus dem Liegenden der mächtigen Kreide- 
deeke emporgefordert hat. Es sind schwarze wahrscheinlich präeambrische 
Tonschiefer und Kicselschiefer, ferner cambrisehe Congloincrate, bestehend 
aus Quarz und Lydit, und glimmerige Tonschiefer und Quarzite der Stufen 
(/, und </,. Vor allem aber sind die Stufen d 3 nnd d t vortrefflich durch eine 
reiche Serie von wohl bestimmbaren Fossilien in den Breccien vertreten. Es 
ergibt sieh hieraus aufs deutlichste, daß auf die nordostfallenden cambri- 
schen Schiefer und Conglomerate bei Herzmanmjegtetz in der Tiefe die 
einzelnen Zonen des Untersilur folgen und daß sich überhaupt das Silur 
noch weit unter der Kreidedecke ausbreitet (Fig. 36). 

Übersieht. 

Aus den tektonischen Verhältnissen der altpalüozoisrhen Sedimente 
und aus ihren Beziehungen zum ostböhmischen Silur und noch ferneren 
Silurgebieten im Fichtelgebirge und. in Schlesien, hat sich ergeben, daß 
nicht die Kede sein kann von einer Bildung in einem abgeschlossenen 
Becken, daß sich der Schichtenbau nicht als Ablagerung in einer Mulde er- 
klären läßt. Vielmehr stellt das Gebiet eine komplizierte konzentrische Graben- 
senkung an vorherrschend nordöstlichen Brüchen dar. ln den am tiefsten 
gesenkten Teilen, in der Mitte sind die jüngsten Glieder der ganzen Schicht- 
serie, die Kalke und Schiefer des Mitteldevon erhalten geblieben. Auch sie 
sind nur die letzten Beste von Bildungen, die ohne Zweifel einst weithin Uber 
die böhmische Masse verbreitet waren. 

Einzelne Gerolle in den azoischen Conglomeraten der Gegend von 
Przibram ( s. S. 114) erweisen, daß schon den voreambrischen Gesteinen ein 
Gneisgebict von gleicher Beschaffenheit wie das heutige, zur Unterlage 
diente. Trotzdem scheinen im Nordwesten an der Linie l’lan. Weseritz, Neu- 
markt, Chiesch die azoischen Schiefer in allmählichen Übergängen aus Pbyl- 
liten, Glimmerschiefern und Gneisen bervorzugehen: 

Am auffallendsten tritt die tektonische Hauptrichtung im Kartenbilde 
hervor an der Granitgrenze zwischen Böhmiseh-Brod und Klattau, trotzdem die 
Grenze nur im großen die Richtung einhält. Die benachbarten Schiefer und 
selbst die sibirischen Schollen am Rande und im Innern des Granitstockes 
i bei Ondrzejow ) halten Kontaktmetamorphose erfahren. Noch fehlt uns eine 
klare Vorstellung über den Vorgang, durch welchen das Magma an einer vom 
allgemeinen Gebirgsbau vorgezeichneten Linie empordrang, sowie überhaupt 
die äußeren Grenzen des alten Sedimentärgebietes Mittelböhmens vorläufig 
kaum noch durch tektonische Begriffe scharf und klar definiert werden 
können. Im Nordwesten und im Westen, im Anschluß an das Tepler 
Hochland und an den nördlichen Böhmerwald, stellt sich schon der für 
die kristallinischen Gebiete bezeichnende, eigentümlich verschwommene 
Gebirgsbau ein, wo durch Gesteinsübergänge, durch allmählich wechselnde 
Formen der Metamorphose, die ursprünglich scharfen tektonischen Grenzen 
verwischt werden. 
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Je mehr man »ich aber dem Innern der Senkung nilhert, desto deut- 
licher werden die Hrnchlinien, deren KrejCi drei Systeme unterscheidet: ein 
System mit nordöstlichem, ein solches mit nordwestlichem und ein System 
mit nördlichem Streichen. Von dem ersteren, weitaus dem bedeutendsten, welches 
die Anordnung der Gesteinszttge bestimmt und der Faltungsrichtung folgt, 
war schon mehrmals die Rede und nur in Kürze seien hier die wichtigsten 
Bruchlinien noch einmal erwähnt. Die Skrejer Bruchlinie begrenzt den 
Streifen von Paradoxidesschiefer und (Konglomeraten von Skrej entlang des 
PUrglitzer Porphyrstockes. Die Prager Bruchlinie geht mitten durch das 
Gebiet der Hauptstadt und verdoppelt die ganze Reihe der untersilurischen 
Zonen im nordwestlichen Senkung» titlgel von Hloupetin hei Prag bis Hyskov 
bei Beraun. Selbst obersilurische Graptolithenschiefer kommen bei Motol als 
sogenannte „Kolonien“ im Norden dieser Bruchlinie zum Vorschein. Sehr 
auffallend ist die Bruchlinie, an welcher der südliche Streifen der //-Schiefer 
versinkt und die nördlich von Karlstein vorbeistreichend bei Srbsko das 
Berauntal kreuzt; beiläufig in ihrer nordöstlichen Fortsetzung liegt der Ah- 
bruch des Braniker Felsens am rechten Moldauufer, wo Grauwackenschiefer 
«4 au die Knollenkalke </, gelehnt sind t Fig. 28). KrejOi bringt überdies 
den Abbruch der cambrischen Conglomerate von Zdjar und am Trhonberge 
bei Rokytzan gegen die Schiefer mit den Konkretionen </, y mit dieser Dis- 
lokation in Zusammenhang. Die breiten Conglomcratmassen des Trzemoschna- 
gebirges werden von mehreren parallelen Verwerfungen zerteilt, deren 
Lage jedoch sich im Einzelfalle nicht immer mit Sicherheit feststellen läßt 
(s. oben S. 124). Die südlichste zu dieser Gruppe gehörige Störung ist die 
berühmte Lettenkluft von Przibram. Ein Teil dieser Brüche konvergiert 
gegen Nordost. Ira Brdagebirge läßt sich noch zwischen Mnischek und 
Skalka die Längsteilung des Quarzitrückens gut uachweisen. Von Königsaal 
ostwärts sind die Brüche zu einer großen Verwerfung vereinigt, welche auf 
eine weite Strecke da» große vorcamhrisehe Schiefergebiet gegen die steil- 
gestellten untersilurischen Schiefer und Grauwackenzonen abgrenzt. 

Das Gebiet war ohne Zweifel schon vor den Zerstückelungen in die 
langen, leistenförmigen Schollen in nordöstliche Falten gelegt; ein Teil der 
steilen Schichtstellung, der steilen Schleppung und Schiehtkniekung und 
Fältelung muß aber der Reibung und dem Drucke beim Niedergange der 
einzelnen Schollen zugeschrieben werden. 

Was die beiden anderen Dislokationgsystemc, das mit mini westlichem 
und das mit nördlichem Streichen betrifft, dürfte KrkjCi etwas zu weit ge- 
gangen sein in Zuteilung fast aller Täler, je nach ihrer vorherrschenden 
Richtung zu dem einen oder dem anderen der beiden Systeme. Keines von 
beiden erreicht im entferntesten die Bedeutung der nordöstlichen Senkungen. 
Nordwestliche Zerklüftung mit mannigfacher Schichtverschiebung ist in vor- 
trefflicher Weise in den Kisensteinbcrgbauen von Krusnahora, von Nuczitz 
und an anderen Orten bloßgelegt worden. Sic gleicht mehr einer weit- 
gehenden Cleavage, als den Erscheinungen an einer groß angelegten 
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Bruchzone. Die Begrenzungen der Kalkschollen von Tobolka und zwischen 
Konjeprus und Vinarzitz mögen nordwestlichen Störungen zuzuschrciben sein, 
ebenso der geradlinige Abhang des Quarzitkammes vom Pleschiwetzberge 
bis zum Pisekberge bei Jinetz, obwohl hier die obercambrischen und unter- 
silurischen Zonen ganz konkordant auf die Paradoxidesschiefer des Littawa- 
tales folgen. Auf der linken Talseite, wo zwischen Felbabka und Welzi 
isolierte Schollen der Eisensteinzone den cambrischen Schiefern auflagern und 
wo die cambrischen Conglomerate im Koniczekherge hoch aufragen, Bind 
neben nordöstlichen auch nördliche und nordwestliche Brüche mit Sicherheit 
anzunehmen. Westlich von Kosmital im Sterbina- und im Trzemschingebirge 
kommt die Nordwestrichtung nicht nur in Form von Brüchen, sondern auch 
im Streichen der Conglomeratzüge unter dem Einflüsse des nahen Granit- 
vorsprunges zum Ausdrucke. 

Wie weiter gezeigt werden wird, herrscht unter den Kluftrichtungen 
in den trausgredierenden Schollen der Steinkohlenformation im mittleren 
Böhmen die Nordstldrichtung vor und man kann daraus vielleicht schließen, 
daß die nordsüdlichc Zerklüftung des alten Sedimentgebietes zuletzt, und zwar 
erst nach der Ablagerung der Steinkohlenformation erfolgt ist. Ihr gehören 
die zahlreichen Erzgänge und die Grünsteine und Minettegänge der 
Umgebung von Przihram an. Aber auch innerhalb des Silur und des 
Devongebietes werden nordsüdliche Klüfte und Verschiebungen im kleinen 
häufig beobachtet; im Kalkgebiete sind sie oft durch die weiße, spätige 
Ausfüllung sehr gut hervorgehoben. Das kleine Tal bei Karlstein folgt 
ebenfalls einer nordsüdlichen Störungslinie, an welcher die beiden Talseiten 
gegeneinander verschoben sind. 

Von Prag ostwärts biegen die silurischen Gesteinszonen ans der nord- 
östlichen langsam in die Ostrichtung, mit dem anscheinenden Bestreben sich 
mit dem Silur des Eisengebirges und unter der l’ardubitzer Ebene zu einem 
gegen Nord konvexen Bogen zusammenzuschließen, der den äußeren 
variscischen Bogen des Erzgebirges und der Sudeten wiederholt, ln 
der Tat liegen die Verhältnisse nicht ganz so einfach. Es wird sich in 
späteren Kapiteln zeigen, daß das Erzgebirge und das Riesengebirge nicht 
einen zusammenhängenden Bogen bilden, sondern an einer großen Verwerfung 
im Winkel aneinander stoßen, daß die Richtung der Hauptkämme der 
Sudeten nicht mit der eigentlichen Streichungsrichtung Ubereinstimmt, 
sondern durch die Brüche bedingt ist. Im Eisengebirge streicht die mittlere 
Scholle der Silursedimente ostwestlich, also ebenfalls winkelig gegen den 
Bruch, ein Zug der an den Bau des Riesengebirges und Jeschkengebirges 
lebhaft erinnert. 

Die jüngere Geschichte der alten Sedimentgebilde Mittclböhmens war 
dieselbe, wie die des südlichen Urgebirges; dieselben Kräfte sind in der 
Formung der Oberfläche zur Wirkung gelangt und so ist auch der orographisehc 
Plan im großen derselbe. Zwischen Hügelländern und Plateaus sind felsige 
Täler mit schmalem ebenen Talboden eingesenkt und da und dort weisen 



Digitized by Google 




Pustvariscische Decke 



157 



Schotterlagen und terrassenartige ebenere Strecken ober den Talkanten auf 
ehemalige höher gelegene, vermutlich diluviale Flußläufe. 

Dagegen spielt in den Einzelheiten der Landschaft und in der Anord- 
nung der waldigen Hohen hier im Gegensatz zum Urgebirge die Gestcins- 
heschaffenhcit eine sehr große Holle. Im großen bildet das Sedimentgebiet eine 
sehr breite Senke zwischen dem Granitgebirge, dem nördlichen Böhmerwnlde 
und dem Tepler Hochlande; allseitig strömen die Wässer der Hauptader der 
Senke, dem Beraunflusse zu. Als bedeutendere Gebirgszuge ragen die harten 
Gonglomerate im Trzemoschna- und Trzeinsehingebirge, die Quarzite tl, im 
Brdawalde empor. Die Schiefer bilden langsam ansteigendere breiter abgestufte 
Höhen, unterbrochen durch die Ebenen der auflagernden Steinkohlen- 
formation bei Bilsen und bei Manjetin. 



V. Abschnitt. 

Die postvariscische Decke. 

1. Oberes Carbon und Rotliegendes. 

Verbreitung. — Stratigruphische Gliederung. — Wlistenbildung der Permformation. — 
Lagerungsverhältulwe. 



Zur Zeit der mittleren Steinkohlenformation war im mittleren Böhmen 
die Faltung und auch Bilduug der Brüche, welche den langgestreckten 
silur-devonischen Graben zu stände brachten, zum Abschluß gekommen. 
Am variscischen Außensaume haben auch noch untercarbonische Sedimente 
an der Faltung Teil genommen, im Innern der Masse reicht die gefaltete 
Serie aber nur bis ins mittlere Devon. 

Zweimal wurde das Gebirge neuerdings von mächtigen Sediment- 
masseu überdeckt; das erste Mal am Schlüsse der paläozoischen Epoche 
und das zweite Mal zur jüngeren Kreidezeit. Aber nur die zweite Cber- 
deckung wurde durch ein Obergreifen des Meeres bewirkt. 

Am variscischen Anllenrande werden die rein marinen devonischen 
Sedimente durch die Grauwacken und Schiefergebilde des Culni abgelöst, 
in denen sich die Meeresconchylien mit den Kesten von LandpHanzen ver- 
mengen. Noch im Untercarbon von Schlesien und Ostrau finden sich rein 
marine Einschaltungen zwischen den flötzführenden Sandsteinen und Schiefern. 
Im Obercnrbon des inneren Böhmen herrscht aber schon rein limnischer 



Charakter ohne die geringsten Spuren des Meeres. In einer Serie von Kohlen- 
flötzen, Schiefern und Sandsteinen erkennt man den Wechsel von Wasser- 
absätzen und Bildungen des festen Landes, bis zum Schlüsse in weiter Ver- 
breitung Ablagerungen herrschend werden, die sich nur jenen Bildungen ver- 
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gleichen lassen, welche Walther aus den abflußlosen Gebieten mit spär- 
lichen oder unregelmäßigen Niederschlägen, aus dem Wüstcngürtel der 
Jetztzeit beschrieben hat. 

Der Übergang ist ein vollständig allmählicher; nach und nach er- 
scheinen in den Flötzen die Imzeichnenden permischen Pflanzen, so daß sich 
in Böhmen zwischen Carbon und Perm keine scharfe Grenze ziehen läßt. 
In der Tat ist auch von verschiedenen Autoren die Grenze zwischen beiden 
Systemen an sehr verschiedenen Stellen der Schichtserie gezogen worden, 
wie überhaupt trotz eifrigen Studiums der einzelnen isolierten Ablagerungen 
in Bezug auf die Parallelisierung der einzelnen Plötze und Schichtglieder 
des inneren Böhmens, des Riesengebirges und des Sudctischen Außensaumes 
seit langer Zeit eine befriedigende Einigkeit nicht erzielt werden konnte. 

Es ist hier nicht Raum aller der Einzeldarstellungen zu gedenken, 
welche die jungpaläozoischen Vorkommnisse Böhmens schon seit den Zeiten 
von F. A. Rkcsh, Zippe und Graf Sterxbero erfahren haben und alle 
die Verdienste der neueren Erforscher dieser Ablagerungen, unter denen 
die Namen K. Feistmaxtkl, O. Feirtmaxtel, Kkf.k'i, Fritsch, Katze« und 
Kista besonders hervorragen, im vollen Maße zu würdigen, üns interessiert 
hier in erster Linie die Frage nach dem Zusammenhänge und der Über- 
einstimmung der einzelnen getrennten Becken und die physische Ge- 
schichte der böhmischen Masse in größeren Zügen. Die früheren Meinungs- 
verschiedenheiten bei Seite lassend, halten wir uns hier nur an die neueste 
Auffassung, die von Weithofer vertreten und mit den besten Gründen 
unterstützt wird.G 

Auf unebenem Boden haben sich die carbonen Sedimente abgelagert, 
offenbar zuerst die tieferen Mulden ausfüllcnd, so daß an verschiedenen 
Stellen die Serie über dem Grundgebirge mit anderen Stnfen beginnt. 
Freilich war das Grundrelicf sehr verschieden von dem heutigen, denn 
gerade in den höheren Teilen, im Riesengebirge, bei Schatzlar und Kado- 
wentz, finden sich die tiefsten Stnfen der postvariscischcn Transgression. 
Aber auch die innerböhmischen Becken befinden sich in ziemlich ungleicher 
Höhenlage; in der Umgebung von Pilsen erreicht die Oberfläche des Carbon 
300 — 400 m, in einzelnen Punkten auch 500 w Seehöhe, bei Kralup an der 
Elbe stehen die Fliitze unter 200 m und in der Umgehung von Böhmisch- 
Brod sinkt selbst das Rotliegcnde tief unter die Oberfläche hinab. 

Die carbonischen Sedimente breiten sich hauptsächlich Uber die Ur- 
schiefer und über das Silur der mittelböhmischen Senkung. Die ausgedehn- 
testen Komplexe sind die von Pilsen und Manjetin im nahen Anschlüsse an 
das Pilsener Becken, und von Kladno-Kakonitz östlich von Prag ztim Teile 
von der Kreide bedeckt und zumeist in den tieferen Tälern aufgeschlossen. 
Kleinere Lappen umgeben diese größeren Carbonbezirke südlich und westlich 

L K. A. Wiithofbk. Zur Kruge der gegenseitigen Altersverhültnisso der luittel- 
und nordböhmischen Carbon- und Permairlagerungen. Sitzungsber. d. k. Akad. d. 
Wissensch,, inatb.-nat. Kl. Bd. CVII., 189?, S. 53. 
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auf den Phylliten von Merklin und Mies, Östlich bei Kadnitz, Kokit/.an 
(Mirösehauer Ablagerung) und Mauth; auf untcrsilurischen Gesteinen liegen 
die ganz kleinen Vorkommnisse bei Zebrak iStilctzer Ablagerung! nnd 




nordwestlich von Heraun (Ablagerungen von Lisek und von Klein-Przilep). 
Während die tiefer liegenden Carbonbildungen in den Senkungen als gröbere 
und mehr geschlossene Vorkommnisse erhalten geblieben sind, ist es klar, 
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Fig. 87. Moldatital bei Kralup. 

I ui Vordergründe Steinkohlenaandstein mit eingcschlosfcenen KohlenstUcken. Im Hintergründe liegt Uber der Stoin- 
kohlenforination die transgredierende Tafel von Quadersandatein. 
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dal) das Rotliegende einerseits auch über die höheren Landesteile viel weiter 
verbreitet, anderseits alter der nachträglichen Zerstörung in viel höherem 
Maße ansgesetzt war und nun in seiner Verbreitung viel mehr zersplittert 
ist und auch noch in den entlegeneren Teilen des Urgebirges in zerstreuten 
Lappen auftritt. Die zusammenhängenden Partien schließen sich allerdings 
unmittelbar an die großen C'arhonbecken an und umfassen die Gebiete nörd- 
lich von Maryetin, bei Jechnitz, Rakonitz und Flöhna und nördlich von Schlan. 
Cber dem Urgebirge breitet sich das Rotliegcnde weit aus in der Umgebung 
von Böhmisch-Brod und Schwarz-Kosteletz; beiläufig in einer Linie gelegen 
sind die kleinen Reste bei Diwischau, westlich von Wlaschim, bei Chejnow 
0 von Talior und in einer flachen Kurve etwas gegen West gerückt das Perm 
mit denAnthracitvorkommnissen beiBudweis. Die Vorkommnisse scheinen einen 
Bogen bilden zu wollen, parallel dem langen Randstreifen von Rotliegendem 
in der Boskowitzer Furche von Senftenberg bis Mährisch-Kromau. Bei Rossitz 
sind im Liegenden dieses Streifens noch einige obercarbonische Flötze 
erhalten geblieben. 1 ) Das Vorkommen hildet ein vollkommenes Analogon zu 
den obercarbonischen und permischen Resten, welche am Westrande des Ur- 
gebirges bei Stoekheim, Krock und Erbendorf und im Süden an der Wal- 
halla bei Regensburg erhalten geblieben sind i s. Kap. I., S. 8 und 10). Weitere 
Rotliegendspuren finden sich noch auf den Graniten des Eisengebirges und 
auf den Gneisen bei Pernegg und bei Zöbing am Kamp in Niederösterreich. 

Stratigraphisohe Gliederung. 

In den beiden Hauptbezirken des Carbon, dem von Pilsen und dem 
von Kladno-Kakonitz, stimmt die Schichtfolge im großen Ganzen sehr gut 
überein.*) In den kleineren Partien der Umgebung sind in der Kegel nur 
die tieferen Stufen des Carbon mit ihren Flötzen erhalten geblieben. 

Die mächtigsten Flötze liegen in den tiefsten Teilen der Schichtfolge, 
in der Regel von den l’rschiefern des Grundgebirges nur durch eine dünne 
Lage von grauen Schiefertonen oder Sandsteinen getrennt, welche nur in der 
Umgebung von Pilsen örtlich bis zu 130 m Mächtigkeit anschwellen. An 
anderen Stellen, besonders wo das Grundgebirge in Kuppen aufragt, liegt 
das Hauptflötz diesen unmittelbar auf oder wird selbst von diesen Auf- 
sagungen durchbrochen. Nach einer Zwischenlage von plattig brechendem, 
hartem und quarzigem, sogenannten Schleifsteinschiefer folgen die oberen 
mächtigen Flötze mit Zwischenmitteln, charakterisiert durch die rätselhaften, 
stäbchenförmigen und gekrümmten Körperchen, welche mit dem Namen 
„ Bucillnrites problnimticitx “ belegt worden sind. Es ist das die Gruppe 
der Radnitzcr Flötze; ihnen ist nach Wkitiiokkr auch das früher 

4 ) Nach Katzkk gehört die ganze Ablagerung dem Perm an. 

*) K. A. Whitbopkr. Die geologischen Verhältnisse des Bayerschachtes und des 
benachbarten Teiles der Pilsener Kohlenmulde. Öaterr. Zeitselir. f. Berg- u. Hüttenwesen, 
öd. XI, I V 7 , IS96. — Geologische Beobachtungen im Kladno-Schianer Steinkohlenbecken. 
Verli. d. geolog. Ueichsanstalt 1901, S. 336. 
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als t «-sondere Stufe abgetrennte Xttrschancr Flötz znzuzählen; die Kohle 
ist hier zum Teile von anderer Besehaffenheit als in den Liegendflötzen 
und als sogenannte I’lattelkohle oder Gaskohlc eutwiekolt. Bei Nürschan 
und Trzemoschna int Pilsner Bceken erseheint in diesem Fliitze eine inter- 
essante Fauna mit Selachiern, Dipnoern und den salamanderartigen teils 
kiemen- teils lungenatmenden ersten Vierfüßlern, Angehörige eines phylogene- 
tischen Seitenzweiges, der in eigentümlicher Weise Merkmale der Amphibien 
und der Keptilien späterer Epochen vereinigt 1 ) 

Diesem Flötz entspricht nach Kcäta bei Kakonitz das Ltibnaer Flötz, 
welches jedoch keine Wirbeltierreste enthält. 

Hellgraue Bandsteine und .Schiefertone, stellenweise conglomeratartig 
entwickelt, legen sich im Pilsner und im Kladno-llakonitzer Revier über 
diesen Hauptfliitzzug; ihre Mächtigkeit kann bedeutend Uber 300 m, ja bis 
480 m anschwellen. 

Hier t «-ginnt schon stellenweise die Rotfärbung des Sedimentes, welche 
in den höheren Stufen des Carbon und Perm so sehr vorherrscht und hier 
den Übergang zur nächsten Schichtabteilung, den „unteren roten Schiefer- 
tonen" vermittelt (Wf.itiiofeh). Auch diese schwankt ungemein, im Pilsner 
Becken 40 — 100 m mächtig, und nur stellenweise bis 200 m anschwellend, 
erreicht sie im Kladnoer Becken durchschnittlich 200 nt. Zum Teil mit diesen 
roten Schiefern wechsellagernd, zum Teil Uber denselben erscheint ein mächtiger 
Komplex von feldspatreichen Sandsteinen und Arkosen, rot oder grau 
gefärbt: sie werden in der Umgebung von Pilsen in zahlreichen Steinhrüchen 
znr Kaolingewinnung abgebaut. Die Schichtgruppe enthält häufig harte eisen- 
schüssige Lagen und sphärosideritische Platten, vor allein alter ist das an- 
scheinend unvermittelte und sehr reichliche Auftreten von verkieselten 
A raucaritenstämmen hervorzuheben. Dieselben Arkosen kehren im Carbon 
des ganzen mittleren Böhmen, im Riesengebirge und selbst im Saargebiete 
hoch Uber den Fliitzen mit der Radnitzer Flora wieder nnd in Wkithoferk 
System gilt das reichliche Auftreten der Arauearien. welche freilich schon 
in tieferen Schichten ihre Vorläufer halten, als leitend für einen bestimmten 
Horizont. Eine allgemeine Klimaschwankung mag in ganz Mitteleuropa das Auf- 
treten von Wüstendünen hervorgerufen haben, welche bei ihrer allmählichen 
Wanderung und Ansbreitung die Koniferenwälder in ihrem feldspatigen Sande 
begruben und die Versteinerung der Stämme ermöglichten. 

Die Hexensteinarkosen des Riesengeltirges mit dem sogenannten ver- 
steinerten Walde von Iiadowcnz entsprechen dieser Stufe; darunter folgen 
im Schatzlar-Schwadowitzer Reviere die Sehwadowitzer Schichten mit 
schwächeren, gegen Südost und gegen Nordwest stark verschmälerten Flötzen 
welche im Innern Böhmens nur durch schwache Flötzschmitzen innerhalb 
der hellgrauen Schiefer und Sandsteine vertreten sind. Die hangenden Teile 
der Schatzlarer Schichten (Xaveristollen und Zdiareker Fliitze) sind die 

l ! A. Fritsch. Fauns der Gaskohle und der Kalksteine der l’crmfornmtion Böhmens. 
Bd. 1— IV, Frag 1883, 1889, 1895, 1901. 

Ban und Bild Tun Österreich. 1 1 
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Vertreter der tiefsten Schichtglieder im l’ilsner Becken mit den Radnitzer 
und Ktlrschaner respektive Lubnacr Flötzen. Das Liegende im Kiesengehirge 
(Schatzlarer Flötze und Waldenlmrger Schichten) ist in der Gegend von 
Pilsen und Kladno gar nicht vertreten, wie Überhaupt mit der Entfernung 
vom sudetisehen Aullenrande die jungpaliiozoische Schichtserie immer mehr 
an Vollständigkeit einbullt. 

Den Sandsteinen mit Araucariten folgt im Pilsner Gebiete die Schicht- 
gruppe der dunkelgrauen Schiefer mit schwächeren Fliitzen an verschiedenen 
Stellen ihrer ganzen vertikalen Erstreckung, aber mit stärkerer Fliitzent- 
wicklung nahe ihrer Basis. Es sind die Kounover Schichten des Kladno- 
Rakonitzor Gebietes, mit einem schwächeren Fliitze (höchstens 1 m i, nahe 
der Basis, in dessen Hangendem sich eine schwarze, bituminöse, dUnnplättrig 
spaltende Schieferschichte, die sogenannte „Schwarte“. befindet. Diese enthält 
neben Pflanzenabdrucken Reste von Fischen und Stegocephalen in großer 
Zahl; sie bildet also einen zweiten Horizont mit Wirbeltierresten. In der 
Flora dieser Stufe erscheinen die ersten permischen Spuren (Calamites gigas, 
Taeniopteris u. a.), während die tieferen XUrschauer und Radnitzer Schichten 
völlig gleichartige und typische Carbonfloren enthalten. Es ginge deshalb 
nicht an, die Nttrschaner Schichten bloß wegen des Vorkommens der Wirbel- 
tiere bereits zum Perm zu rechnen, denn ihr Auftreten hängt offenbar von 
zufälligen Umständen ab und nur die fast in allen Stufen vertretene Flora 
des Carbon kann verläßliche Vergleichspunkte liefern. 

Der stratigraphischen Stellung nach Uber dem Araucaritenhorizont 
müssen die Kounover Schichten den Radowenzer Schichten des Riesen- 
gebirges gleichgestellt werden, obwohl dort die permischen Spuren in der 
Flora bisher noch nicht nachgewiesen wurden. Als Vertreter oberer Teile 
der Ottweiler Schichten des Saarrevieres stellen sie das öfterste Endglied 
der Steinkohlcnformation dar. 

WQstenblldnng der Perniformatlon. 

Ohne scharfe Grenze, weder im Pilsner Gebiete, noch im Riesengebirge, 
breitet sich das Ro fliegende Uber die Unterlage. 1 ) Noch in weit höherem 
Maße als im Carbon erkennt man in den Ablagerungen des Rotliegenden 
die Bildungen solcher Festlandsgebiete, in denen die Zerstörung der Olrer- 
fläehe nicht nur durch Niederschläge und durch fließendes Wasser, sondern 
auch durch den Temperaturwechsel und die bewegte Luft bewirkt wird. 
Unsortierte, moränenähnliche Lagen von ungefügem Blockwerk, dessen kan- 
tige, oft sehr große Trümmer stets der Unterlage oder dem allernächsten be- 
nachbartem Gebirge entstammen, wechseln mit Bänken von weißem oder 
rotem Sand, der manchmal versteinerte Stammbruchstücke umschließt; unver- 
mittelt sind öfter wohlgcschichtete Bänke mit Gerollen eingeschaltet. Auf der 
sandigen Schichtfläche sieht man treffliehe Wellenfurchen, hie und da auch 

') F. Frech. Über cl»s Rotliegende an der schlesisch-böhmischen Grenze. Zentralbl. 
f. Miner, etc. Stuttgart, Jmhrg. 1900, S. 8S7. 
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Tierfiihrten und Kriechspuren; hie und da erscheinen tonige, dttnnschiefrige 
Zwischenschichten, oft bituminöse, kohligc, sogenannte „Brandschiefer“, mit 
reichlichen Pflanzenabdrlicken, Resten vou Fischen und Stegocephalen oder 
auch mit kleinen Bivalven. Die klaren Schilderungen von J. Walther haben 
gelehrt, daß gegenwiirtig nur in den abflußlosen Wllstengebieten eine solche 
his zu vielen hundert Metern anschwellende Wiederholung und Übereinander- 
schichtung von strandühnliehctt Bildungen entstehen kann und die Profile 
im Rotliegenden erinnern lebhaft an seine Beschreibung der Profile der 
mächtigen Trockendeltas in den Kieswüsten. 1 ) 

In den tonigen Schiefern und Brandschiefern erkennt man die Ab- 
sätze der Oasen und Wüstenseen, jener seichten Wasserbecken mit sehr 
wechselndem Wasserspiegel, welche sich in den durch die Deflation ent- 
standenen Depressionen aus dem Grnndwasser oder aus Regengüssen sammeln, 
sich zeitweise weit ausbreiten, stets ihre Umrisse verschieben und oft in 
kurzer Zeit wieder gänzlich verschwinden. In der Gegenwart sind sie in 
der Regel dnreh eine artenarme, aber an Individuen reiche Fauna von 
Fischen, Krebsen und Mollusken ausgezeichnet. 

Maßgeltend ist überdies fttr die Deutung der Bildungen die sehr ver- 
breitete Rotfärbung, welche selbst den Ackerboden Uber dieser Formation 
weithin kenntlich macht. Freilich sind die Ansichten noch geteilt Uber die 
Einzelheiten des chemischen Prozesses, durch welchen die Anreicherung von 
Eisenoxyden an der Oberfläche der Wüstengesteine hervorgerufen wird, 
doch sind Rotfärbung oder Überzüge einer braunen Schutzrindo von Eisen- 
und Manganverhindungen bei Felsfcn, Blöcken und Sanden der Wllstengebiete 
sehr verbreitet nnd es besteht wohl kein Zweifel, daß die trockene Ver- 
witterung, in Verbindung mit reichlicher Sonnenbestrahlung dabei die größte 
Rolle spielt. Überdies sei auch auf die große Verbreitung von Feldspat- 
körnehen in den Sandsteinen und Arkosen des Carbon und Perm hin- 
gewiesen, welche ebenfalls auf einen trockenen Zerfall der Gesteine deutet 

In den mitteldeutschen Gebieten, nnd zwar in den Gegenden, in welche 
das Binnenmeer am Schluß der Permzeit nicht eingetreten ist und in denen 
die Kalke, Dolomite und Gipse des Zechsteins fehlen, folgt unmittelbar 
und ohne scharfe Grenze auf das Rotliegende der Bnntsandstein. Letzterer 
ist von E. Fraas’i ausführlich als Bildung einer Sandwüste geschildert 
worden. Dort haben ähnliche physikalische Verhältnisse, wie sie znr Perm- 
zeit über ganz Mitteleuropa herrschend waren, noch fortgedauert bis zum 
Übergreifen des Muschelkalkmeeres. 

Zu Anfang der Permzeit hat die Neigung znr Flötzbildung noch an- 
gedauert und die Anthracitflötze von Budweis sowie die drei Steinkohlen- 
flötze von Rossitz bei Brünn werden nach den PHanzcnresten schon zum 

*) J. Walthb». Die Denudation in der Wliste und ihre geologische Bedeutung. 
Abh. d. kön. siiehs. Ges. d. Wissenseh. Bd. XIII, math.-phys. Kl. Leipzig 1891. — Das 
Gesetz der WUstenbildung. Berlin 1900. 

’) E. Krass, Die Bildung der germanischen Trias; eine petrogenetische Studie. 
Jahrcsh. d. Ver. f. vaterl. Naturk. Württemberg. 56. Jahrg. Stuttgart 1899. 
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unteren Kotliegenden gerechnet ') und den Braunauer Schichten vom Gehänge 
des Kiesengebirges gleichgestellt. Die höheren Abteilungen des Kotliegenden 
sind tlötzleer und enthalten höchstens die schwarzen kohligen, sogenannten 
Krandschiefer, welche !>ereits manchem unglücklichen Unternehmer die 
Hoffnung auf Kohle vorgetäuscht haben. Die Ergtlsse von Porphyr und 
Melaphyr, welche sich am Gehänge des Kiesengebirges so reichlich an der 
Zusammensetzung des liotliegeuden beteiligen, fehlen vollständig in den 
südlichen Verbreitungsgebieten von Böhmen und Mähren. 

Lagerungs Verhältnisse. 

Die Lagerungsverhältnisse der jungpalüozoiBchen Sedimente Mittel- 
böhmens geben einen Anhaltspunkt zur Abschätzung der tektonischen Be- 
wegungen, welche der südliche Teil der böhmischen Masse noch in nach- 
paläozoischer Zeit erlitten hat. Allem Anscheine nach waren sie recht be- 
scheiden im Vergleiche zu der Zerstücklung des nördlichen Randes, des 
Erzgebirges und der Sudeten. Es wurde schon erwähnt, dall die Ablagerung 
keineswegs auf einer ebenen Fläche vor sich ging, und es ist klar, dall 
großenteils die in die Mulden des Urgebirges eingesenkten Partien erhalten 
geblieben sind. So fallen in der Kegel in den einzelnen Denudationsresten 
die Schichten von zwei Seiten sanft gegen die Mitte; im Muldentiefsteu ist 
das Flötz in der Regel am mächtigsten, dort waren die Bedingungen der 
reichlichen Anhäufung der vegetabilischen Masse am günstigsten. Doch 
gibt es auch teilweise zerstörte Mulden, so daß die Ablagerung mit den 
Flötzen in flacher Neigung am Grundgebirge hängt ( Klein-Przilep bei Beraun). 

Ungemein häutig sind kleine Verwerfungen, die selten die Flötzmäch- 
tigkeit übersteigen und durch Staffelbrüche das Absinken des Flötzcs zur 
Muldenmitte beschleunigen. Wo sie in sehr großer Zahl auf wenige hundert 
Meter zusammengedrängt anftreten (Kadnitzer Ablagerung), können sie für 
den Bergbau sehr lästig werden. \ on diesen kleinen Störungen, welche 
das Flötz oft in hohem Grade zerstückeln, muß es im allgemeinen sehr 
zweifelhaft bleiben, ob sie sich ins liegende Gebirge fortsetzen. Wahrschein- 
lich sind sic nur die böige des ungleichen Zusammensinkens der über- 
einander geschichteten Massen, wie das im sedimentären Gebirge häufig be- 
obachtet wird. 

Allgemeinen tektonischen Einflüssen dürfte aber die flache Neigung 
der gesamten jungpaläozoischen .Schichtserie gegen Nord und Nordwest im 
Gebiete zwischen Manjetin, Kakonitz und Schlau zuzuschreiben sein, welche 
zur Folge hat, daß im Süden die ältesten und im Norden bei Rabenstein, 
Jechnitz, 1* löhau und Junglcrntcinitz auch die jüngeren Ablagerungen er- 
halten sind. Das Gebiet von Kladno und Schlau wird Ulierdies hauptsächlich 
von nordsüdlichen Verwerfungen zerstückelt, welche, häufig auf schmale 
Zonen zusammengedrängt, Sprunghöhen von ln— 13 m erreichen können. 

i) 1'. Krtzkr. Vorbericbt Uber eine Monographie der fossilen Flora von Rossitz in 
Mähren. Sitzungsbor. d. biihra. Ges. d. Wisscnsch. Prag ls95. 
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Dieselbe tektonische Richtung beherrscht in hervorragender Weise den 
genauer studierten südlichen Teil der l’ilsner Mulde 1 ) zwischen Staab und 
Dohrzan. Inmitten dieser beiden Orte setzt eine nordslldliehe Bruchzone hin- 
durch und teilt die Ablagerung in zwei Hiilften von verschiedenartigem 
Baue. Im Osten legen sich die untersten Schichten des Carbon auf 
die azoischen Schiefer und fallen, von kleineren Unregelmäßigkeiten abge- 
sehen, flach westlich zur Muldenmitte. In der Westhälfte dagegen ist der 
Komplex von Schiefern und Sandsteinen zu einer Hach ostweststreichenden 
Synklinale aufgestaut. Das Klotz liegt nahe der Bruchzone im Osten tiefer 
als im Westen. Durch die Bohrung in der Nähe des Bayerschachles hat 
sich die Bruchzone als eine kombinierte Grabensenkung erwiesen, in welcher 
iu mehreren Staffeln die Schichten um 200 m zur Tiefe gebracht wurden. 
In die Fortsetzung dieser Bruchzone, welche bis NUrschan deutlich verfolgt 
werden kann, fällt der Westrand des nördlichen Teiles der Pilsner Ablage- 
rung und er verrat sich somit als tektonische Grenze. 

Aber auch am Südende der Ablagerung bei Chotjcschau wird die 
Grenze durch eine Verwerfung, und zwar mit nordwestlichem Streichen bedingt. 
Ihre Sprunghohe beträgt 700 m und sie ist jünger als der nordslldliehe Graben, 
den sie durschneidet. 

In einer fast nordsüdlichen Linie liegen die permischen Lappen von 
Böhmisch- Brod und Schwarz-Kosteletz, die von Diwischau, von C'hobot bei 
Wlaschim, von Chejnow bei Tabor und die größeren Ablagerungen ain Bande 
der Budweiser Ebene mit dem gestörten Anthraeittlütze: vermutlich kommt in 
dieser Anordnung ebenfalls eine tektonische Linie zum Ausdrucke und man 
konnte an eine zerrissene Furche denken, ähnlich derjenigen von Boskowitz 
am Ostrande des Urgebirges, die uns noch später beschäftigen wird. Man- 
cherlei Störungen zerstückeln das Perm zwischen Böhmisch-Brod und Skalitz, 
vorwiegend in nordnordöstlicher Richtung; die Mächtigkeit von 1000 /;/, 
welche bei I’rzistoupin Südost von Böhmisch- Brod beim Schürfen nach Kohle 
erbohrt wurde, kommt durch die steile Schiehtschleppting zu stände. Im südlichen 
Teile der flachen Mulde von Budweis erscheinen neben nordnordöstlichen 
auch nordnordweststreichende Absenkungen in größerer Zahl.*) 

Doch diese spätere Zertrümmerung, welche übrigens in den nördlichen 
Teilen der böhmischen Masse einen viel höheren Grad erreicht hat, ist 
nicht im stände den gewaltigen Gegensatz zu beeinflussen zwischen der 
stark gefalteten älteren und der nur wenig gestörten transgredierenden 
Serie, der aber deutlicher wäre, wenn, wie in Sachsen, auch hier die gefal- 
teten Flötze des Untcrearbon neben der obercarboneu Überlagerung vorhanden 
geblieben wären. 

') A. Wsirsor«». 1. c. 

*) Katzbr. PHapevky ku po/.näni pcrniu ^eskobrotlskGio a fernokosteleckiho. Koz- 
pravy Öesk. Akad. Prag 1395, Ko^. IV'. THda II. — Bit- aothradtfUhrende Penn* 
Ablagerung bei Budweis in Rühmen. Üstcrr. Zeitschr. f Berg- u. Hüttenwesen. 43. Jahrg., 
1895. 
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2. Die obere Kreideformation. 

Die cenomane Tranagression. — Gliederung der oberen Kreide. — Verbreitung und La- 
gerung. — Landschaft und Felsformen. — Wasserführung des Cenoman. 



Abgesehen von den spärlichen Resten der Juraformation in der Kura- 
burger Gegend und in der weiteren Umgebung von Brtlnn fehlen in der 
bähmischen Masse alle mesozoischen Sedimente bis zur oberen Kreideforma- 
tion. Ein ganz außerordentlicher Zeitraum trennt diese Sedimente von ihrer 
Unterlage; in Schlesien ruhen sie zum Teil auf dem ßuntsandstein; auf den 
Höhen des Riesengebirges und des Erzgebirges sowie im Innern der Masse 
transgredieren sie tlber paläozoisches oder allerältestes Grundgebirge. 

Die Erscheinung, welche uns hier entgegentritt, ist eine der groß- 
artigsten, von denen die neueren stratigraphischen Studien Kenntnis gegeben 
haben, und wird jetzt allgemein als die cenomane Transgrcssion bezeichnet. 
Zur Zeit der mittleren Kreideformation, stellenweise wie in Texas bereits 
im Gault beginnend, insbesondere aber mit dem Eintritte der Cenoman- 
stufe, hat weiteB Ubergreifen des Meeres auf frühere Festländer stattgefunden. 
So wie in Böhmen Lappen der Kreidefonnation, mit dem Cenoman beginnend, 
in horizontaler Lagerung auf hohen Urgebirgskämmen aufruhen, so werden 
Ubergreifende Schollen bei Hotzenplotz, bei Oppeln und an anderen Orten 
in Schlesien wahrgenommen, welche sich noch weiter gegen Ost über Krakau 
hinaus zu zu einer großen, den ganzen Süden des europäischen Rußland 
überspannenden Decke vereinigen; ja in den höheren Teilen der Kreide- 
formation, im Senon, reicht die Transgression sogar bis über den Aralsee 
hinaus, bis in das südwestliche Sibirien. Zweifelhafte Spuren werden selbst 
noch weiter im Norden von der Soswa im westlichen Sibirien gemeldet 

Im Norden trifft man dieselbe Transgression nicht nur in Sachsen, 
sondern auch in einem sehr bedeutenden Teile des übrigen Deutschland 
und ihre Spuren reichen selbst bis Schottland. 

Ebenso finden sich transgredierende Schollen, die mit der Cenoman- 
stufe beginnen, auf der „Meseta“, einem großen Massiv archäischer und 
paläozoischer Gesteine, welches in Spanien dieselbe Rolle spielt, wie das 
französische Zentralplateau und die böhmische Masse. 

Noch mehr als dies: auch außerhalb Europas durch ganz Syrien, dann 
von den Nilmündungen her durch einen sehr großen Teil der Sahara und 
über ein beträchtliches Stück Arabiens breitet sich dieselbe Transgression; 
man fand ferner cenomane Reste an der Küste von Natal, ebenso wie an 
der afrikanischen Westküste; ebenso wie an der Westküste Ostindiens im 
Narbadatale; dann aber auch im allerfernsten Nordosten auf der Insel Sa- 
chalin an zahlreichen Funkten, ohne daß jedoch im Innern Chinas oder im 
Innern Sibiriens dasselbe übergreifen der cenomanen Stufe bisher nach- 
gewiesen worden wäre. 
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Dagegen beherrscht dieselbe Erscheinung auch die Erdhälfte jenseits 
des Atlantischen Ozeans. An der OstkUste der Vereinigten Staaten mit ein- 
zelnen Kesten beginnend ziehen sich die Kreideablagerungen durch das 
Mississippital immer weiter nach Norden, treten in das Tal des Mackenzie 
Ober und werden von den Wellen der kanadischen Seen bespült. Marine 
senone Spuren sind sogar noch von der Insel Disko in Grönland bekannt. 

In gleicher Weise greift die obere Kreide an einer Reihe von Punkten 
an der Nordktlste Brasiliens Uber altes Festland und liegt hier auf dem 
archäischen Plateau. Es sind Anzeichen vorhanden, welche darauf hindeuten, 
dall zur Zeit der mittleren Kreide das Meer im Gebiete des Amazonas quer 
über die ganze Breite des sttdamerikanischcn Kontinents gereicht hat. 

Die Erscheinung in Böhmen erweist sich somit als ein Bruchstück und 
ein kleines Beispiel eines weit Uber den Erdball ausgedehnten Phänomens 
und wenn wir die hohe Lage der Kreidesedimente z. II. auf dem spanischen 
L'rgebirge, und ihre allgemeine Verbreitung ins Auge fassen, wird es uns 
nicht Wunder nehmen, sie auch auf dem Kücken des Erzgebirges nächst dem 
hohen Schneeberge (721 m\ und auf der Henscheuer im Kiesengebirge an- 
zutreffen. Weitaus der gröllte Teil der böhmischen Magse war überschwemmt 
und es linden sich die allerletzten Reste der transgredierenden Gesteine 
auch entfernt von der zusammenhängenden Decke in Form loser Quarzit- 
blöcke, sowohl auf dem böhmischen Silur als auch auf dem Urgebirge. 
Nur die höchsten Kuppen des Böhmerwaldes, des Riesengebirges und der 
Sudeten mögen Uber den Meeresspiegel emporgeragt haben. 

An einzelnen Punkten des mährischen rrgebirges, wie z. B. auf den 
Granithöhen bei Trebitseb und auf den Glimmerschieferbergen bei Oslawan, 
linden sich in nicht geringer Zahl hellfarbige, geglättete Quarzitblöcke, manch- 
mal von mehreren Kubikmetern Größe; die außerordentliche Härte dieser 
Gesteine, die weit und breit nicht anstehend angetroffen werden, legt die 
Vermutung nahe, daß man es mit den letzten Denudationsresteu einer ehe- 
maligen Kreidebedeckung zu tun hat, welche in Folge ihrer besonderen 
Widerstandsfähigkeit allein der Zerstörung entgangen sind. 

Gliederung der oberen Kreide. 

Für den transgredierenden Teil der Kreideformation hat sich die Tren- 
nung in drei Ilauptgruppen allgemein eingebürgert, welche mit den Namen 
Cenoman i'Cenomanien nach der Stadt Matts, Cenomaninm, Dep. Sarthei 
Turon mach der Stadt Tours) und Senott i nach der Stadt Sens! belegt 
wurden. Die Sedimente, durch welche diese Formationsglieder in Böhmen 
und in den benachbarten Ländern vertreten sind, werden seit langem als 
Quadersandstein und als Pläner i vom Dorfe Plauen) bezeichnet. Ersterer, 
ein Quarzsandstein mit geringem, tonigem, quarzigem oder eisenschüssigem 
Bindemittel hat seinen Namen von der durch die ebenen Cleavageklüfte 
erzeugten kubischen Absonderung. Der typische Pläner besteht aus reinem, 
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«ehr feinkörnigen), blaugrauem, »ich gelblieh entfärbendem und meist plattig 
geschichtetem Kalkstein, er geht an vielen Punkten in Plänermergel Uber. 

Schon Naimann ( 1 838 1 erkannte, daß Pläner und Quader nicht zwei 
getrennten Horizonten angehören, sondern daß in der Sächsischen Schweiz 
zwei Sandsteinhorizonte, und zwar einer Ulier und einer unter dem Pläner- 
kalke vorhanden sind. Ihm folgten Geinitz (1839 — 1843) und A. E. Reis* 
(1840 1844 mit einer bestimmteren und reicher gegliederten Einteilung 

der Schichtserie. Es wurden vier Abteilungen angenommen, und zwar der 
Unterquader, die Plänerschichten, die Ifaeulitentonc und der Oberquader. 
Mit fortschreitendem Studium wurde die Gliederung immer reicher, J. KbfjCi 
und A. Fritsch, bei ihren im Aufträge des Komitees zur naturwissenschaft- 
lichen Laudesdurchforschung unternommenen Arbeiten (1868 — 1873), unter- 
schieden acht Horizonte, während Schloemiacii (1868) eine Gliederung nach 
paläontologischen Merkmalen und Benennung der Stufen nach ihren Leit- 
fossilien unternahm: in ihren llauptztlgen findet die letztere noch gegenwärtig 
iu Sachsen allgemeine Anwendung. Aller selbst der vereinigten Tätigkeit 
zahlreicher Forscher iu den folgenden Zeiten wollte es nicht gelingen, volle 
Klarheit iu das Bild der obereretaeischen Schichtfolge zu bringen: mit der 
stets wachsenden Zahl neuer Beobachtungen schienen auch die Widersprüche 
sieh zu mehren. Hie Stufenfolge der einen Örtlichkeit schien an einer andern 
auf den Kopf gestellt, während andere Stufen wieder streckenweise voll- 
kommen fehlten oder die gegenseitige Stellvertretung zweier Stufen aufs 
deutlichste nachgewiesen werden konnte. 

Die außerordentliche Schwierigkeit dieser stratigraphischen Studien 
hat ihren Grund darin, daß die einzelnen Glieder in ihrer Verbreitung we- 
sentliche Veränderungen der Facies, und zwar sowohl bezüglich der Gcstcins- 
beschaffenheit als auch der Mächtigkeit und vielleicht auch der Fauna unter- 
worfen sind. Das ergibt sieh am deutlichsten aus den Arbeiten Zaiiäi.ka* 
in Westböhmen, wo au zahlreichen nahe beieinander gelegenen Profilen, die 
allmähliche Veränderung der einzelnen Sehichtglieder auf weite Strecken von 
Haudnitz gegen Ost, gegeu West und gegen Nord gleichsam Schritt für 
Schritt verfolgt wurde. An manchen Profilen waren früher einzelne Gesteins- 
lagen bezüglich ihrer stratigraphischen Stellung verwechselt worden, einzelne 
Gieder (z. B. die Bisehitzer Uhergangsschichten i mußten aus der Reihe der 
selbständigen Stufen ausgeschieden werden: oft waren gleiche Stufen mit ver- 
schiedenen Namen belegt worden und in anderen Fällen mußte die Stufen- 
folge direkt vertauscht werden i Teplitzer und Priesener Schichten), so dali 
sieh Zaiiai.ka veranlaßt sah, die alte Einteilung ganz fallen zu lassen und 
eine Neuordnung nach zehn Stufen (I— X) Voranschlägen. 1 ) 

Es ist hier nicht der Platz, um auf die Einzelheiten dieser verwickelten 
und verworrenen Stratigraphie näher einzugehen; nur auf die llauptgruppeu 
sei das Augenmerk gelenkt. 

l ) 0. Zahalha. t ber die Schichtenfolge der westbtthmischen Kreideformation. Jabrb- 
d. gcolog. Reichsaualalt 1900, S. 67 und zahlreiche frühere Arbeiten. 
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Über die beiden tiefsten Stufen, die Perutzer und die Kdrytzaner 
Schichten und Uber deren Zugehörigkeit zum Cenoman herrscht allge- 
meine Übereinstimmung. Sie verraten uns, in welcher Weise sich die außer- 
ordentliche Erweiterung des Meeres vollzogen hat. Das Liegendste bilden 
an vielen Punkten Schiefertone oder Quarzsandsteinc mit der reichen Ce- 
nomanflora, mit den großen CrednerienblUttern als besonders bezeichnendes 
Fossil; 1 } häufig sind ihnen Schmitzen oder Flötze schlechter Braunkohle ein- 
geschaltet, die an verschiedenen Punkten in Böhmen und Mähren zu meistens 
bald verlassenen Schürfungen und Abbauversuchen Veranlassung gegeben 
haben; hie und da enthalten sie Knollen von Bernstein. Die einzelnen Vor- 
kommnisse hängen nicht miteinander zusammen, doch finden sich diese 
Perutzer Schichten in gleicher Weise als Liegendes der Kreide in der Um- 
gebung von Prag und in Spuren bis in die (regend von Przibram, in der 
Umgebung von Ilaudnitz, im Egcrgebiet, besonders fossilreich in der Perutzer 
Schlucht, bei Neu-Strasehitz, bei Loun, am Gehänge des Jeschken und an 
zahlreichen Punkten des weiten böhmischen Kreidegebietes einerseits bis an 
den Fuß des Hohen Schneeberges im Korden und im Süden bis Uber die 
mährische Grenze hinaus. Verschiedene Unionen und andere Mollusken weisen 
unzweifelhaft auf eine Süllwasserbildung. 

Als Stellvertretung der Perutzer Schichten oder bereits zu den Korvt- 
zaner Schichten gehörig, liegt unmittelbar auf dem Grundgebirge in Sachsen 
und an vielen Punkten Böhmens das sogenannte Grundconglomerat; es be- 
steht entweder aus Trümmern des Liegenden, aus Gneis, Phvllit, Kiesel- 
sehiefer u. s. w. oder bloß aus Quarzgeröllen, seltener erscheint kalkiges 
Conglomerat. In Sachsen und Schlesien gehört der Untere Quadersand- 
stein dieser Stufe ( Carinaten Stufe i an, die sich übrigens als Kttsteubildung 
durch sehr reichen Facieswechsel auszeichnet*) und in Böhmen häufig durch 
kalkige und mergelige Schichten vertreten wird. Bei Cudowa in Schlesien 
hat Michael einen cenomanen Pläner nachgewiesen. 3 1 Ebenso wird ein 
cenomaner Pläner aus der Gegend von Chrast bei Skutseh als unmittelbare 
Überlagerung des Granites angegeben. 4 • 

Schon Kkejoi 1868 ) bemerkte, daß die einzelnen Horizonte der Kreide 
gegen Norden und Osten an Mächtigkeit zunehmen; damit steht ein bedeu- 
tendes Zunehmen der Sandsteinlagen gegenüber dem Pläner in Verbindung; 
gegen Nord oder Nordost mußte der Kontinent gelegen sein, von dem aus 
die Sedimente in das böhmische Kreidemeer getragen wurden. In Sachsen 
unterscheidet man drei Horizonte des Quadersandsteines: erstens den lrereits 
erwähnten untersten, cenomanen Quader (mit Ostrea carinata), dann den 

*) Oswald Hkhr. Flora vod Moletein in Mähren. Denkachr. d. allg. schweizer. 
Ges. f. Naturw. Bd. XXIII. 1869. 

*) R. Heck. Über I.itoralbildungen in der sächsischen Kroidefonnation. Naturf. 
Ges. z. Leipzig. Jahrg. 1895/96. 

*) Zeitschr. d. Deutschen geolog. Ges. 1893, S. 195. 

4 ) W. Fetrascbsk. Verh. d. geolog. Ileichsunstalt 1901, S. 403. — Dass. S. 275. 
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mittleren Quader (mit Inoceramus labiatnsi, welcher die Hauptmasse bildet, 
und drittens den mittelturonen Quader (mit Inoceramus Brogniarti); Kalk- 
mergel und Baeulitenschichten (mit Scaphites Geinitzi und Inoceramus Cn- 
vieri) in Sachsen und im Elbegebiete bei Teschen werden zum Oberturon 
gerechnet. Doch wird von einzelnen böhmischen Geologen die Grenze zwischen 
Turon und Senon tiefer gelegt, so dafl die mutmaßlichen Äquivalente der 
Baculitentone und die Scaphitenschichten, d. i. die Teplitzer Schichten, jeden- 
falls aber die Pricsener Schichten bereits zum Senon zu rechnen waren. 

Hiezu kommt in Böhmen, und zwar im nordöstlichen Teile des Elbetales 
noch ein weiterer Horizont von Quadersandstein, die Chlomeker Schichten 
oder der Groß-Skaler Quader. Sie sind dem Alter nach verwandt 
mit den Schichten von Kieslingswalde, welche wir in den Sudeten in Gräben 
versenkt antreffen werden. 

Kasch schwinden, wie gesagt wurde, gegen Süden die Sandsteinlagen, 
so daß z. B. bereits in der Gegend von Hohenmauth und Leitomischl von 
Jahn nur drei Pliinerhorizonte, mit nur unwesentlichen Sandsteinlagen, ver- 
tretend die Weißenberger, Teplitzer und Priesener Schichten, unterschieden 
werden. 1 ) 

Darüber scheint ferner Übereinstimmung zu bestehen, daß das oberste 
Senon, die Vertretung der eigentlichen Weißen Kreide mit ßelemnitella, wie 
sie z. B. in Galizien vorhanden ist, in Böhmen noch nicht angetroffen wurde. 

Die Gesteine der Kreideformation Anden in Böhmen als Bausteine sehr 
ausgedehnte Verwendung. So ist z. B. der Pläner des Weißen Berges ein 
Hauptbaustein von Prag und viele der historischen Bauten dieser Stadt, wie 
z. B. die große Karlsbrücke sind aus Quadersandstein errichtet. 

Verbreitung und Lagerung. 

Das fruchtbare Flachland an der Elbe und an deren Vereinigungen 
mit der Moldau und der Eger wird von den zusammenhängenden Kreide- 
sediuicnten gebildet mul umfaßt etwa den fünften Teil von ganz Böhmen. 
Gegen Sudwest im Gebiete von Prag und Kladuo ist die Greuze allein durch 
den Grad der Abtragung bedingt; die Plateauhohen nehmen die flach gela- 
gerten Kreideschichten ein, während in den tiefen Tälern allenthalben die 
verschiedenartigen paläozoischen Gesteine zu Tage treten. Der Gegensatz in 
der Färbung zwischen dem dunkeln Liegenden und der Utiergreifenden Kreide, 
deren steile hellfarbige Felswände die flache Lagerung weithin sichtbar 
macht, gibt Trnnsgrcssionshitder, wie man sie sich deutlicher nicht wünschen 
kann. So liegen die Korvtzaner Sandsteine weithin sichtbar über dem stcil- 
wandigen Steinkohlensandstein des Moldautales bei Kralup : Fig. 37, S. 159) 
und vou der hellen Färbung des Pläners Uber den silurischeu Schiefern 
führt der historisch berühmte Weiße Berg (380 «Q vor den Toren Prags 

b J. j- Jahs. Bericht Uber ilie Anfnshinssrbciten im Gebiete der oberen Kreide 
in OBtbohuu'u. Jahrb. »!. peolojr. Reichsauatalt 1895, 8. 161. 
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seinen Namen. Am Laurentiusberge reichen die Kreideschichten bis in das 
Gebiet der Landeshauptstadt. 

Gegen Nordost wird das zusammenhängende Kreidegebiet begrenzt 
von der bereits in der Einleitung erwähnten grollen Lausitzer Überschie- 
bung oder dem Elbbruche, der aus der Gegend von Meißen bei Dresden 
her in bogenförmigem Verlaufe Uber Schiinlindc und Georgental, entlang dem 
Fülle des Jeschkengebirges Uber Pankratz, Liebenau und Klein-Skal und in 
einer Biegung gegen Südsüdost in mehrere parallele Brllche aufgelöst die 
gesenkte Kreidedecke von den stehen gebliebenen Horsten abtrennt; mit den 
letzteren werden wir uns in einem folgenden Kapitel zu beschäftigen haben. 

Die Auflagerungsfläche und die ganze Masse der Sedimente senkt sieh 
von der Umgebung von Prag und Kladno her allmählich gegen Nordost; in 
dem Maße der Senkung gelangen auch immer jüngere Stufen der Kreide zur 
Vorherrschaft. Bis zum Plateau von Raudnitz a. d. Elbe herrschen auf 
den Hochflächen vor allem die Weißenberger Pläner Uber die in den Tal- 
schluchten aufgeschlossenen cenomanen Schichten. Das Gebiet von Dauba 
und an den großen Teichen von Hirschberg, Habstein und Neuschloß nehmen 
mittel- und oberturone Quader und Pläner ein i Iser Schichten. Teplitzer 
Schichten, Baculitenmergel). Die jüngsten Schichtglieder, die Quader von 
Groß-Skal i Chlomeker Schichten i liegen bei Zwickau und bis zur Hohen 
Lausche, in dem knapp an den Bruchrand anschließenden Gebiete. Am 
Bruche selbst, wo die Kreideschichten steil emporgeschleppt sind, kommen 
wieder die tiefsten Zonen, das Grundconglomerat und die grobkörnigen 
Quader der Korvtzaner Schichten, als schmaler Sannt, steil mit zackigem 
Schichtenkopfe hoehanfragend zum Vorschein. 1 ) 

Eine zweite ähnliche gewaltige Dislokation begrenzt die große gesenkte 
Kreidetafel gegen Nord west; es ist der Abbruch des Erzgebirges. An den 
geradlinig nordnordoststreichenden Abfall des Urgebirges lehnen sich von 
Klostergrab an ostwärts einzelne Schollen von eenomanem Sandstein, stellen- 
weise von steil südfallenden Pläner überlagert, der gegen Teplitz zu unter 
sanft geneigten Braunkohlenbildungen verschwindet. Der Fallwinkel beträgt 
20 — 40°, ja stellenweise gelbst 60" und auch hier ragen die Schichtenköpfe 
Uber dem Urgebirge stellenweise steil zackig empor, so namentlich zwischen 
Jndendorf und Kosenthal, bei Schandau und Diesdorf. Auf der sogenannten 
„Wand“ bei Nollendorf bilden zahlreiche Sandsteinblöcke die Reste eines 
ähnlichen an den Urgebirgsabhang angelehnten Lappens. Bei Tyssa erscheint 
anch auf der Höhe des Erzgebirges die zusammenhängende Kreidedecke, 
nachdem bereits früher die cenomanen Reste bei Nollendorf und am Fuße 
des basaltischen Spitzberges Zeugnis gegeben haben von dem einstmaligen 
Ubergreifen des Kreidemeeres über den ganzen LTgcbirgsrtlcken. In mehreren 
Staffeln erhebt sich die steile Kante der Kreidedecke Uber die weichen 
Rundformen des lehmig verwitterten Gneises. Eine erste schwächere Staffel 
bildet der feinkörnige cenomane Quader mit Östren cnriimtn, darauf folgt 

') S. Kap. VIII. 
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eine sanftere Lehne, welche durch einen mergeligen Horizont mit / {hi/H- 
chourlln bohemira gebildet wird, es ist eine wasserführende Schichte, 
aus welcher reichliche klare Quellen heraustreten; diese Wassennassen sind 
die Ursache des starken Zurückweichens der nächsten Staffel, des härteren 
Quaders mit lnoceramm Inbiatiix, aus welchem die vielbesuchten, sonderbaren 
Feisfurmen der Tyssaer Wände bestehen (Fig. 38). Kine dritte Staffel Uber 
einem abermaligen wasserführenden Horizont ( Glaukonitischer Sandstein 
mit lthynchonella hohemira und Pläner mit Spondylug spinosus) bildet das 
Plateau des Hohen Schneeberges mit dem höchsten Punkte des Sächsisch- 



Fig. 8S. Transgression <ler Kreide lieim Dorfe Tyasa. 

Hechts am liandc ini Talgrunde (incis des Erzgebirges. Bei den Häusern erste cenotnane 
Quaderstufe; dann abgetiaclit die wasserführende Mergelschichte. Links zweite unter- 
turone Quaderstufe (Tyssaer Wiinde); im Hintergründe rechts, jenseits des Erzgebirgs- 
bruches, das vulkanische Mittelgebirge. 

böhmischen Sandsteingebirges 1 1 i721 in). Es besteht aus Quadersandstein mit 
Inoeeramus llrogniarti, also nicht aus den höchsten Schichten des Kreide- 
systems überhaupt; nach der Annahme der sächsischen Geologen mag es 
noch von oberturonen und senonen Sedimenten in einer Mächtigkeit von 
300 in überlagert gewesen sein, so dali der Wasserspiegel des Kreidemeeres 
wenigstens 1000 m Uber dem heutigen Ozean gestanden haben mochte. 

Unterhalb des Sehneebergplateaus beim Dorfe Eulau liegen noch Schollen 
ahgesunkener Kreide; sie gewinnen gegen Osten immer mehr Zusammenhang, 

') Senat. ch, Sekt. Hoscnthal. Holter Schneeberg. S. Erläuterungen z. gcolog.Spezial- 
karte von Sachsen, S. 48. 
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der Abbruch verwandelt »ich allmählich in eine Flexnr. Zu beiden Seiten 
der Kl Ire bei Tetschen kann inan beobachten, daß die schwebenden oder 
flach nordfallenden Schichten der Kreidedecke sich anfangs in der Lichtung 
gegen das Mittelgebirge sanft neigen und dann plötzlich zur Peiporzer Schlucht 
und zur Stadt Tetschen in steilem Winkel (30— 40"; abstUrzen. Aber in der 
Schäferwand und im gegenüberliegenden Schloßberge von Tetschen trifft 
man eine weitere steil aufgerichtete Scholle, der Abbruch ist hier in wieder- 
holte Verwerfungen mit steilgeschlepptem Flügel aufgelöst. Östlich von Tetschen 
grenzen die obertnronen Baculitenmergel des abgesunkenen Flügels an den 
steil geschleppten raittelturonen Quader. Sie tauchen noch weiter im Osten 
bei Bühruisch-Kamnitz unter die erwähnten jüngsten Quader der Chlomekcr 
Schichten. Der weitere Verlauf der Senkung gegen Osten Uber Böhmisch- 
Kamnitz hinaus ist noch nicht klargestellt. 

Vom Tetschener Sehnecbcrge gegen Nord und Nordost überblickt man 
das Sandsteingebiet der Sächsisch-böhmischen Schweiz bis in die (legend von 
Dresden. Im Gegensatz zur vielgegliederten und kuppenreichen Landschaft 
des Mittelgebirges im Süden, sinkt das Waldland im Norden in sehr sanften 
Wellen ab, deren immer blasser werdende Konturen allmählich im fernen 
Blau des Elbtalnebels verschwimmen. Nichts verrät von hieraus dem Auge 
die tiefen nnd steilen Taleinschnitte zwischen den Ebenheiten: ja seihst die 
Lage des tiefen Elbtalcanons wird erst bei genauerer Betrachtung der 
topographischen Einzelheiten der Gegend erschlossen, denn zu beiden Seiten 
des Tales bewahrt die Oberfläche der Kreide die gleiche Höhenlage. Nur 
die tafelförmig abgestutzten Fclsenbergc der Sächsischen Schweiz, die soge- 
nannten .Steine“ sind als auffallendere Bergformen dem ferneren östlichen 
Kreidelande aufgesetzt; unter ihnen der höchste, der Kosenberg (616 in), be- 
steht aus horizontalem Kreidesandstein unter einem basaltischem Ergüsse. 

So wie die Kreide von den Höhen bei Prag bis zur Lausitzer Ver- 
werfung und zur Flexur bei Tetschen langsam abfällt, senkt sich eine zweite, 
kürzere Scholle vom Tetschener Schneeberge nordwärts zur Elbe hei Pirna und 
zur Lausitzer Verwerfung bei Dittersbach. Eine Anzahl von Verwerfungen glie- 
dert noch das Innere des böhmischen Krcidelatides, doch ist die Tektonik 
des Flachlandes und der Hochflächen noch keineswegs genügend erforscht 
und überhaupt als ebenes Feld- und Waldland auf weite Strecken nur schwer 
der Erforschung zugänglich. Am deutlichsten ist die breite Senke, in welcher 
sieh die tertiären Braunkohlcnbildungen ausbreiten und in welcher weitaus 
der größte Teil der jungen eruptiven Aufbrüche zu dem Höhenzuge des 
Mittelgebirges zwischen dem Saazer Becken im Südwesten und der Zittauer 
Einsenkung im Nordosten zusammengedrängt ist; sie wird uns im nächsten 
Kapitel beschäftigen. 

Ein paralleler Bruch begleitet südlich den Egertluß. Das Plateau be- 
steht aus Pläner der Weißenhcrger Schichten, an deren Fuße stellenweise 
die eenomanen Quader zum Vorscheine kommen, Uber diesen werden im ab- 
gesunkenen Flügel längs der Egcr auch die hangenden Malnitzer Grün Sande 
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nebst grauetn Pliincrmergel und Kaculitentonen gefunden. Am deutlichsten 
kann der Abbruch verfolgt werden auf der Linie Tuchorzitz, Lippenz, Simech 
bis in die Gegend südlich von Laut); parallele Staffeln, die sich dann zum 
eigentlichen Absturze des Kaudnitzer Plateaus fortsetzen, erwähnt Kkkjci 
aus der Gegend von Donin bei Jungferoteinitz. 

In demselben, d. i. im erzgehirgischen Sinne, verläuft ferner eine deut- 
liche Verwerfung in der Gegend von Auscha; sie scheint die Richtung des 
Egertales fortzusetzen. Vom Dorfe Sirnmer westlich von Auscha Uber Bleis- 
wedel und Sterndorf zieht der Abbruch des Plateaus von Auscha. 

Kin anderes System von innereu Störungen ist mit dem sudetischen 
Abbruche in Verbindung zu bringen; wie z. B. der Abbruch, der von Luschau 
östlich von Jitschin Uber Wostromjerz und llorzitz gegen Klein-FUrglitz zieht 
und an welchem cenomaner Quader im Norden gegen die turonen Weillen- 
berger Schichten abstößt. Das ausgedehnte Bruchsystem im Sud westen von 
der Gegend bei Pottenstein und Geiersberg bis weit nach Mähren steht mit 
dem Aufbaue des Sndetensystems in innigem Zusammenhänge und wird 
mit diesem zugleich besprochen werden. 

Die breite Senke mit den Teichen von Habsteiu und Hirschberg süd- 
lich von Böhmisch-Leipa wird ebenfalls einer Störung im sudetischen Sinne 
zugeschricben und einen deutlichen Graben, in der Richtung von Melnik 
gegen Bischitz, der sich vielleicht im südwestlichen Abbruche des Eisen- 
gebirges fortsetzt, werden wir unten kennen lernen. 

Lundschatt und Fclsforinen. 

Kaum ein zweites Formationsgebiet der liöhmischen Masse besitzt eine 
so ausgeprägte Eigenart wie. das der Kreide und kann) bei einen) zweiten 
lassen sieh die manchmal bizarren Eigentümlichkeiten der Landschaft so 
klar von der Natur der Gesteine ableiten. Wohl besteht ein allgemeiner 
Gegensatz zwischen den höher gelegenen Kreidegebieten mit vorwiegenden 
Sandsteinen, in der Säebsisch-Itöhtnischen Schweiz und im Riesongebirge. im 
Vergleiche zum Tieflandc mit der reicheren Plänerentwicklung, aber im 
grollen ganzen gehören Bie doch zusammen und man kann ein einheitliches 
Bildungsgesetz erkennen, welches ebenso die bizarren Felsgrtlnde wie die 
sanfteren, grtlnen Talformen zwischen den Ebenheiten, im östlichen Böhmen 
im Gebiete der oberen Zwittau und der beiden Adlerfltlsse, beherrscht. Freilich, 
wo in) Elbgebiete jüngeres Alluvium sich weithin Uber die Kreide ausbreitet, 
wird die Landschaft zur reinen Ebene ohne besondere Charakteristik und 
Eigenart. Anderseits tritt noch im Westen von der Gegend bei Jitschin 
Uber Jungbanzlau und bis zum Mittelgebirge, ein weiteres, fremdes Element 
bestimmend in die Kreidelandschaft; cs sind die zahllosen, weithin verstreuten 
Eruptivkegcl, die sich im Mittelgebirge zu einem selbständigen Höhenzuge 
vereinigen und wenn sie auch mit der Kreidedecke innig verwachsen sind, 
doch eine besondere Besprechung verdienen. 
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Am trefflichsten kommt die landschaftliche Eigenart des Kreidegebietes 
zum Ausdruck in den höher gelegenen Sandsteingebieten, in den vielbesuchten 
Touristengegenden der sogenannten Sächsischen und Böhmischen Schweiz zu 
Seiten des Elbtales zwischen Tetschen und Schandau und in den horizontalen 
Sandsteintafeln auf den Horsten der Sudeten, im Gebiete von Adersbach und 
Weckelsdorf und auf der Heuscheuer — aber auch im gesenkten Flügel 
innerhalb der höchsten senonen Quaderstufen des Gebietes von Grolt-Skal 
sind dieselben abenteuerlichen Felsen in größerer Ausdehnung zur Ent- 
wicklung gekommen. 

Ebenso wie bei den südlichen älteren Gebirgen spricht man auch hier 
von mehr oder weniger ebenen Hochflächen, in welche die Flußtäler eng 
und felsig eiugcsenkt sind; auch die allgemeinen Höhenverhältnisse sind bei- 
läufig dieselben, trotzdem fällt der Gegensatz im landschaftlichen Typus 
sofort in die Augen. Die vorwiegend chemische Verwitterung bedeckt die 
Oberfläche des Urgebirgcs und der paläozoischen Schiefer mit einer mäch- 
tigen Lehmdecke nnd erzeugt sanfte Wellenformen und nur wo sie sich im Tal- 
rand zum Flusse niederbiegt, treten dunkle, kompaktere Felsmassen zu Tage, 
gelegentlich durch die steile Schieferung in schräggestellte, unscharfe und 
klotzige Kämme gegliedert. 

Die fast rein mechanische Verwitterung im horizontalen Quarzsand- 
stein, besonders in den oberen Quaderstufen mit höchst spärlichem Binde- 
mittel, erzeugt viel schärfere Kanten und noch größere Gegensätze. Von den 
meist mit Nadelwald bestandenen Hochflächen, den „Ebenheiten“, wie sie 
in Sachsen benannt werden, fallen ganz senkrechte Felswände zum Tale 
nieder, nur der untere Teil der Wände ist in der Regel durch Schutt nnd 
Trümmerwerk verkleidet. Wilde und enge Schluchten schneiden seitlich in 
die Wände und lösen dieselben in Felsgruppen von übereinander ge- 
schichteten Gesteinsplatten und einzelne Gesteinssäulen und Türme von 
abenteuerlichen Formen auf, in welchen einige Phantasie leicht da und dort 
die Umrisse verschiedener Gestalten und Profile herausfindet. Tausende von 
Vergnügungsreisenden in den genannten Gebieten lassen sich jährlich durch 
die Erläuterungen der Felsgebilde von den Führern unterhalten. 

Die Formen, welche die Verwitterung den Felsen verleiht, sind bedingt 
durch die Wege, welche dem im Gestein zirkulierenden Wasser in den 
Gesteinsfugen vorgezeichnct sind; es sind dieselben, welche auch die Quader- 
förmige Absonderung des Gesteins hervorrufen, nämlich die flache Schichtung 
und die meist senkrechte Klüftung. 1 ) 

Die Klüftung besteht aus zarten Kissen und ebenen Flächen geringer 
Kohäsion tvon den Steinbrechern als „Lose“ bezeichnet), welche auf weite 
Strecken geradlinig verlaufend den Quadersandstein in der Regel nach zwei 
annähernd aufeinander senkrechten Richtungen zerteilen. Seltener wird eine 

*) S. A. Hittskr. Ocbirgsbau und Oberflachengestaltung der Sächsischen Schweiz. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, hcrausg. von A. Kirchhofs. Bd. II, 
Heft 4, Stuttgart 1887, S. 287 ff. 
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dritte oder selbst eine vierte Kluftrichtung von geringerer Deutlichkeit beobach- 
tet ; hie und da wird auf grilliere Strecken die Klüftung sanft wellig und in ver- 
schiedenen Teilen des Gebirges ist die vorherrschende Richtung verschieden. 
Nach Hettkkr wechselt die Klüftung im Sandsteine der Sächsischen Schweiz 
beiliiufig in parallelen Richtungen zum bogenförmigen Verlauf der Lausitzer 
Granitüberschielmng. Ohne Zweifel ist die auffallende, überall stark hervor- 
tretende Erscheinung einer Zerreißung der Gesteinsmasse durch Torsion und 
Gebirgsdruek zuznschreibcn. 

Nicht minder deutlich ist die Schichtung auf den angewitterten 
Felsen ausgeprägt; aufs deutlichste sind härtere und weichere, gröbere und 
zartere Ränke als Rippen und Furchen aus der Gesteinswand herausprä- 
pariert und an vielen Punkten aller Sandsteinhorizonte wird als zarte 
Zeichnung auf dickeren Ilorizontalbänken die schräge Diagonalschichtung 
oder Übergußsehichtung beobachtet, eine Erscheinung, welche auf die Ein- 
lagerung des Sandes durch die Rrandungswellcn und durch den Wechsel 
von Ebbe und Flut zurückgeführt wird und jedenfalls auf eine küstennahe 
Scdimcnthildung hindeutet. 

Die großen Wassermengen, welche die Sandsteinplateaus bei jedem 
Regengüsse verschlucken, nehmen ihren Austritt an Schichtfugen oder eisen- 
schüssigen Lagen und lockern hier den Zusammenhang des ohnehin weichen 
Gesteines, Sandkorn um Sandkorn loslösend; so entstehen entlang der Schicht- 
fugen Reihen kleiner Höhlungen. Wenn die Höhlungen nahe aneinander 
rücken, so daß sie nur durch kleine Gesteinssüulcn voneinander getrennt 
sind und partienweise mit ineinander verschmelzen, entstehen förmliche 
kleine Galerien. Selbst auf mehrere Meter Tiefe kann das Gestein längs 
solcher wasserführenden Schichtfugen aufgelockert und der losgelöste Sand 
durch das auslließende Wasser entfernt werden. Manchmal sind Uberhängendc 
Felswände durch die zahlreichen kleinen Grübchen und Höhlungen ganz 
löcherig zerfressen; da mag nach Hettnek mehr zufälliger Austritt des 
Wassers, welches entlang den Wurzeln ins Gestein hinabsinkt, eine Rolle 
spielen. Aber auch ganz namhafte Höhlen und Überhänge von mehreren 
Metern Umfang können auf dieselbe Weise durch die mechanische Wirkung 
des Schwitzwassers zu stände kommen. Wenn die nächststeheuden Quadcr- 
säulen nach und nach Zusammenstürzen, werden solche Höhlen zu Felsentoren, 
wie sie in den Tyssaer Wänden au (treten und von denen das Prebischtor 
in der Sächsischen Schweiz als großartigstes Beispiel bekannt ist. 

In etwas anderer Weise, zunächst durch Anwaschttng vom Tage her, 
dann durch Ausfüllung mit Schnee und Sprengung durch Frost, wirkt die 
mechanische Verwitterung auf die senkrechten Gesteinskluft e. So werden 
die gewaltigen Sandsteinsäulen und Quader vielleicht unter Mitwirkung der 
Pflanzenwurzeln losgelöst und durch die fortschreitende Unterwaschung au 
den Schichtfugen schließlich zu Falle gebracht. So entstehen die senkrechten 
in ebenflächige und kantige Säulen gegliederten Felsabstürze, wie in den 
Tyssaer Wänden und mehr oder weniger vollkommen an anderen Punkten. 
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In wandervoller Regelmäßigkeit, gleich den Kommodekästen in einem Möbcl- 
magazin, stehen die scharfkantigen Sandsteinprismen am Gehänge des oberen 
Einganges der Wcckelsdorfer Felsenschlucht im Henscheuergebirge ( Fig. 89). 
Mancher Pfeiler lehnt noch in schräger Neigung an der Wand, anscheinend 
bereit demnächst herabzustttrzen, an anderen Stellen gingen ganze Wand- 
partien als unerwartete Bergstürze gleichzeitig in die Tiefe. 

Wo einzelne Pfeiler früher aus der Wand herausstürzten, bildete sich 
eine Regenschlncht, oft einer Gruppe von Klüften folgend und eine enge gerad- 
wandige Felsengasse tief einschneidend. Zu gerundeten Felscnkesseln erweitert 
und immer mehr an Umfang zunehmend, verschmelzen die Regenschluchten 




Fig. 39. Senkrechte Klüftung im Quadersamlstein. Weckelsdorf. 



allmählich mit benachbarten Kesseln, die größeren Kessel zehren die kleineren 
auf, während sich an den Rändern der Hauptkcssel immer wieder neue 
kleinere Einschnitte bilden. So werden zwischen dem Ausgange der Schluchten 
und Kessel allmählich einzelne Felsenpfeiler und Türme losgetrennt; Regen 
und Wind runden die scharfen Kanten der ursprünglichen Klüftung, ebenso 
greift die Verwitterung stärker die Schichtfugen an und rundet die Quadern 
zu übereinander geschichteten Sack- und Kugelformen. Zufällige geringe 
Unterschiede in der Härte des Gesteins kommen hier am stärksten zum 
Ausdrucke und tragen bei zur phantastischen Felsgestaltung \ Fig. 40). Durch 
die Verbindung der Felsenkessel in verschiedenem Grade und die mannigfache 
Gruppierung der Felsenpfeiler entstehen wirre Schluchtsystcme and förmliche 
Fdsenlahyrinthe, in denen man ohne Führer leicht die Orientierung verliert. 

12 
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Es hängt von verschiedenen Umständen ab, von der Menge des aus- 
fließenden Wassers, von der Steilheit der Wände, von der Neigung der 
Sehichtfngen, wie hoch sich der Schutt der abgesttlrztcn Felsmassen am Fuße 
der Wand anhäufen kann. Wo reiche Wassermengen über einer Kalk- oder 
Mcrgelschichte austreten, wird der Schutt zum grüßten Teile entfernt werden, 
dann kann ein rascheres Zurückarbeiten der Wand eintretcn. Wasserführende 
Horizonte erscheinen dann als deutliche Terrainstufen, wie z. B. in der 

Umgebung des Tet- 
schener Schneeber- 
ges, wo die einzelnen 
Staffeln der Quader- 
horizonte fast an ge- 
wisse plastische Hö- 
henschichtenkarten 
erinnern. (Fig. 38). 
In anderen Fällen, 
wie z. B. im Canon 
des Elbtales, verbirgt 
die Schuttdecke, 
unter welcher die Ab- 
tragung eingestellt 
ist, einen felsigen 
Sockel unterhalb der 
senkrechten Wand, 
der gelegentlich bei 
Straßen- oder Bahn- 
bauten aufgeschlos- 
sen werden kann. 

Durch Erwei- 
terung der Kessel 
und üückschreiten 
der Wände werden 
einzelne Berge von 
den höheren Tafeln 
abgelöst. Die zahl- 
reichen ebenflächig 
abgestutzten Tafelberge ttltcr den Ebenheiten der Sächsischen Schweiz, die 
sogenannten „Steine“, sind als Reste einer älteren Denudationsplatte an- 
zusehen. von der noch ein größeres zusammenhängendes Stück in der Hoch- 
fläche des Tetsehener Schneeberges erhalten ist; zum Teile, aber namentlich 
am rechten Elbeufer, werden zu den „Steinen“ auch die basaltischen Dome 
und kegelförmigen Durchbrüche gerechnet, von denen, wio gesagt, der Rosen- 
berg (616 m) am höchsten emporragt. 



Fig. 40. Beispiel von Felsformen des Qundersnmlsteines aus 
der Schlucht bei Adersbach. 
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In tiefer gelegenen Landesteilen erzeugen nur kürzere Gewässer mit 
steilerem Gefälle enge romantische Schluchten, wie z. B. die Edmnnds- 
klamm des Kamnitzbaehes bei Herrnskretschen an der Elbe. In größeren 
Tälern mit geringerem Gefälle, kommt die seitliche Erosion mehr zur Geltung 
nnd schafft schmälere Talböden mit grtlnem Banmwnehs. Es entstehen dadurch 
recht verschiedene Talbilder. Als echter Canon ist die Elbe unterhalb 
Tctschen in das Tafelland der Kreide eingeschnitten und sie hat noch auf der 
Strecke von Tetsehen abwärts bis Niedergrund das liegende Grundgebirge 
bloßgelegt (s. unten S. 286). Sehr scharf ist die obere Talkante mit den 
senkrechten Wänden des Labiatusquaders; streckenweise stürzen diese fast bis 
zum Flusse nieder, in der Kegel aber bespült der Flnß die bis zur Hälfte 
des Gebirges hinaufreichende waldig bewachsene Schutthalde und den darunter 
verborgenen Felsensockel. 

Sanftere Formen, mit freundlichem frischen Grün überwachsene Gehänge 
zeigen die Täler des ebenen Kreidegebietes von Bähmen. Große Alluvien breitet 
die Elbe hier Uber den Talboden, denn sie kann den aus dem Riesengebirge 
hergebrachten Schutt mit ihrem geringen Gefälle nicht weiter fördern. Die 
Täler ihrer Nebenflüsse soweit sie in das Kreidegebiet fallen, zeigen immer 
noch recht deutlich die Andeutung des Canoncharakters mit scharfer oberer 
Talkante, wenn auch die Talböden relativ schmal und die Gehänge nur 
niedrig sind. Oft verkleidet der Schutt die Wände vollkommen und nur 
gelegentlich erinnert ein frischer Aufbruch an die hellfarbigen Felsgestalten 
der höher gelegenen Gebiete, wie z. B. die kleine Gruppe von Felsenpfcilcrn 
der „Pelitzc“ im grünen Tale der stillen Adler bei Chotzen. 

Wasserführung des Cenoman. 

Wir sehen, daß die Wasserführung der Gesteine, ihre geringe Härte 
und ihre Fähigkeit Schwitzwasser abzngeben in erster Linie maßgebend ist 
für die Obcrfläehenform der Kreidegebiete; wir werden im weiteren sehen, 
daß namentlich die Wasserführung des Cenomans sogar auf Richtung und 
Entstehuug der Flußläufc Einfluß ausübt. 

Ein sehr auffallendes Beispiel dieser Wasserführung bildet das fast 
geradlinig aus Nordnordwest von Zwittau Uber Brüsau und Lettowitz herab- 
zichende Tal der Zwittawa. Aufwärts gehend, verläßt man bei Lettowitz 
das Rotliegende und tritt in Hornblendeschiefer ein, welcher von hier an bis 
Chrostan (unterhalb Brüsau), d. i. durch etwa 8 — 9 km die Talsohle bildet. 
Über demselben lagern im Westen in zusammenhängender Decke, im Osten 
in vereinzelten Schollen, eenomaner Sand und auf diesem mächtiger I’läner- 
kalkstein. Kleinere und größere Quellen entspringen aus dem Sandstein 
und lockern die unterste Schichte, der Pläner sinkt nach, streckenweise 
das Cenoman völlig mit seinen Trümmern verhüllend. 

Nachdem Makowskt und Baron Schwarz die Aufmerksamkeit der 
Stadt Brünn auf dieses Qnellgcbiet und seine Verwendbarkeit für die Ver- 

12 * 
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sorgung dieser großen Industriestadt gelenkt hatten, sind die Wasserver- 
hältnisse der Zwittawa genaueren Untersuchungen unterzogen worden.') 

Oberhalb Chrostau verschwindet der Hornblendeschiefer. Die Kreide- 
formation bildet nun beide Talseiten, beiderseits erfolgen mächtige Quell- 
ausfltlsse, welche nach kurzem Laufe schon selbständige Bäche bilden und 
anf beiden Seiten gewahrt man im großen Maßstabe das Ginbrechen des 
mächtigen Planerkalkes über das Ausgehende des cenomanen Sandes, so 
insbesondere an der Westseite nahe der Mündung des Bielabaches und im 
Osten unweit der Eisenbahnstation Brüsau. 

Das Cenoman ist nun von beiden Seiten bis in die Talsohle herab- 
gerückt; die Quellausflüsse dauern an, zum Teile aus dem Schwemmlande 
an den Rändern des Tales hervordringend. Noch etwas weiter aufwärts 
dürfte das Cenoman, sei es infolge des Ansteigens der Talsohle, sei es in- 
folge einer leichten Neigung gegen Nord, bereits unter der Talsohle liegen 
und es ist miiglich, daß die weiteren Quellausflüsse nicht mehr aus dem 
überfüllten Cenoman, sondern aus dem unteren Teile des zerklüfteten Pläner- 
kalkes hervortreten. 

Bei einer Verengung des Tales, an den Quellhütten bei Muslau (etwa 
18 — 18 l /* />'»» vor dem Eintritt in die Kreideformation bei Lettowitz) erfolgt 
der stärkste Wasseranstritt; von hier aus soll Brünn mit Trinkwasser ver- 
sorgt werden. 

Über die Talabhänge bei den Quellhütten ersteigt man leicht das 
weit ausgedehnte, mit Ortschaften und Waldparzellen überstreute, 500 m hohe 
Kreideplateau. Im Osten, am Schünhengst ist es durch den Steilabfall gegen 
das Rotliegcndc von Mährisch-Trtlbau begrenzt; im Westen durch die Auf- 
lagerung der Kreide auf das Urgebirge bei Swojanow. Wir befinden uns 
hier auf dem südlichen, keilförmigen Teile der großen Kreidetafel, welche 
gegen Norden rasch an Breite zunehmend, sich weiterhin Uber das Elbtal- 
gebiet erstreckt. Wie überall auf den Kreidehochflächen, sind die Ortschaften 
wasserarm, die Niederschläge versinken im Plänerkalkstein und speisen somit 
das Infiltrationsgebiet der Zwittawaquellen. 

Die Zwittawa mit ihren Nebenflüssen gleicht einem drainierenden 
Graben, der von Süden her eingeschnitten ist in die große Tafel der Kreide. 
Allerdings scheint bei diesem Einsehneiden dem Cenoman hier eine ähnliche 
Rollo zuzufallen, wie am Fuße der Klippen westlich von Havre in Nord- 
Frankreich. Man kann sich vorstellen, daß der Lauf der Zwittawa oberhalb 
Lettowitz einer vorcretacischen Talfurche im Ilornblcndeschiefer entspreche. 
Es werden schon seit langen Zeiten in dieser Ausmuldung der Unterlage 
Quellausllüssc stattgefunden haben; rückschreitend raiigen sie den Pläncrkalk 
zum Abstürze gebracht und dann entfernt haben, so wie sich der Vorgang 
noch heute offen sichtbar bei Brüsau vollzieht. 

') Insbesondere E. Tram: Bemerkungen Uber das Projekt einer Wasserversorgung 
der Stadt Brilnn aus dem Gebiete westlich von Lettowitz. Jahrb. d. geolog. Reichs- 
anstalt XLV1II, 8. 179 — 206 und derselbe: Zur Krage der Wasserversorgung der Stadt 
BrUnn, ebenda LI, 1901, 8. 93 — 148. 
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So haben die große cenomane Transgression und eine eigentümliche, 
gleichsam von unten her wirkende Art der Talbildnng die Bedingungen 
geschaffen, um Brflnn reichlich mit gutem Wasser zu versorgen. 

Bei weitem nicht so günstig und nicht so einfach wie für Brünn, hat 
die Natur die Lage der Dinge für Prag geschaffen. Auch hier wurde die 
Aufmerksamkeit zunächst auf die quellreichen Ränder der Kreideformation 
gelenkt, aber während in Brünn diese Ränder oberhalb der Stadt liegen und 
eine Zufuhr durch das natürliche Gefälle möglich ist, mußte man von Prag 
talabwärts gehen und diese Ränder zwischen den Mündungen der Iser 
and der Moldau in die Elbe aufsuchen, nnd während die Zwittawa einen 
natürlichen drainierenden Graben in einem weiten, zusammenhängenden 
Plateau darstellt, sind in der betreffenden Strecke nördlich von Prag die 
Ränder der Kreideformation ziemlich unregelmäßig abgetragen und das 
Cenoman bietet seine Wässer nicht unter so glücklichen Umständen, wie 
für Brünn. 

Laube hat eine in vieler Beziehung lehrreiche Schilderung des unter- 
suchten Gebietes geliefert, welcher das Folgende entnommen ist.') 

Nördlich von der Elbe zwischen der Iser und Melnik sind drei wasser- 
führende Horizonte vorhanden: 

1. Den tiefsten bildet das Cenoman; dieser Horizont ist aber nur durch 
Bohrungen an der linken Seite des untersten Laufes der Iser erschlossen. 
Die cenomanen Wässer stehen hier unter artesischem Druck; sie sind weich 
und enthalten, wie dies bei tieferen artesischen Wässern nicht selten ist, 
geringe Mengen von Chlor. 

2. Den zweiten Horizont liefern die Wässer des turonen Quadersand- 
steins, welche Uber Lagen von glaukonitischcm Quadcrmcrgcl gesammelt 
werden. Sie speisen an den Rändern des Quaderplateaus die Quellbäche von 
Wrutitz iKokorschiner Tal) und Koschatek, welche unmittelbar die Elbe 
erreichen und geben viel Quellwasser an den Iscrfluß sowie unmittelbar an 
die quartären Schotter ah. Die Wässer des Turon sind infolge der Berührung 
mit dem kalkigen glaukonitischen Mergel härter als jene des Cenoman, auch 
nehmen sie Eisen auf. 

3. Der dritte Horizont ist das Grundwasser der quartären Schotter, 
verschiedenartig in seiner Zusammensetzung und bestehend ans einem Gemenge 
von direktem Niederschlag und von hartem Wasser des Turon. 

Ein schmaler, etwa 17 km langer, cretacischer Rücken zieht die Elbe 
begleitend, von Melnik gegen Südost. Der Bach Koschatek durchschneidet 
ihn und der höchste, südöstliche Teil heißt Tschetschemin (234 rat. Die 
Bohrungen haben gelehrt, daß dieser Rücken an seiner nordöstlichen Seite 
von einem Graben begleitet ist, der ihn von dem zusammenhängenden Kreide- 
gebiete im Nordosten abtrennt. Laube nennt den Graben den Melniker 

*) G. C. Laubs. Die itn Aufträge der böhmischen Sparkasse durchgefUhrten Vor- 
arbeiten zur Wasserversorgung von Prag und seinen Vororten. Sitzungsber. iL Vor. 
.Lotos”. 1899, Nr. 7. 
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Graben und meint, man dürfe noch weiter gegen SUdost in den Kreideinsein 
von Alt-l’rerau und Sadska Fortsetzungen des Tschetschemin vermuten. In 
diesem Falle dürfte sich ein Zusammenhang zwischen dem Meiniker Graben 
und der oben erwähnten Senkung an der Westseite des Eisengebirges 
ergeben (s. S. 150). 

Der nordwestliche Teil des Meiniker Grabens enthält beträchtliche 
Mengen des gemischten Grundwassers. In demselben wurde bei Klein-Aujezd 
versuchsweise eine Pumpstation errichtet. Die schließlichen Anträge der 
Techniker haben in erster Linie die Grundwässer bei Lissa und bis 
Tschetschetitz in einem südlichen Teile des Grabens ins Auge gefaßt. 



VI. Abschnitt. 

Tertiäre Sedimente und Eruptionen im Süden der 
erzgebirgischen Senkung. 

Allgemeine Verbreitung der tertiären Sedimente und Vulkane. — Nordböhmische Braun- 
kohlenbildungen. — Flötzstörungen und Bergbau im Teplitzer Becken. — Eruptiv- 
gesteine im Mittelgebirge. — ■ Essexit von Hongstock. — Phonolithlaccolithen. — Glinge. — 
Ergüsse und lose Auswurfsmassen. — Das Duppauer Gebirge. — Kammerbühl und 

Eisenblihl. 



Allgemeine Verbreitung der tertiären Sedimente und Vulkane. 

In wunderbarem Gegensatz zum einförmigen und ungegliederten Rücken 
des Erzgebirges und zu den hellen, leicht abbröckolndcn, steilen und 
splittcrigen Wänden des Kreidegebirges stehen vereinzelte oder zu Gruppen 
und Höhenzügen vereinigte Kuppen und Kegel, welche das Produkt der in 
ganz Europa bemerkbaren lebhaften Eruptionsepoche der mittleren Tertiär- 
zeit sind. Die bedeutendsten Magmamassen liegen in der Senke, welche 
vom Erzgebirgsrande und von den oben erwähnten Brüchen in der Kreide nächst 
dem Egertale und bei Ausclta begrenzt wird; sie setzen das breite Duppaner 
Gebirge und die vom Elbtale durchschnittene Kuppenreihe des böhmischen 
Mittelgebirges zusammen. Sie überlagern und durchbrechen die kristallinische 
Unterlage, die hier vorwaltend kalkigen Bildungen der Kreide und zum größten 
Teile auch die Süßwasserbildungen des Oligocän und Miocän, welche als 
Ebenen die Zwischenräume in der Senke zwischen den Eruptivkuppen aus- 
füllen. So trennen die Ergüsse des Duppauer Gebirges das Becken von 
Teplitz. Brüx und Komotau von den westlichen Braunkohlenbildungen, 
welche wieder durch den alten Sehieferrttcken von Maria-Kulm in zwei 
gesonderte Becken, das von Falkenau und das von Eger, getrennt sind. 
Man kann sieh vorstellen, daß eine Gruppe von SUIhvasserseen von viel 
größerem Umfange, als ihn die heutige Verbreitung der jungen Kohlen- 
bildungen des nördlichen Böhmen anzeigt. Uber diese Strecken ausgebreitet 
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war; reiche subtropische Laobwiilder, bevölkert von großen Säugetieren, um- 
gaben ihre Gestade, und an ihren Rändern sowie aus ihrer Mitte erhoben sich 
die vulkanischen Berge. Die heutige immer noch recht anmutig gegliederte 
Landschaft erscheint als ein Rest einstiger, viel reicherer Oberflächengestaltung. 
Noch immer ist der Gegensatz, zwischen Berg nnd Seegestade nicht ganz 
verwischt, nnd wenn auch die ehemaligen Gipfel- und Kraterformen, nun 
durch die Erosion völlig zerstört, ehemals zusammenhängende Ergüsse in 
Deekentrümmer aufgelöst, die innere Struktur der eruptiven Aufschüttungen 
bloßgelegt und die Gänge aus den Sedimenten und Tuffen herauspräpariert 
worden sind, so wirken doch die zahlreichen regelmäßigen und steilen 
Kegelberge vielleicht ähnlich in der Landschaft wie die Umrisse der alten 
Vulkane. Gerade die höchsten Erhebungen bilden im allgemeinen die regel- 
mäßigsten Kegel (Mileschauer [835], Kletschen [704], Lausche [797]). Ver- 
einzelte kleinere Berge besitzen häuflg felsigere, eigenartigere und weithin 
kenntlichere Physiognomien (wie z. B. der Borschen bei Bilin, die Hasen- 
burg bei Klappai, der Tollenstein bei Georgswalde, die beiden Bösige bei 
Hirschberg und viele andere). Laub und Nadelbcwaldung auf den höheren 
Kuppen im Wechsel mit dem frischen Grün zahlloser Obstbäumo und Hopfen- 
felder auf den Gehängen machen das böhmische Mittelgebirge zum Garten 
des Böhmerlandes. 

Die südwestlichsten Ausläufer der Basaltaufbrüche befinden sich in 
Bayern bereits jenseits der Fichtelgebirgsrandspalte, am Parkstein westlich 
von Neustadt an der Waldnaab, dann bei Kemnath und am Rauhen-Kulm 
an der Heidenaab. Größere Ausbreitungen von Basalten und Basalttuffen 
beschrieb Gümbei. aus dem Reichsforste im Fichtelgebirge westlich von 
Waldsassen. Die Tuflmassen setzen sich fort bis an den Rand des Beckens 
von Eger, wo bei Kiensberg und dann am Eisenbuhl bei Albenreuth, knapp 
an der österreichischen Grenze, ferner am Plattenberge bei Liebenstein und 
an anderen Punkten Uber den Graniten des Fichtelgebirges wieder selb- 
ständige Aufbrüche angetroffen werden. Aus den flachen Bodenwellen zwischen 
Eger und Franzensbad erhebt sich nicht hoch, aber weithin sichtbar der 
berühmte Kammerhühl. 

Wo sich das Becken von Falkenau zwischen den Graniten des Erzgebirges 
und den Graniten des Kaiserwaldes verengt, breiten sich Uber diese und Uber 
das Tertiär die mächtigen Basaltergüsse des Duppauer Gebirges aus; breit 
querliegend versperren sie die Niederung zwischen beiden Horsten und indem 
sie auf beide Horste weit Ubergreifen, verwischen sie deren orographische 
Begrenzung. Die Eger hat das Gebirge in einem engen Tale durchschnitten, um 
aus dem Falkenauer in das Saaz-Komotauer Tertiärbecken zu gelangen, und 
dabei die aus Gneis und Granulit bestehende Unterlage hloßgelegt. In der 
Nähe des Egertalcs sind einzelne Deckenteile in Form von rundlichen Kuppen 
Uber dem Gneis von der Hauptmasse losgelöst; sie ziehen sich bis auf das 
Gehänge des Erzgebirges und führen hinüber zu den Eruptivkuppen und 
Tuffvorkommnissen in der Umgebung von Joachimstal, die bereitsden Eruptionen 
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innerhalb des stehengebliebenen, kristallinischen Horstes angehören. Ebenso 
setzen sich die eruptiven Durchbrüche von der Duppauer Masse gegen Süd- 
west fort über den Granit des Karlsbader Gebirges. Sehr auffallende 
Phonolithberge sind der Engelhauser Schloßberg und der Schömitzstein zwischen 
Karlsbad und Gießhübl-Puchstein. In der Nähe von Karlsbad herrschen 
Basalte; prächtige dunkle Gänge in Granit sind am Gipfel des Veitsberges 
aufgeschlossen; sie umhüllen verglaste Trümmer von Granit. Einzelne Kuppen 
sind Uber das Urgebirge verstreut, sowohl in der Richtung gegen Gießhübl- 
Puchstein die Eger abwärts als auch südwärts in der Richtung gegen 
Petschau und westwärts gegen Ellbogen. 




Fig. 41. Der Brilxer Scbloßberg (PhoDolith) und Blick nuf diu Reihe der Phonolithkuppen 
gegen Osten; hintereinander stehen der Spitzberg, der Schl&dnigberg, der Sellnitzer Berg 
und der Borschen; in weiter Ferne das Mittelgebirge. 



Gegen das Becken von Saaz-Komotau dacht die Duppauer Masse steil 
ab, entsendet aber auch von hier über Kaaden gegen Priesen einige Aus- 
läufer, welche die Verbindung mit dem Mittelgebirge herstellen. Vom Breiten- 
berge und vom Schloßberge bei Brüx zieht durch die Ebene eine Reihe von 
auffallenden phonolithischen Kegelbergen: der Spitzberg, der Schladnig-Berg, 
der Sellnitzer Berg und der felsige Phonolithklotz des Borschen bei Bilin, in 
dessen Nähe aus dem Gneis der bekannte Säuerling hervorsprudelt. Ähnliche 
Kuppen, wie z. B. der phonulithischc Schloltberg vonTcplitz, oder auch weniger 
in die Augen fallende eruptive Ausbrüche werden gegen Nordost immer 
häufiger und schließen sich bald zur gemeinsamen Erhebung des Mittelgebirges 
zusammen, welches in dem Phonolithkegel des Mileschauer oder Donnersberges 
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(335 ml seine höchste Erhebung erreicht. Ganz ähnliche Kegel umstehen 
rings diesen Kulminationspunkt, wie z. B. der Kletschenberg (705 m) bei 
Schima, der Klotzberg (664 m) nnd der Wostrey (552 m) im Stlden, ferner 
die Kadelsteine (749 m) im SUdweBten, im Westen gegen die Elbe vor- 
geschoben, auffallender durch seine Isolierung der Loboschberg (572 m) bei 
Lobositz und dazwischen noch mancher andere, selbständige Gipfel. 

Eine Einsenkung bestehend aus Tertiärbildnngen, welche von Tcplitz 
Uber Karhitz gegen Aussig zieht, trennt diesen höchsten und gipfelreichsten 
Teil des Mittelgebirges von dem mehr plateaufOrmigcn, aber dennoch recht 
stark kapierten Gebiet nördlich von Anssig, welches darch das tiefe Tal von 
KOnigswalde und Eulau von dem erzgebirgischen Abbruche geschieden wird; 
einzelne Basaltkuppeu liegen aber noch jenseits des Tales, schon innerhalb der 
Brnchzone, und knapp am Rande der Kreidetafel des Tetschener Schneeberges. 

In sanft gewundenem Laufe zerteilt die Elbe zwischen Lobositz und 
Tetschen das Mittelgebirge in zwei nahezn gleichgroße Hälften. Von den 
undeutlichen, meist durch eruptive Deekenergtlsse vorgezeiehneten terrassen- 
artigen Hochflächen mit den diluvialen Schottern, bis gegen 160 m Uber 
dem heutigen Talboden, stürzen die Gehänge beiderseits recht steil, oft 
felsig und wild zerrissen zum Flusse nieder. Bei Czernosek und Lichtowitz 
unterhalb Lobositz sowie im linken Seitentaie von Wopparn ist die kristal- 
linische Unterlage bloßgelegt Steile Schluchten fuhren innerhalb des Gebirges 
zur Elbe nieder und enthüllen die verwickelte Verbindung von Sedimenten, 
Ergüssen nnd Tnffen mit in der Tiefe erstarrten Nachschüben und mannig- 
faltigen Gangbildungen. Zahlreiche Fabriksschlote, deren dunkle Rauchwolken 
weithin über die Berge steigen, die lebhafte Schiffahrt, die namentlich von 
der blühenden Industriestadt Anssig abwärts lange Reihen von Braunkohlen- 
schiffen nach Deutschland fordert, sowie die Eiscnbahnzüge, die auf beiden 
Ufern den Hauptverkehr zwischen der Österreichischen und der deutschen 
Hauptstadt vermitteln, gesellen zu dem anmutigen Landschaftsbilde noch 
den Eindruck des materiellen Wohlstandes und hohen industriellen Lebens. 

Das Mittelgebirge im Osten der Elbe, eine etwas geschlossene Hoch- 
fläche von abgetragenen Eruptivmassen und Ergüssen, wird durch tiefe, gegen 
Nordwest zur Elite führende Täler, vor allem durch das Polzental bei Tet- 
schen, in breite Rücken zerteilt. Die aufgesetzten Kuppen iz. B. Warhoscht 
[640 /n], Wostrey [585 tn] ), erreichen an Hohe nicht ganz die westlichen Gipfel. 
L'ber Leipa, Haida und Kreibitz vollzieht sich abermals die Auflösung des 
Gebirges in einzelne Kegelbergc, welche dem ansteigenden Kreideplateau 
aufgesetzt sind; zu den auffallendsten gebären der Kleis bei Haida (755 m\ 
der Tannenberg (770 iw), die Finkenkuppe 1 789 m) und knapp an der 
Landesgrenze erhebt sich der steile Kegel der Hohen Lausche (791 ni) am 
Rande des bewaldeten Kreideplateaus und blickt weithin Uber das reich 
bevölkerte granitisehe Tiefland von Rumburg und Zittau. 

Der Elbbruch ist aber keine Grenze für die Verbreitung der jungen 
Eruptivgesteine. In gleicher Weise sind die Basalt- nud Phonolithvorkommnisse 
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ausgestreut über die tieferen Gebiete von Rumburg, Zittau und Friediand 
wie Uber die Granite und die paläozoische Vorstufe des Riesengebirges, und 
in gleicher Weise werden wir sie wiederfinden als vereinzelte Gänge oder 
auch als Reste von Ergüssen weit im Osten innerhalb der schlesischen nnd 
mährischen Sudeten und bis in das Steinkohlengebict von Ostrau. 

In gleicher Weise sind auch die eruptiven Durchbrüche Uber die nörd- 
liche und Uber die südliche Grenze der erzgebirgischen Senke weithin aus- 
gestreut. Immer noch recht zahlreich sind die Basaltvorkommnisse im Erzgebirge, 
hie und da als weithin sichtbare Kuppen den flachen Wellen des Urgebirges 
aufgesetzt, wie z. B. der Spitzberg bei Gottesgab (1089 m) oder der Geising 
bei Altenberg oder der Spitzberg bei Schiinwald (719 m) ganz im Osten, 
wo die Basaltmassen die Ausläufer der Kreide Uberflossen haben. 

Von den Hohen des Mittelgebirges oder von den Gehängen des Jeschken 
schweift der Blick südwärts über die zahlreichen Kuppen, welche auf der 
weiten Ebene der Kreideformation regellos umherstehen; scharf zeichnen sich 
ihre Umrisse gegen den Horizont, auch in der äußersten, blassen Feme. Einzelne 
charakteristische Bergformen wird man von verschiedenen Aussichtspunkten 
leicht immer wiedererkennen, wie z. B. die Hasenburg bei Klapai mit ihrem 
Ruinenturm (417 tu), die beiden BOsige bei Weißwasser (600 »»), den Dewin 
(437 m) und den Hirschberg ( 474 tu) bei Hühnerwasser und Aicha, vor allen 
aber dominiert der Rzip oder Georgsberg (459 tu). Weit vorgeschoben gegen 
die Landeshauptstadt, ragt er als bewaldeter breiter Dom hoch Uber die 
Plateaus der Mallnitzer Schichten Raudnitz und gewährt einen herrlichen 
Ausblick Uber die Ebene, Uber die weiten Krümmungen der Elbe und Uber 
die Schar der Eruptivkuppen und Gebirgskämme des Nordrandes von Böhmen. 

Eine der bemerkenswertesten Erscheinungen unter den Eruptivprodukten 
der Kreidetafel ist die sogenannte Teufelsmauer zwischen Oschitz und 
Bohmisch-Aicha, ein Gang von Nephelinbasalt, der nahe dem Abbruche des 
Jeschkengebirges nordwestlich von Liehenau beginnend, sich gegen SUdwest 
als 5 — 10»» hohe Mauer und als Haufwerk von säulenförmigen Basalttrümmeru 
bis zum Dorfe Krzidei und von hier weiter als ausgewitterte Furche Uber 
Hühnerwasser bis gegen den Biisig, im ganzen 20 km weit verfolgen läßt. 
Seine Richtung ist Nordost-Südwest, also senkrecht auf den nahen Sudeten- 
bruch. Kr wird von einem zweiten, weniger auffallenden und kürzeren (6 km) 
Basaltgange in paralleler Richtung zwischen den Dörfern Jawornik und 
Budikow begleitet. 1 ) 

Gegen Sttdwest werden vereinzelte Basaltdurchbrüche noch weit ver- 
streut in dem l'rschiefer und in den Steinkohlengebieten bei Neumarkt und 
Manjetin angetroffen, ja vielleicht reicheu die äußersten Ausläufer noch bis 
nahe au das paläozoische Kalkgebiet von Mittelböhmen in der Nähe von 
Berauu (s. ol>en S. 146). Auch im SUdwesten treten Basalte noch weit 
entfernt von dem zusammenhängenden Eruptivgebiete auf. Hieher gehören 

l ) F. Wenn. Die Tetifelsmauer zwischen Oschitz und Böhuiiseh-Aicha, 8°; Büh- 
tnisch-I^ipn 1884. 
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die Basaltkuppen von Sobotka, von Eisenstad tl and Walditz bei Jitschin und 
südlich von Neu-Paka; ferner noch die weit entlegene Gruppe von Basalt- 
gesteinen bei Pardubitz, der Nephelintephrit des Kunjetitzer Berges 1 ) und 
die oben erwähnte Basalttuffbreccie bei Pardubitz, der Spojler Limburgit- 
gang und als anderstes Vorkommen einige Kuppen südlich von Lusche bei 
Skutsch, knapp am Rande des Eisengebirges. 

Nordböhmische Braunkohlenbildungen. 

Die folgende Besprechung des Landstriches im Süden des Erzgebirgs- 
bruches lehnt sich an die Darstellungen von A. E. Recks, Jokei.y, Laube*) 
und Hibsch. In diesem Gebiete haben sich zwei besondere geologische 
ITozesse selbständig, wenn auch mit großen und nicht zusammenfallenden 
Unterbrechungen, nebeneinander vollzogen; der eine Prozeß ist die Bildung 
der Sedimente in tertiären Süßwasserseen und der zweite umfaßt die vul- 
kanischen Vorgänge, durch welche das Mittelgebirge aufgebaut worden ist 
Nebenher ereigneten sich tektonische Veränderungen, namentlich die Erwei- 
terung und Ausbildung des Grabens an der Südseite des Erzgebirges. 

Die Bildung eines ersten ausgedehnten Sees fällt in die Oligocänzeit 
(tongrischc und aquitanische Stufe); seine Sedimente sind im ganzen nord- 
westlichen Böhmen weit verbreitet, von den Gehängen des Fichtelgebirges 
bis in die Lausitz. Einzelne Lappen ähnlicher Bildungen sind auch auf 
die Höhe des Erzgebirges und des Karlsbader Gebirges, außerhalb der 
heutigen zusammenhängenden Tertiärmulden, verstreut und lassen vermuten, 
daß die Ausdehnung dieser älteren Seen weit umfangreicher gewesen ist, 
als die Flächen der heutigen Braunkohlenbecken. Spätere Senkungen 
zeichneten im großen ganzen die Umrisse für die weniger ausgedehnten 
Seen des Mioeän (helvetische Stufe) vor, welches im Osten das Teplitzer 
Becken Uber Saatz, Komotau und Bilin bis Podersam und Kaaden, und 
im Westen das Becken von Karlsbad und Falkcnan sowie das nordsüdlich 
gestreckte Becken von Eger mit der Franzensbader Bucht ausfüllt. 

') K. EIixtkrlbchnes. Über Hasaltgestelno aus Ostböhmen. Jahrb. d. geolog. Beichs- 
anstatt. Bd. I, 1900, S. 469-526. 

*) A. E. Bsuss. Geognostische Skizzen auB Böhmen. I. Die Umgebung von 
Teplitz und Bilin. II. Kreidegebiete des westlichen Böhmen. 1840 — 44. Prag n. Teplitz. 
— Geognostische Skizze der Umgebung von Karlsbad, Marienbad, Franzensbad. Löschner. 
Balneol. Beitr. Bd. I, 1863. — Die Gegend zwischen Komotau, Saaz, Baudnitz und 
Tetschen in ihren geognostiseben Verhältnissen. Ebda. II, Prag 1864. — Die geognostischen 
Verhältnisse des Egerer Bezirkes und des Ascher Gebietes in Böhmen. Abh. d. geolog. 
Beichsanstalt 1852, Bd. I, Abteil. I. — J. Jokely. Das Leitmeritzer vulkanische Mittel- 
gebirge. Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt 1858, Bd. IX, S. 398. — Die Tertiärablagerungen 
des Saazer Beckens und der Teplitzer Bucht, ebenda S. 19. — Die tertiären SUUwaaBer- 
gebilde des Egerlandes und der Falkenauer Gegend in Böhmen. Jahrb. d. geolog. 
Beichsanstalt 1857, Bd. VIII, S. 466. — Zur Kenntnis der geologischen Beschaffenheit 
des Egerer Kreises. Jahrb. d. geolog. Beichsanstalt Bd. VII, 1856, S. 479 und Bd. VIII, 
1857, S. 1. — G. C. Laubs. Geologische Exkursionen im Thermalgebiete dos nordwest- 
lichen Böhmen. Leipzig 1884. 
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Die Unterscheidung einer Torbasaltischen and einer nachbasaltischen 
Brannkohienbildnng. wie sie früher angenommen wurde, hat heute ihre 
Gültigkeit verloren, denn die Eruptionen nehmen neben der Bildung der 
Absätze nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich einen viel größeren Um- 
fang ein. Wenn auch das Maximum der basaltischen Eruptionen beiläufig 
zwischen die beiden Hauptflötzbildungen, die aquitanische und die unter- 
miocäne hineinfällt, so darf doch diese Scheidung bei weitem nicht die 
Schärfe beanspruchen, welche man ihr beim Beginne der betreffenden Studien 
zuzuschreiben geneigt war. 1 ) Es sei nur daran erinnert, daß sich der 
Kammerbühl Uber die allerjüngsten mioeänen Letten des Egerer Beckens 
erhebt und dieselben durch seine Auswürflinge rot gebrannt hat. 

Eine ziemlich sichere Abgrenzung und genauere Altersbestimmung 
konnte bezüglich der Klötze der beiden Stufen neuestens im Osten, im 
Mittelgebirge und im Teplitzer Becken durchgeführt werden.*) Glückliche 
Fossilfunde im Liegenden des Hauptflötzes bei Skyritz südlich von Brüx 
(Tapir us helveticus, Aeeratherium lemanum, Helix Mattiaca, Planorbis deal- 
batus) haben unzweifelhaft das untermioeäne Alter dieser Ablagerung dar- 
getan. Dem llauptfiotz gleichznstellen sind die Kohlenflötze bei Schwaz. 
Schallan und Wohontsch Uber dem östlichen Rande des Beckens, obwohl 
der unmittelbare Zusammenhang durch mehrere staffelförmigc Verwerfungen 
bis zu 75 m Sprunghöhe unterbrochen ist.’) Früher waren sie den Flötzen 
des östlichen Mittelgebirges gleichgestellt worden. Diese letzteren gehören 
den oligocanen Tonen und Sanden mit concretionürcn Quarzitblöcken an, 
welche zu beiden Seiten der Elbe zwischen die oberturonen Cuvieri-Mergel 
und basaltische Tuffe und Ergüsse eingeschaltet sind und von verschieden- 
artigen ErnptivgHngen unterbrochen werden. Auf diese wenig mächtigen 
Klötze wird an vielen Punkten, wie besonders bei Salesl südlich von Groß- 
Priesen, bei Wernsdorf und Tauehersehin. bei Markersdorf und Luscbin im 
Nordosten und bei Hlinai im Süden mit sehr wechselndem Erfolge der 
Abbau betrieben. Bestimmend für das Alter dieser mittelgebirgischen Klötze 
Bind Säugetierfunde aus den Gruben von Lukowitz und Markersdorf ge- 
worden i Authracotherium magnum, Aeeratherium).’) 

*) D. Sn». Studien Uber die Altersverhältnisae der nordböhiniscben Braunkohlen- 
bildung. .fuhrt), d. gcolog. Reichsanstalt 1878, S. 437 — 464. 

*) Eine untermioeäne Fauna aus dem Teplitzer Braunkohlenbeckcn von M. ScHtoasia 
nebst Bemerkungen Uber Altera- und Lagerungsverhältnisse der nordböbmiachen llraun- 
kobleniager von J. E. IIibsch. Wien, Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissenaeh. 1902. 

Ich bin Herrn Prof. Husch zu grobem l>anke verpflichtet, da er mich noch vor 
dem Erscheinen der Arbeit mit dem Inhalte derselben bekannt gemacht hat. 

J ) J. E. Husch, über die Lagerung»- und Altersverhältnisse der nordböhmiachen 
Braunkohlenablagerungen. Jahrb. d. geolog. Keiehsanstalt Bd. LI, 1901, S. 87. 

4 ) G. Laobi. Synopsis der Wirbeltierfauna der böhmischen Braunkohlcnformatinn 
in: Beiträge zur Kenntnis der Wirbeltierfauna der böhmischen Rruunkohlcnfonnation, 
beransg. v. d. Uca. z. Förderung deutscher Wissenschaft u. ». w Prag 1901 und Anhang 
T. M. Schlomir. 
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Der grüßte Teil der Sedimente, wenn nicht die ganze Serie, welche 
da» eigentliche Teplitzer Becken ausfüllt, gehört, wie gesagt, zur jüngeren, 
miocänen Ablagerung. Das Liegende bilden lockere oder harte quarzitische 
Sandsteine (Brannkohlensandstein) mit wenigen, aber hie und da recht 
reichen Fundpunkten von Pflanzen und Sllßwasserschnecken. Es sind Bliitter 
von Dikotvledonen, Koniferenzapfen, seltener auch Palmenreste; sie treten 
hauptsächlich am nördlichen Beckenrande zu Tage. Eingelagert oder auf- 
gelagert sind dem Sandsteine bunte Tone, welche bei Priesen unweit von 
Bilin die zahlreichen BlattabdrUcke enthalten. Sie mögen bereits zur Gruppe 
der kohlenfUhrenden Schiefertone gerechnet werden, welche in der Gegend 
von Saaz wegen ihrer besonders mächtigen Entwicklung einschließlich der 
zahlreichen Einschaltungen von hellen Quarzsanden nnd Pyritschiefern als 
„Saazer Schichten“ bezeichnet werden. Als besondere Bildungen sind noch 
die üiatomeenschiefer (Polierschiefer) des Trippelberges von Kutschlin bei 
Bilin und die Alaunschiefer von Komotau zu nennen. 

Unmittelbar über diesem Komplexe liegt das mächtige Braunkohlenflötz, 
welches den hauptsächlichen Kohlenreichtum des nördlichen Böhmen aus- 
macht. Auf weite Strecken etwa 8 — 12 m mächtig, schwillt es stellenweise, 
wie z. B. bei Oberleutensdorf, bis zu 30 m an, ja in der Gegend von Bilin 
erreicht cs selbst 40 m Mächtigkeit, wobei freilich schwächere Zwischen- 
mittel mit in die Ziffer einbezogen sind; stellenweise nehmen die Zwischen- 
mittel zu und das Flötz teilt sich dann in drei schwächere Einzelflötze. 

Über dieser großen Anhäufung von fossilem Brennstoff folgt eine wechsel- 
volle Serie von Letten und Schiefertonen und schwächeren Kohlenschmitzen. 
Ihnen ist im Brüxer und Teplitzer Gebiete in unregelmäßigen Linsen, 
wasserdurchlässiger und fließender, feiner Sand, der sogenannte Schwimm- 
sand, eingeschaltet, der gefährlichste Feind des Bergbaues. Die größte 
Zahl der Pflanzenreste, welche für die Altersbestimmung der Braunkohlen- 
bildnngen verwertet wurden, stammt aus diesen Hangendschichten. 

Uber diesen 60 bis 150 m mächtigen Hangendschichten liegen noch 
die feuerfesten Tone von Preschen nordwestlich von Bilin mit zahlreichen 
Fischen und Reptilien. Früher für älter gehalten, müssen sie jetzt nach 
ihrer Lagerung als das jüngste untermioeäne Glied der Schichtserie gelten. 

Vermutlich durch den Brand von Kohlenflötzen, welche auch in früherer 
Zeit durch Gebirgsbewegung Selbstentzündung erlitten haben, oder vielleicht 
auch unter Einwirkung der Basaltströme und Tuffe sind die sogenannten „Erd- 
brände“ oder „Brandschiefer“ entstanden. Die Tone und Letten im Hangenden 
des Flötzes, häufig nahe dessen Ausgehendem, sind rotbraun gebacken oder 
schwarz gebrannt, hart, stengelig, schiefrig, oft in roten Toneisenstein oder 
violette jaspisartig dichte Gesteine verwandelt. Wegen ihrer größeren Härte 
ragen sie oft als kleine Hügel über die umgebenden Tone empor; das Flötz 
scheint in ihnen manchmal nur durch eine tuffartige Aschenlage ver- 
treten zu sein. Ihre Hanptverbreitung besitzen sie im Teplitzer Becken, und 
zwar im Süden in der Anlehnung an das Mittelgebirge, südlich von Bilin, 
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an verschiedenen Punkten, dann bei Sobrusehan Östlich von Dux. von hier 
Uber den Wacholderberg: bi» Teplitz ostwärts ziehend; auch im Mittel- 
gebirge selbst in der Nähe der Kohlenlager bei Schwaz und Krnpai in der 
Nähe von Aussig u. a. a. 0. erscheinen weniger ausgedehnte Vorkommnisse. 
In den westlichen Becken finden sich Erdrände seltener und in lieschriinktcrer 
Ausdehnung, wie z. B. bei Lessau und Zedlitz nördlich von Karlsbad und 
zwischen Kulm und Falkenau. 

Mittelmiocäne Bildungen treten im Teplitzer Becken nur in sehr 
beschränkter Verbreitung auf. In einer kleinen Mulde unmittelbar auf dem 
Tnron liegen die weißen und hellgelben Sttßwasserkalke von Tuehorsehitz 
und Groß-Lippen südlich von Postelbcrg und östlich von Saaz Lagenweise 
sind sie sehr reich an Schneckenschalen und anderen Fossilien, unter denen 
jedoch Pflanzenreste seltener sind. Wie Kecss gezeigt hat, sind sie dem 
Landschneckenkalke von Hochheim bei Mainz gleichzustellen.') 

Im Becken von Karlsbad und Falkenau ist der auf den tieferen Schichten 
umgehende Bergbau nur von geringerer Bedeutung. Das Liegende bilden 
hier ähnliche Sandsteine wie im Teplitzer Becken, jedoch mit bedeutend 
weniger mächtigen Moor- und Pechkohlenflötzen. Von Elbogen her sinken 
diese Sandsteine nordwärts unter die jüngeren Tone mit den Lignitfiötzcn, 
welche die Mitte der Mulde einnehmen. Ein zweiter Streifen von Sandstein 
folgt dem Nordrandc des Beckens am Stidfuße des Erzgebirges und bei 
Sittengrün scheint sich Uber den Sattel dieses liückens eine Verbindung 
zwischen dem Braunkohlensandstein des Falkenauer Beckens mit dem 
gleichen Sandsteine hcrzustellen, der von hier an nordwärts oft nur als loses 
Blockwerk von conglomeratartigem und eisenschüssigem Gestein, als tiefstes 
Glied die jüngeren Ablagerungen des Beckens von Eger umsänmt. 

Ablagerungen dieser älteren Stufe finden sich auch noch überdies auf 
der Granithochfläche des Karlsbader Gebirges zum Teil nur als Bloekwerk 
von Braunkohlensandstein, wie östlich von Karlsbad zwischen Engelhaus nnd 
dem Tepltale, und südlich von Karlsbad auf den Höhen in der Umgebung 
des Veitsberges. Die Ströme und Tuffe, welche sich von der Duppauer 
Masse her Uber den Granit von Karlsbad ausbreiteten, haben Sande und stellen- 
weise auch abbauwürdige Flötzc, wie am Steinberge bei Donawitz und am 
Traben bei Troskau, mit ihrer schützenden Decke überzogen. 

Der Bildungsepoche dieser Brannkohlensandsteine ist eine beträchtliche 
grabenfbrmige Einsenkung nachgefolgt, welche bald in der stärkeren Neigung 
der Schichten bald in staffclförmigen Abbruchen und in der Beschränkung 
der jüngeren Sedimente auf das heutige Becken, ohue ('bergreifen auf den 
höheren Granitrücken, ihren Ausdruck findet.*) 

A. E. Km. «ü. Fossile Ostrakoden und Mollusken der tert. SUßwaaserschichten im 
nördlichen Böhmen. Palaeontogrsphicft 1S-V2. — Die foss. Mollusken der tert. Sliflwasser- 
kalke Böhmens. Sitzungsber. d. ksiserl. Aluul. d. Wissenschaft XI. II, 1860. — (1. Bacnaa. 
Die Gegend von 8aaz. Programm d. k. k. Staatsgymnasiums, Saaz pro 1892—93. 

‘t 1 . a t jo Geologische Exkursionen 8. 96. 
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Diese jüngeren Sedimente sind unzweifelhaft Miocän. Ihre wichtigste 
Vertretung finden sie in dem oberen mächtigen Lignitflötze von F&lkenan 
und den begleitenden Schiefertonen, welche in weit weniger gestörter Lagerung 
die Mitte der beiden Becken von Eger und Falkenau ausfüllen. Die nun 
freilich teilweise aufgelassenen grofiartigen Taghaue beim Bahnhofe von 
Falkenau beruhen auf diesem jüngeren LignitfUitz; die tiefere Gaskohle, die 
ältere Stufe, wird an derselben Stelle durch Schächte gefördert. Im Egerer 
Becken wird das Lignitflötz nur am Ostrande bei Königsberg abgehant. 

Ober diesen Flötzen folgt, besonders im Egerer Becken sehr mächtig 
entwickelt, die Stnfe der CypriBSchiefer, eine sehr wechselreiche Folge 




Fig. 43. Tagbau auf das LignittUttz dea Franzonsbailer Beckeus, 
Tochlowitz bei Königsberg. 



von Schiefertonen, Sanden und Letten, welche stellenweise ganz außer- 
ordentliche Mengen von Schälchen des Musehelkrebscs Oypris angnsta Reuss 
enthält. Neben zahlreichen Resten von Süßwasserfischen, Batraehiern, Vögeln, 
Insekten und Pfianzcnabdrücken ist vor allen Mastodon angustidens Cur. als 
leitendes Fossil des Miocän zu nennen. 

Flötzstörungen und Bergbau int Teplitzer Becken. 

Während die Flötzbildungen innerhalb des Mittelgebirges durch die 
Eruptionsvorgänge aufs mannigfachste zerstückelt sind, bilden sie unter der 
Ebene eine mehr zusammenhängende muldenförmige Ablagerung. Dem Rande 
des Erzgebirges und den vorgelagerten Kreideschollen im Norden und den 
durch die kristallinischen Vorkommnisse im Süden angedeuteten L’mrissen des 
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Beckens folgt rings der Ansbiß des Kohlenflözes; gegen die Mitte des Beckens 
and gegen das Maidentiefste nimmt das Flöz ira allgemeinen an Mächtigkeit za. 

Der große erzgebirgische Porphyrzug, welcher von Sachsen her stldwärts 
ziehend zwischen Klostergrab und Graupen unter der Kreide und den Braun- 
kohlenbildungen verschwindet, findet seine Fortsetzung in den Gesteinen, auf 
welchen die Stadt Teplitz steht, und den umgebenden Hügeln von der Stephans- 
höhe im Osten bis zum Dorfe Janegg im Westen. Dazu kommt noch ein 
kleiner Aufbruch von Porphyr am Luisenfelsen bei Weißkirchlitz, etwa am 
halben Wege zwischen Teplitz und dem Erzgebirgsrande. Kleine Plänerschollen 
begleiten den Porphyrauf bruch. Die Phonolithkuppe des Teplitzer Schloßberges 
vermittelt ihrerseits wieder den Anschluß an die HUgclreihen des Mittel- 
gebirges. Die Einengung des Braunkohlengebietes auf nur etwa 4 hm, weiche 
auf diese Weise zwischen dem Porphyr des Erzgebirges und den Teplitzer Por- 
phyrhtlgeln zu Staude kommt nnd die kleinere Braunkohlenmulde von Karbitz 
und Mariaschein abschntlrt von dem großen Teplitz-Dux-Komotau und Saazer 
Becken, stellt zugleich einen Streifen seichter Lagerung oder einen unter- 
irdischen Sattel der Fltttzbildungen dar. Hier zwischen Eichwald und Teplitz 
sinkt das Flötz nur bis auf 75 m, südlich von Kosten nur 25 m unter die 
Oberfläche hinab, während es im Britanniaschachte bei Mariaschein südlich 
von Graupen erst in 156 m Tiefe erreicht wurde. Im Teplitzer Becken 
liegt das Muldentiefste bei Oberleutensdorf und Katschitz in mehr als 35 m. 
Entsprechend dem steileren Einfallen (8° — 36°) und den zahlreicheren Ver- 
werfungen ist das Muldentiefste allenthalben bedeutend dem Erzgebirge 
genähert. 

Überhaupt kommt das Absiuken des Flützes nicht allein durch das 
Einfallen, sondern auch durch die zahlreichen Verwerfungen von wechselnder 
aber meist nur geringer Sprunghöhe zu stände. Es muß wohl zweifelhaft 
bleiben, ob sie alle als eigentliche tektonische Störungen, vergleichbar den 
Brüchen am Rande des Erzgebirges, aufgefaßt werden können. Der eigen- 
tümliche bogenförmige, selten auf große Strecken in gleicher Richtung an- 
haltende Verlauf, mit dem sie häutig den Inseln älteren Gebirges oder den 
Eruptivkuppen ausweichen, die Art und Weise ihrer Verzweigung lassen es 
zweifelhaft erscheinen, ob sie überhaupt in das liegende, ältere Gebirge fort- 
setzen. Wahrscheinlich sind sie nur die Äußerung eines allgemeinen Zusammen- 
sinkens der tertiären Schichtmasse, welche in der Muldenmitte, im mächtigsten 
Teile des Schichtkomplexes, den größten Betrag ausmacht und so ein staffel- 
weises Abbrechen von den Rändern her zur Folge hat. 

Schwächere Störungen geben sich innerhalb des Flützes als sogenannte 
Rußklüfte, Rußkämme oder Rußschwielen kund. Als offene Wege Ihr den 
plötzlichen Zutritt der Grund- oder Tagwässer oder auch als Veranlassung 
zur Selbstentzündung des Kohlenflötzes sind sie für den Bergbau häufig von 
Wichtigkeit. Sogenannte Lettenkämme entstehen durch Kombinationen von 
Verwerfungen im entgegengesetzten Sinne, so daß horstartig aufragende 
Rücken von verdrücktem Schieferton dasFlötzin störcnderWeise unterbrechen. 

Bau und Bild von öiterraich. 13 
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Das Flötz in der Tiefe ist bestimmend geworden für die landschaftliche 
Physiognomie, welche die Ebene heute darbietet. Freilich hat sich das Bild 
erst in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts entwickelt; seit 
der Eröffnung der Aussig-Teplitzer Eisenbahn (1869) datiert der enorme 
Aufschwung der nordbühmischen Braunkohlenproduktion; der Ertrag war 
vom Beginne bis zum Ende des XIX. Jahrhunderts um das 750fache 
gestiegen. Von irgend einer der umliegenden Höhen sieht man nun den 
Rauch aufsteigen von ungezählten Fabriksschloten und Schachtanlagen, man 
hört fortwährendes Hämmern, Lärmen und Pfeifen, und weithin leuchten 




Fig. 44. Blick auf das Teplitzer Becken von den Höhen bei Tschsnsch; im Hintergründe 
das Erzgebirge bei Oberlcutensdorf ; im Vordergründe Bergbau-Pingen. 



die weilten Dampfwolken der Lokomotiven, welche die Ebene nach allen 
Richtungen durchkreuzen und unaufhörlich die langen Kohlenzllge den Ab- 
hang des Erzgebirges bei Klostergrab und Niklasberg hinaufschleppen. 

Das mächtige Flötz kann nur zum Teile abgebaut werden, nnd zwar 
werden zwischen breiten Schutzpfeilern durch Sprengung große kubische Kohlen- 
massen niedergelassen und gefördert. Die leeren Kammern gehen nach- 
träglich zu Bruche und die tiefen kreisrunden Pingen, welche auf weite 
Strecken das Ackerland der Ebene zerstören, spiegeln an der Oberfläche io 
ihrer regelmäßigen Anordnung die planmäßige Anlage und den Fortschritt 
des Abbaues in der Grube wieder. Da und dort öffnet sich ein Tagbau als 
weiter Schlund, aus dem in dtlnnen Wolkenfäden der heiße Bauch der 
selbstentztlndeten Kohlcnlösche aufsteigt. 
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In den Tagbanen bei Dux ist das 33 m mächtige Flötz auf mehr als 
einen halben Kilometer Länge bloßgelegt. Aus der senkrechten Kohlenwand 
werden Pfeiler geschlitzt und durch Sprengung zum Absturze gebracht. 
Bei einer einzigen Sprengung donnern hier oft die Ladungen von ganzen 
Kohlenzügen gleichzeitig nieder auf die Sohle des Tagbaues. 

Der Kampf mit den unterirdischen Wässern, welcher die Ausbeutung 
so enormer Kohlenschätze naturgemäß stets zu überwinden haben wird, 
nimmt im Teplitzer Gebiete gar oft ganz besondere und lehrreiche Formen 
an, einerseits infolge der Nähe der Thermen, von denen später die Rede sein 
wird, und dann infolge des auch in anderen Kohlengebieten sehr gefürchteten 
Schwimmsandes im Hangenden des Flötzes. Der feine Qnarzsand, welcher 
mit Wasser durchtränkt in unregelmäßigen und allein durch Bohrungen 
nachweisbaren Linsen im für Wasser undurchlässigen Tegel eingeschlossen 
ist, gerät in Bewegung, sobald die Linse angezapft wird, das ausströmende 
Wasser reißt die Sandteilchen mit sich und überschwemmt mit großer 
Schnelligkeit tiefere Grubenstrecken; durch die Entleerung der Linse ver- 
lieren die auflastenden Schichten ihre Unterlage und gehen rasch zu Bruche. 

Im Juli des Jahres 1895 hat der nördliche Teil der Stadt Brüx durch 
das Ausfließen einer solchen kleineren Linse schwer gelitten; der Schwimm- 
sand, über dem unglücklicherweise ein Teil des Bahnhofes der Aussig- 
Teplitzer Bahn und die umliegenden Straßen gelegen waren, hatte seinen 
Weg westwärts durch eine ganz schmale Sandlage und eine Kluft im Kohlcn- 
flötze zu den bereits abgebauten Kammern und den Strecken des Anna- 
Hilfsbauschachtes genommen. Am Ostrande der Linse senkte sich das 
Terrain zuerst und gegen die Einhruchstelle schritt die Bildung der Pingen 
ziemlich rasch fort. Verhältnismäßig langsam sanken die hohen Stadtgebäude 
in die Tiefe, so daß sich die gesamte Einwohnerschaft retten konnte. Doch 
entleerte sich die Schwimmsandlinse das erste Mal nicht vollständig; im 
September des Jahres 1896 erfolgten neuerliche Nachschübe mit neuerlicher 
Pingenbildung. Es ist hier nicht der Ort, um näher einzugehen auf die 
zahlreichen Einzelheiten der unterirdischen Hydrologie, die sich bei dieser 
Gelegenheit ergeben haben, und auf die Maßnahmen, welche getroffen wurden, 
um wieder gesicherte Zustände herzustellen. Wo man die Schwimmsandlinsen 
genau kennt und nicht umgehen kann, hat man schon mehrfach dieselben 
durch künstliche Austrocknung unschädlich zu machen getrachtet, und wo 
man gezwungen ist, eine mächtigere Lage von schwimmendem Gebirge mit 
einem Schachte zu durchteufen, eine früher für unmöglich geltende Aufgabe, 
bringt man das Wasser der Tiefe nach einem sinnreichen Verfahren von Pokthi u 
künstlich zum Gefrieren und arbeitet gefahrlos in dem auf diese Weise ge- 
härteten Sande. 

Die außerordentliche Bedeutung des Haupt flötzes im Teplitzer Becken 
erhellt am deutlichsten aus den Ziffern des statistischen Jahrbuches des 
Ackerbaumiuistcriums. Von etwa 183 Millionen Meterzentner Braunkohle, 
welche während des Jahres 1901 in Böhmen produziert wurden, entfallen 

13 * 
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mehr als 182 Millionen auf die nordwestböhmischen Becken; von diesen 
ergab die Produktion in den Revierbergämtern Teplitz, Brüx, Komotau und 
Billigen, welche fast ausschlieOich auf dem genannten Flötze betrieben werden, 
zusammen 156‘8 Millionen Meterzentner. Auf den drei Flötzen des Falkenauer 
Beckens wurden 181 Millionen Meterzentner produziert, und zwar auf dem 
Joseliflötze 2 Millionen, auf dem Agnesflötze (Gaskohle) 6'75 Millionen und 
auf dem jüngsten, dem mächtigen Lignitflötze von Falkenau und Königsberg 
7'7 Millionen Meterzentner Braunkohle. 

Eruptivgesteine int Mittelgebirge. 

Durch das Spaltennetz, welches im Zusammenhänge mit der erz- 
gebirgischen Senkung gebildet wurde, sind die Eruptivmassen des Mittel- 
gebirges zwischen der hohen Lausche und den Kuppen bei Brüx und Bilin 
hervorgedrungen; hier findet man die gröllte Mannigfaltigkeit, sowohl an 
Gesteinstypen als auch an Lagerungsformen, an inniger Verknüpfung von 
Gängen, Quellkuppen, deckenförmigen und stromartigen Ergüssen und Lagern 
loser Auswurfsmassen. Die schwierigen Aufgaben, die verschiedenen sich 
gegenseitig durchbrechenden und überlagernden Gesteinstypen, welche die 
älteren Sedimente zerstückelt und durchbrochen haben, dem Alter nach zu 
sondern, nach ihrer chemischen Verwandtschaft zu gruppieren und vielleicht 
als Spaltungsprodukte von einem gemeinschaftlichen Urmagma abzuleiten, 
konnten bei den älteren Übersichtsaufnahmen gar nicht in Betracht gezogen 
werden. Erst die neuere Kartierung des Mittelgebirges durch Professor 
J. E. Hibscii 1 ) gibt Aufschluß Uber die verwickelten Verhältnisse. Bisher 
wurde ein Teil, etwa die Hälfte, des Gebietes durchforscht, doch gibt das 
bisher Geleistete bereits einen schönen Einblick in das verwickelte innere 
Gefüge der großen vulkanischen Aufschüttung und hat gelehrt, daß das 
Hervorbrechen der verschiedenen Schmelzflüsse in ihrer Reihenfolge nicht 
nach so einfachen Gesetzen vor sich gegangen ist, als man früher anzunehmen 
geneigt war. 

Die Anschauung Buhsf.ns von der Entstehung der verschiedenen 
Eruptivgesteine aus der Mischung polar entgegengesetzer, basischer und 
saurer llrmagmen hat vor den neueren chemischen und petrographischen 
Studien nicht stand gehalten. Man nimmt im Gegenteile an, daß sich von 
Schmelzflüssen mittlerer Zusammensetzung, kieselsäurereiche und kiesel- 
säureamie Magmen in wechselnder Reinheit abspalten. So sondern sich nach 
gewissen noch näher zu erforschenden Gesetzen die Teilmagmen nach sauren 
und nach basischen Endgliedern, die aber immer noch eine gewisse chemische 
Grundverwandtschaft und die gemeinschaftliche Abstammung von einem Ur- 
magma mittlerer Zusammensetzung verraten. 

'•) J. E. Hibscb. Geologische Karte dcB böhmischen Mittelgebirges. Blatt I (Tet- 
schen) 1806. Tbchkrbaks Min. Mitteil. Bd. XV, lieft 3, 4. Bl. 11 (Rongstock-Bodenbach), 
ebda. 1H99, Bd. XIX, Heft 1. Bl. III (Bensen), ebda. 1897, Bd. XVII, Heft 1, 7. Bl. V 
(Groß-Priesen) 1902, Bd. XXI, Heft 6. 
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Als zwei entgegengesetzte Typen sind im böhmischen Eruptivgebiete 
seit langem die kieselsänrearmen Basalte und die kieselsäurereichen Pho- 
nolithe einander entgegengestellt worden; zu diesen gesellen sich die 
bereits von Jok£i.y an einigen Punkten richtig erkannten Trachyte als die 
sauersten Endglieder; sie spielen ihrer Verbreitung nach jedoch nur eine 
geringe Rolle. BofttcKY 1 ) untersuchte eine sehr große Zahl von Oesteins- 
proben aus allen Teilen der böhmischen Eruptivgebiete und unterschied 
vielerlei Typen unter den Basalten sowie unter den Phonolithen; seine 
Beschreibungen werden aber erst eine volle Verwertung ßnden können. wenn 
bei einer geologischen Untersuchung der einzelnen Fundpunkte der Zusammen- 
hang und die Lagcrungsverhiiltnisse der einzelnen Varietäten in Beziehung 
gebracht sein werden. 

Außer den genannten Gesteinen ist von Hibscii eine große Verbreitung 
des Zwischentypus der Tephrite nachgewiesen worden, der in vielen 
Abarten einen vollkommenen Übergang von den Basalten zu den Phonolithen 
vermittelt. Im großen ganzen muß aber das l'rmagma der mittelgebirgischen 
ErgUsse ziemlich basisch gedacht werden; die Basalte haben die grüßte 
Verbreitung und die seltenen Trachyte erreichen im Maximum den relativ 
nicht hohen Kieselsäuregehalt von etwa 65 , ’/o- Bas vermutliche Urmagma 
gehört in die Gruppe der theralithischen Magmen, welche sich durch 
hohen Gehalt an Tonerde und Alkalien und relativ geringen Calciumgehalt 
auszeichnen. Nach einem allgemeinen Gesetze steigt der Gehalt an Tonerde 
und Alkalien zugleich mit der Kieselsäure, während Calcium, Magnesium und 
Eisen abnehmen; in den basischen Teilmagmen steigen und fallen die 
Metallgruppen im umgekehrten Sinne. Die große Mannigfaltigkeit der 
Gesteinstypen wird nicht nur durch die wechselnde chemische Zusammen- 
setzung bedingt, sondern auch durch die wechselnden Bedingungen, unter 
welchen die Schmelzflüsse zur Erstarrung gelangen. Je nach den wechselnden 
Druckverhältnissen und nach den vorhandenen Lösungsgenossen kommen 
andere Salze oder dieselben in anderer Reihenfolge zur Ausscheidung; 
langsame oder raschere oder ungleichmäßige Abkühlung bedingen jeweilige 
holokristallinisch-porphyrischc, teilweise oder vollkommen glasige Er- 
starrung ond somit eine große Mannigfaltigkeit der Strukturformen. Namentlich 
in den Ganggesteinen sind die Erstarrungsbedingungen dem größten Wechsel 
unterworfen. Hier ist nicht der Platz, alle die Gesteine aufzuzählcn, welche 
in Böhmen unterschieden worden sind. 

In zweierlei Hinsicht aber ist die große Masse von Silikatschmelzen von 
geologischem Interesse; einerseits hezttglich der Art und Weise, in welcher sie 
die Umgebung durchbrochen haben, im Zusammenhänge mit der Erstarrungs- 
form als Tiefengestein oder als Ergußgestein, und anderseits bezüglich der 
Reihenfolge, in der sie dem mutmaßlichen gemeinschaftlichen Herde ent- 

h K. BofcicKY. Petrographisehe Stadien an den Basaltgcstcinen Böhmen». Archiv 
f. natnrw. Landesdurchforschung v. Böhmen. Prag 1873, Bd. II. Petrographisehe Studien 
an den Phonolithgcstcinen Böhmens, ebda. 1874, Bd. 111. 
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strömt sind. Die gegenseitige Durchdringung und Überlagerung muß Auf- 
schluß geben Uber die Altera Verhältnisse. Diese haben sich, wie erwähnt, 
lange nicht so einfach gezeigt, als man ursprünglich vermutet hatte. 1 ) 

Die ältesten Oberfläehenergüsse und Tutfanhüufungen bestehen aus 
basaltischen Gesteinen. Das wurde mit der herrschenden Regel, daß die 
Eruptionen eines Gebietes mit dem basischen Endgliede beginnen, wohl 
übereinstimmen. Alter gleichzeitig oder vielleicht sogar vor den ersten 
basaltischen Eruptionen sind nach Hibsch größere Phonolithmassen aus der 
Tiefe emporgestiegen, jedoch wenigstens zum größten Teile nicht bis zur 
Oberfläche gelangt, sondern als Laccolithen im oberturonen Tonmergel 
stecken geblichen. Hierauf wurden große Massen tephritischer Magmen 
(Trachydolorite) zu Tage gefördert; sie bilden mächtige ErgUsse, Ströme 
nnd Decken und Kuppen, besonders alter Tuflanhäufungen verschiedener 
Art Die Tephrite werden an einzelnen Stellen wieder von jüngeren Basalten 
durchbrochen. Die dritte und jüngste Phase der Eruptionen ist gekennzeichnet 
durch reichliche, hellfarbige TTachyttuffe und Trachytdecken, darüber 
breiten sich neuerdings Phonolithkuppen aus als das allerjUngste Glied der 
ganzen Serie; sie sind begleitet von Gängen von Tinguait und Tinguait- 
porphyr. Man sieht, daß diese wechselreiche Serie, welche während der 
Oligocänzeit und auch noch später hervorgebrochen ist, nur im großen ganzen 
und nicht im einzelnen der allgemeinen Regel einer Aufeinanderfolge von 
basischen zu mittleren und sauren Gesteinen unterworfen ist 

Essex it von Rougstock. 

Wenn man von Aussig talabwärts wandert, vorbei an den felsig hoeb- 
aufragenden Phonolithbergen, welche die Landschaft, besonders vom linken 
Cfer her beherrschen, so trifft man beim Dorfe Rongstock, wo die Bahn- 
linie den Felsen steil angeschnitten hat, auf ein eigentümliches, deutlich kör- 
niges Gestein, bestehend hauptsächlich aus Kalknatronfeldspat nebst dunklem 
Glimmer und Augit. Da es der Struktur nach zu den porphyrischen und 
teilweise glasigen jüngeren Eruptionen nicht recht zu passen schien, hat es 
schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich gelenkt. 
Rkuss, Jokki.y und KkejCi nannten das Gestein Syenit oder syenitähnlichen 
Grünstein und vermuteten in dem Vorkommen einen Aufbruch des Grund- 
gebirges. wie solche in größerer Ausdehnung im Elbtale weiter nördlich 
oberhalb Herrnskretschen und im Süden bei Czernosek bekannt waren. Erst 
durch Hibscii wurde das tertiäre Alter und der Zusammenhang des Gesteins 
mit den jungen Eruptionen nachgewiesen. Anfänglich wurde es für die 
kristallinische Ausbildung des basaltischen Magmas, für einen Dolerit oder 
auch für einen Gabbro gehalten, bis durch die chemische Analyse die 
Ct>ereinstimmung mit den Tephriten, mit den Magmen mittlerer Zusammen- 

1 J. E. Hibscii. Die Eruptionsfolge im böhmischen Mittelgebirge im Vergleich zur 
Eruptionsfolge anderer vulkanischer Gebiete. Tbchkrxaks Min. Mitteil. Bd. XIX, Heft 5, 

6, S. 489-1900. 
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Setzung dargetan worden ist. Es ist das den tephritischen Ergüssen ent- 
sprechende To!!krista!lini8che Tiefengestein und nach der neueren Systematik 
mit dem Namen Essexit zu belegen. 

Die verhültnismäsig kleine Partie, welche auf einer Strecke von etwa 
500 m entlang der Bahnlinie aufgeschlossen ist, stellt allem Anscheine nach 
den Rest eines größeren Stockes dar, der durch spätere Eruptionen vorwiegend 
phonolithischer und trachytischer Magmen zerstört worden ist. Der mächtige 
Phonolithkörper des Pradelberges scheint den größten Teil des Essexitstockes 
verdrängt zu haben; Decken von Trachyt und Trachyttuff haben sich als 
jüngste Eruptionsprodukte darüber weithin ausgebreitet. 

Der Essexit hat die oberturonen Mergel mit Inoceramns Cnrieri durch- 
brochen und in Kalksilikathornfels umgewandelt; allmählich schwindend 
läßt Bich die Kontaktwirkung entlang der Bahnlinie einen Kilometer weit 
verfolgen. Ob die Kontaktmetamorphose der gleichen Mergelstufe jenseits 
des Pradell>erges, mehr als zwei Kilometer vom gegenwärtigen Essexitstocke, 
noch auf diesen zurückgeftlhrt werden kann, läßt sich nicht entscheiden, da 
in dieser Richtung der Stock zerstört wurde und jüngere Gesteine dazwischen 
getreten sind. Sehr verschiedenartige Gesteinsgänge durchsetzen von der 
Mitte radial ausstrahlend den Hauptstock nnd die Kontaktzone. 

Auf nachträgliche Solfataren- und Fumarolcnwirkung im bereits 
erstarrten Gestein ist das Auftreten sulfidischer Eisen-, Blei-, Silber- und 
Kupfererze zurtlckzufllhren; sie erscheinen als Nester und Schmitzen oder in 
der Gesteinsmasse fein versprengt, oder auf Kluftflächen, besonders in der 
Nähe der jüngeren Gänge, und in der inneren Zone des Kontakthofes an- 
gereichert nnd sind schon zu wiederholten Malen der Gegenstand erfolgloser 
Schürfungen gewesen. 

Andere Aufbrüche desselben Gesteines in Form breiter Kuppen und 
auch in Gangform finden sich unweit südlich am Lechenhcrge und an 
anderen Punkten bei Groß-Priescn; hier verdient noch ein weiteres voll- 
kristallinisch-körniges Gestein besondere Erwähnung, nämlich derSodalith- 
Augit-Syenit, welcher den Schloßberg von Groß-Priesen am rechten 
Elbeufer oberhalb Rongstock zusammensetzt und ebenfalls die oberturonen 
Cuvierimergel im Kontakte verändert hat. Das Gestein zeigt genau die 
chemische Zusammensetzung des Essexits von Rongstock, aber völlig ver- 
schiedenen Mineralbestand, 1 ) ein schönes Beispiel für die Ausbildung des 
gleichen Magmas zu verschiedenen Mineralgemengen, trotzdem beide unter 
etwa gleichem Drucke vollkristallinisch erstarrt sind. Die Verschiedenheit 
wird auf die Gegenwart von chemisch gebundenem Wasser und Spuren von 

*) J. E. Hissen. Über Sodalithaugitsyenit iiu böhmischen Mittelgebirge und über 
die Beziehungen zwischen diesem Gestein und dem Essexit. Tschsuxaks Min. Mitteil. 
Bd. XXI, Hel't 2, S. 157, 1902. Das Gestein von Groß-Priesen besteht vorwiegend aus 
Anorthoklas, dann Diopsid nnd Sodaiith und geringen Mengen von Magnetit, Ägirin- 
augit, Hornblende, Titanit und Apatit. Der Essexit vorwiegend ans basaltischem Augit, 
Albit, Anorthit, Orthoklas, Biotit, daneben noch Hornblende, Magnetit und Cancrinit. 
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Chlor nnd Schwefelsäure im Gestein von Groß-Priesen zurückgefUhrt, welche 
im Essexitraagma bereits vor der Erstarrung entwichen sein dürften. 

Phonolith-Laceolithen. 

Als Beispiel für die Phonolithmassen, welche während der ersten Eruptions- 
epoche innerhalb der mergeligen Gesteine stecken geblieben sind, sei der 
Hegeberg bei Eulau erwähnt, der sich im Angesichte der crzgebirgischen 
Verwerfung gegenüber den Tyssaer Wänden über das Eulauer Tal erhebt 
Die geologische Karte zeigt eine Phonolithmasse von elliptischem, fast kreis- 
rundem, aber streckenweise unterbrochenem Umrill; die längere Achse beträgt 
2 km, die kürzere VI km Länge. Löss und Eluviallehm verdecken den 
grillieren Teil der Masse; stellenweise kommen darunter die kontaktmeta- 
morphen Cuvierimcrgel zum Vorschein, welche dem Phonolith unmittelbar 
aufgelagert sind; sie steigen bis zu der Seehöhe von 480 m hinauf. An 
verschiedenen Stellen des Bandes wird deutlich die Aufschleppung des Mergels 
beobachtet, der ringsum von der Masse abfüllt; gleiche Verhältnisse zeigen 
auch die oligociinen Sandsteine am SUdrande der Laccolithcn. Eine kleine 
Kuppe von Xephelinbasalt, welche dem breiten Bückon beiläufig in der Mitte, 
wahrscheinlich Uber einem Schlote, aufsitzt, beweist das vorbasaltische Alter 
des Laccolithen. 

Ein zweiter Laccolith wird zwischen Kartitz und Neschwitz unter- 
halb Bongstock von der Elbe durchschnitten, knapp am rechten Flußufer 
gehört ihm die Kuppe des Jungfernsteins an. Am südlichen Ende der 
rechtsseitigen Phonolithpartie beim Dorfe Jakuben ist im Einschnitte der 
Nordwestbahn die Anlagerung nnd Aufschleppung des Cuvierimergels sehr 
schön bloßgelegt. Die Schotter der diluvialen Hochterrassen, welche dem 
Phonolith aufgelagert sind, zeigen deutlich, daß die Elbe einst Uber der 
Aufquellung geflossen ist und erst später durch tiefe Talbildung die 
zusammenhängende Masse entzwei geteilt hat. 

In einem Graben beim Dorfe Kojeditz auf der rechten Elbseite gegen- 
über von Aussig kann man ebenfalls die Anlagerung und Auflagerung des 
oberturonen Mergels deutlich wahrnehmen. Beim Anfänge des Grabens ist 
derselbe steil stldfallcnd aufgeschlossen und nordwärts hinabsteigend trifft 
man sehr bald auf den Phonolith, während auf der Plateauhöhe gegenüber 
dem Dorfe, an deren Band sich der Graben hinabsenkt, unter den diluvialen 
Schottern, aber unmittelbar über dem Phonolith abermals die Mergel anstehen. 

Selbst der 853 m hoho Kegel des Mileschauer wird von Hirsch 
nach seiner freundlichen Mitteilung für einen Laccolithen gehalten, da an dem 
Südwestabhange die steilgestellten Kreidemergel bis auf eine Seehöhe von 
556 m hinaufreichen. Allerdings muß es vorläufig noch fraglich bleiben, ob 
die verhältnismäßig nur wenig mächtige Sedimentdecke so hoch empor- 
gestaut werden konnte, ohne zu zerreißen und dem Magma den Austritt an 
die Oberfläche zu gestatten, während eine örtliche Aufbiegung oder ein 
Emporschwimmen selbst gewaltiger Schollen des durchbrochenen Gesteines 
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Uber der aufquellenden Masse, wie es z. B. von Hikterlechner 1 ) am 
Nephelintephrit des Kunjetitzcr Berges beschrieben wird, viel leichter 
vorgestellt werden kann; sind ja an vielen Punkten selbst Trümmer des 
Grundgebirges oder, wie im Vorlande des Eisengebirges, tief liegende Kreide- 
nnd Silurgesteine durch die Magmen bis an die heutige Oberfliiche gefördert 
worden. Selbstverständlich haben solche Aufwülbungsvorgänge, ob wir es 
nun mit echten Laccolithen zu tun haben oder nicht, keinerlei Beziehung 
zu der Idee der Aufstauung der Kettengebirge durch vulkanische Kräfte, 




Kig. 45. Der Borsehen bei Bilin, Phonolith. 



wie sie als Hypothese iu früherer Zeit ganz allgemein angenommen 
worden ist. 

Den laccolithenfiirmigen Phonolithcn der älteren Epoche stehen die 
Phonolithkuppen entgegen, welche den älteren Tuffen und Ergüssen als frei 
aufragende Kuppen und Kegel aufgesetzt sind und als die jüngsten Eruptiv- 
gebilde des Gebietes betrachtet werden müssen; hieher gehören z. B. der 
Pradelberg bei Aussig und noch manche der südlichen Kuppen bis zum 
Leucit-Nephelin-Phouolith des Lobosch bei Lobositz und zttm Ncphelinphonolith 
des Borschen, dem abenteuerlich geformten Eelsklotz, der als Erosionsrest einer 
alten Quellkuppe oder einer Schlotausfüllung aus der Ebene bei Bilin 
emporragt. 

*) Jahrb. d. geolog. Rcirbsanstalt 1900, S. 469. 
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Gänge. 

An vielen Punkten sind im böhmischen Mittelgebirge die Ausfüllungen 
von Spalten und Schloten aus den umgebenden Sedimenten durch spätere 
Erosion herausmodeliert. Als eiu Gangschlot von Nephelinbasanit und 
Sodalithtephrit ist der 60 ro, fast senkrecht aus dem umgebenden Basalttuff 
und Oligociinsandstein aufsteigende, mit Ruinen gekrönte Gipfel des Sperling- 
stein bei Nieder-Welhotten südlich von Tetschen zu betrachten. 

Südlich von Aussig ragt als Rest eines Phonolithganges ein breiter Fels- 
klotz mit der malerischen Silhouette der Ruine Schreckenstein quer in das 
Elbtal, dann nur wenig oberhalb, jedoch am linken Ufer der wegen der schonen 
Säulengliederung des Basaltes oft genannte Werkotseh, ebenfalls als breite 
und hohe Felsmauer aus dem Oligocänsandstein hervorragend. Die Basaltsäulen 
stehen, von einer mittleren Axe fiederförmig ausstrahlend, schief auf den 
Seitenwänden der Felsmauer, stellen Bich aber in allmählicher Schwenkung 
von beiden Seiten in dem untersten Teile senkrecht und in den obersten 
Rändern greift der Basalt deckenfdrmig Uber den Sandstein, so daß man 
mehr den Eindruck gewinnt, als habe man keine von unten erfolgte Aus- 
füllung einer Spalte, sondern eher die Ausfüllung einer tertiären Regenschlucht 
im Sandstein durch einen von oben eingeflossenen Lavastrom vor sich, 
obwohl nach Hmscu alle Anzeichen dafür sprechen, daß die Eruptionen 
unter Wasser erfolgt und offene Täler und Schluchten gar nicht vorhanden 
gewesen seien. Die Ergüsse hätten sich nur ström- und deckenfOrmig aus- 
breiten können. Dafür spräche in erster Linie die Einlagerung vieler 
Basaltlager in sogenannte „Tuffite“, das sind Sedimente, welche aus einem 
wechselnden Gemenge von Quarzsand und vulkanischen Aschenmaterial 
bestehen. 

Diese Bemerkung von Hibsch') bezog sich in erster Linie auf die 
breiten BasaltkOrper der Gegend südlich von Bensen, welche als Ausfüllung 
klaffender Spalten gedacht sind. Sie sind von verschiedenem tephritischein 
Eruptionsmaterial überdeckt und haben die gegenwärtige Gangstockform, 
breit Uber der Spalte sitzend, ohne große seitliche ÜberstrOmung, bereits zur 
Zeit der tephritischen Eruptionen besessen; nichts deutet auf Kraterformen 
vom Vesuvtypus, dagegen werden die Gangstocke von Hmscu mit dem 
Typus von Island verglichen, wo ebenfalls die Eruptionen auf breiten Spalten 
vor sich gehen und in verschiedenem Maße seitlich überfließen. Dieselben 
gewaltigen „Gangstöcke“, deren Uberflossene Ränder nachträglich abgetragen 
worden sind und die gegenwärtig als breite Wulste aufragen, trifft mau 
wieder zur Linken des Elbtals, südwestlich von Bodenbach. Besonders hervor- 
zuheben ist die nordsüdlich verlaufende Erhebung von Eulau Uber dem 
Lerchenberg. Ähnliche Höhenrücken schneiden diesen in rechtem oder in 
schiefem Winkel wie der des Harraberges bei Bölnnisch-Pokau und der Zug 
von basaltischen Kuppen, welcher die Sieltenberge bei Ohren zusammensetzt. 

*) Blatt Bensen S. 25. 
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Zahlreiche kleinere Gänge, hauptsächlich von Basalt, sind aus den 
Sandsteinen nnd verschiedenen Tuffen der Umgebung von Tetschen am 
Poppenberge, an der Kollmer Scheibe, am Nattern stein bei Zautig u. a. 0. als 
frei aufragende Mauern herausgeschiilt. Beim Dorfe Wesseln zwischen Aussig 
nnd Kongstock ist aus dem zwischen zwei gewaltige Phonolithberge ein- 
gelagerten Brockentuff eine wilde Regenschlucht, der sogenannte Tolle Graben, 
ausgewaschen. An den steilen Wänden der Schlucht haften zahllose kleine 




Fig. 46. Trachj tgäugc und Verkokung der Braunkohle in der Emeranzeche bei Bilin, 

nach Pslikas. 

und lagenweise geordnete, bis kopfgroße, rundliche und massige Basaltblilcke, 
und quer Uber die beiden Seitenwände und die Tiefe der Schlucht, durch 
einen kleinen Steilabfall bezeichnet, verlaufen, zerrissenen Ruinenmauern 
vergleichbar, senkrechte Gänge camptonitischer Gesteine. 

Wo jüngere Gänge die Braunkohlenfliitze durchbrochen haben, wurden 
aueh diese im Kontakte eigentümlich verändert. Schon A. E. Reuss schrieb 
die stellenweise Umwandlung der Braunkohle von Binnowe und Proboscht 
bei Salesl der Einwirkung der Basaltgänge zu, welche die zahlreichen 
kleinen Flötze der nunmehr gänzlich aufgelassenen Braunkohlengruben 
durchdrungen und verschoben hatte. Umwandlung in sogenannte Stangen- 
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Ergüsse. 



kohle erwähnt BoftiCKY von der Gottessegenzeche bei Salesl im Mittel- 
gebirge; das Klotz ruht auf einem ßasaltgange, in dessen Nähe die Kohle 
in kleine, 10 — 12 cm hohe und 1 cm dicke Säulen zerlegt ist, wobei die 
Sänlchen auf der unebenen Berührungsfläche stets senkrecht stehen. 1 ) 

Genau studiert, sind auch die Vorkommnisse in der Emtneranzeche und 
Plutozeche des Biliner Reviers der Brtlxer Kohlenbergbau-Gesellschaft. 1 ) 
Einige Phonolithkuppen durchragen dort ohne Einwirkung das Klotz, sie sind 
älter als die Braunkohle. Vom Bande einer der Kuppen setzen einige nur 
wenige Meter mächtige Gänge (g v g t , g t ) von weißem lettigen Materiale ab; 
wahrscheinlich durchsetzen sie auch die Kuppe, denn am gegenüber- 
liegenden Bande erscheint an der Stelle der drei schmäleren ein mächtiger 
Gang, genau die liichtung jener fortsetzend (Fig. 46). Etwa 340 — 400 m 
südöstlich von dieser Ganggruppe befindet sich ein weiterer, stellenweise 
70 — 80 m breiter Lettengang, ebenfalls die gleiche Ilichtnng einhaltend. Im 
„weißen Letten“, in dem man leicht große l’seudomorphosen von Kaolin nach 
Orthoklas wahrnahm, erkannte Pf.likan mit Sicherheit einen zersetzten 
Trachyt, welcher hier wie anderwärts in Mittelgebirge zu den jüngeren 
Eruptionen gehört. An beiden Seiten der Gänge ist die Kohle in wechselnder 
Breite verändert und überdies befindet sich zwischen der Gruppe schmälerer 
Gänge und dem mächtigen Gange im Südwcsten eine breite Zone, in welcher 
das Flötz nur im oberen Teile den Metamorphismus erlitten hat. Es hat 
also hier eine Einwirkung von oben her stattgefunden, entweder durch 
einen Erguß oder durch eine Intrusion von trachytischem Magma an 
der Grenze zwischen dem Flötz und seinem Hangenden. Die Metamorphose 
besteht in erster Linie in besonderer Anreicherung des Kohlenstoffes, 
beziehungsweise in der Umwandlung in die wegen ihres Brennwertes sehr 
geschätzte Kokskohle. 

Ergüsse und lose Answurfsmassen. 

Oberflächenergüsse, vorwiegend basaltischer, aber auch tephritischer 
Natur finden sich besonders im nördlichen Teile des Mittelgebirges in 
großer Verbreitung und Ausdehnung. Zwischen die Decken festen oder 
glasig-schlackigen Gesteins mit kugeliger oder säulenförmiger Absonderung 
sind die Lagen loser Auswurfsmassen in Form von Aschen-, Sand- und 
Brockentuffen eingeschaltet. Die Decken haben geringere Mächtigkeit als 
die Tuffe, selten werden sie dicker als 10 m; doch sind mächtigere Vor- 
kommnisse bekannt, wie z. B. die unterste zerstückelte und nur teilweise 
aufgeschlossene Decke von Nephelintcphrit atn Schichenberge östlich von 
Tetschen, welche selbst 40 m erreicht. Die verschiedenartigen Tufflagen 

1 ) ßoäicKY. Petrographische Studien an Basaltgesteinen. Archiv f. Landesdurch- 
foreebung Bd II, Abteil. 1, II. Teil, 8. 226. — Hibsch. Blatt Groß-Priesen S. 483. 

’) A. Pelikan, Über ein Ganggestein aus dem Biliner Bratmkoblenrevier und die 
durch dasselbe hervorgerutenon Kontakterscheinungen. Jahrb. d. geulog. Keichsanstalt 
1895, Bd. 45, 8. 255. 
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sind häufig zu 20 — 50, ja selbst bis zu 100 m übereinander geschichtet. Das 
ganze System von überlagernden Tephritdecken und Tuffen übersteigt 200 m. 
Sie erzeugen plateauähnliche Tafelberge, so daß das Landschaftsbild im 
Süden des Bruches bei Tetschen trotz des gänzlich verschiedenen geologischen 
Aufbaues, bei einem fernen überblick doch ein ähnliches Allgemein- 
bild gibt wie die Tafeln des Kreidelandes im Korden. Die wechselnden 
Lagen sind an den Gehängen deutlich durch Abstufungen ausgeprägt; das 
feste Gestein bildet steile Wände, die lockere Aufschüttung sanfte Böschungen, 
wie das sehr schon im Polzentalc bei Zautig. am Hutberge und an anderen 
Punkten der Umgebung von Tetschen zu sehen ist. 

Die Basalte sind auf die tieferen Lagen beschränkt, und zwar ist dem 
jeweiligen Erguß die Aufschüttung der Tuffe vorausgegangen. Unmittelbar 
Uber dem oligoeänen Sandstein liegen an vielen Punkten die bereits er- 
wähnten r Tuffite“; sie bedeuten den ersten Beginn der eruptiven Keihen. 
Ihre Mächtigkeit kann bis zu 30 m betragen. Mit Quarzkörnchen sind 
glasige Partikelchen. Olivinkömehen, Augit- oder Homblendekriställchen in 
sehr wechselndem Verhältnisse vermengt. 

Einzelne Tuffitlagen erscheinen übrigens auch in höheren Horizonten, 
ebenso wie auch nach Hibsch an zwei Lokalitäten lam Osterbache bei 
Reindlitz, Iiongstock W. und nördlich von Dobem, Tetschen O.) unter- 
basaltischer Sandstein den Tuffen eingelagert ist. 

Die Sand- und Aschentuffe der Umgebung von Tetschen sind stellen- 
weise sehr reich an Abdrücken von Blättern, Stengeln und Früchten 
und die Fundpunkte bei Birkigt und an der Kolmcr Scheibe haben eine 
oligoeäne Flora von etwa 00 Arten geliefert. 1 ) 

Aus Anhäufungen von rundlichen Lapilli und Blöcken bis zur Größe 
eines Kubikfnßes bestehen die Brockentuffe der Gegenden südlich und süd- 
östlich von Tetschen.*) Die Blöcke sind rundlich, manchmal auch scheiben- 
förmig, an Rotationsformen erinnernd, häufig aber auch eckig abgekantet; sie 
bestehen fast durchweg aus tephritischen Gesteinen. Schlackige und gedrehte 
Bomben, im Flug erstarrte Lavafetzen sind hisher aus dein Mittelgebirge 
noch nicht bekannt geworden. 

Das Auftreten hellfarbiger trachytischer Tuffe als jüngste Bildungen 
Uber dem Essexit von Rongstock wurde bereits oben erwähnt; sie stehen 
mit einer 40 m mächtigen Trachytdecke und mit zahlreichen traehytischen 
Gängen in Verbindung. Der Tuff umschließt große Blöcke eines glimmer- 
reichen Gneises, welche die durch die Mißdeutung des Essexites hervor- 
gerufene falsche Annahme einer Urgebirgsinsel bei Rongstock zu unterstützen 
geeignet w'aren. 

*) H. Exoslsasdt. Cher fossile Pflanzen ans tertiären Tuffen Nordlilthmen». Sitsnngs- 
ber. n. Abh. d. Ges. .Isis*. Dresden 1894, S. 20—42; Derselbe. Beiträge *ur Palä- 
ontologie des böhmischen Mittelgebirges. Naturw. Vcr. Lotos. Neue Folge. XV, Prag 
1895 und Lotos. XVI., 1896. 

*) H. V. G rasie. Über Auswürflinge in den tephritischen Brockentuffen der üiu- 
gebung von Tetschen a. d. Elbe. Tscserias» Min. Petr. Mitteil. Bd XV, 1895, S. 291—824. 



Digitized by Google 




206 



Das Dnppauer Gebirge. 



Kleinere Ströme von jüngerem Basalt werden bei Parlossa, am Rilken- 
berge, am Pappenberge, bei Dobem und an anderen Punkten östlich und 
südöstlich von Tetschen, mit den nahen Basaltdurchbrüchen in Verbindung 
gebracht; dort können einige jüngere Ausbrnchspunkte vermutet werden. 

Im Innern des Mittelgebirges, wo die größte Mannigfaltigkeit herrscht, 
sind Decken nnd Tuffe nicht so verbreitet und auf die Räume zwischen 
den Kuppen und Gangstöcken beschränkt Daß am Westrande in der 
Umgebung von Schwaz die Klötze von Basalt Überflossen sind, ist bereits 
als ein Umstand von stratigraphischer Bedeutung angeführt worden. 

Das Dnppauer Gebirge. 

Als fast kreisrunde Hochfläche mit tiefen, waldigen und einsamen 
Tälern liegt die Eruptivmasse von Duppau am westlichen Abschlüsse der 
Tertiärebene von Komotau und lehnt sich ohne merkliche orographische 
Grenze im Norden an den Gneis des Erzgebirges, im Westen an den 
Granit des Karlsbader Gebirges. Ihre innere Struktur ist gegenwärtig noch 
weniger bekannt als die des Mittelgebirges; wir dürfen in dieser Hinsicht 
von der geplanten Neuaufnahme durch Professor A. Pelikan viele Belehrung 
erwarten. 

Es fehlen hier die einzeln aufragenden Kegel von Phonolith, welche 
für das Mittelgebirge so bezeichnend sind nnd die ganze Gebirgsmasse 
scheint fast ausschließlich aus einem sehr mächtigen System von über- 
einander geschichteten Tufflagen und Ergüssen zu bestehen. Die gegen- 
wärtige Oberflächenbeschaffenheit ist allein durch die Erosion hervorgerufen, 
und man sicht deutlich, daß die einzelnen Kuppen, in welche sich das 
Gebirge randlich auflöst, wie z. B. zu beiden Seiten der Eger in der 
Gegend von Kaaden und Klüsterlc und bei Wotsch, nur losgelöste Teile 
der dem Urgebirge aufruhenden Ströme darstellen. Sehr häufig erscheint 
die durch die deckenförmigen Ergüsse bedingte Form der Tafelberge, in 
deren Gehänge dann die eiuzeinen Ergüsse zwischen den Tufflagen als Ab- 
stufungen weithin kenntlich sind, so z. B. am Herrgottsstuhl bei Wotsch 
(719w) und besonders schön am Burberg bei Kaaden, wo kein Waldwuchs 
den Stufenbau des Tafelberges verkleidet. Im Egertale zwischen Wotsch 
und Klösterle, wo der Fluß bis auf den Gneis und den Granulit sich 
eingefurcht hat, sieht man an mehreren Stellen die eruptiven Gänge, auf 
denen das Magma der Ergüsse emporgedrungen ist; unter diesen verdient 
der Erpelstein beim Bahnhofe von Warm wegen seiner auffallenden, dem 
Werkotsch bei Aussig vergleichbaren Gestalt besondere Erwähnung. 

Uber der 30 — 40 km breiten Basis mochte sich, anders als im Mittel- 
gebirge, ein flacher Kegel erhoben haben; gegenwärtig befinden sich die 
höchsten Erhebungen des Gebirges mehr gegen SUdwesten gerückt in einem 
gegen Südost streichenden Kamme, welcher den Odschloßberg (925 m) und 
den Burgstadtl (932 m i verbindet Das Tal des Aubaches greift mit 
winkeligem Verlaufe tief in das Gebirge und in seiner breiten Mulde, bei- 
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läufig in der Mitte der Masse, liegt das Städtchen Duppau. Es sind Anzeichen 
vorhanden, daß sich gerade hier ein zentraler Schlot und vielleicht darüber 
ein Hauptkrater befunden hat. 

Im Flnrhttbel westlich von der Stadt Dnppau gibt die alte geologische 
Karte Hornblendeschiefer an, ebenso wie der Essexit von Kongstock in 
früherer Zeit als archaischer Aufbruch mißdeutet wurde. Wiesbauer 1 ) lenkte 
vor kurzer Zeit neuerdings die Aufmerksamkeit auf dieses merkwürdige 
mittelkörnige-kristallinische Gestein, in welchem schon mit freiem Auge 
große Biotittafeln, gelblichgrüne Olivinkßrner und stellenweise auch reich- 
licher Augit wahrgenommen werden. Becke*) bestimmte dasselbe als Thera- 
lith, eine bisher nur aus Amerika und von der Halbinsel Kola bekannte 
Felsart, im ganzen Habitus und in der Struktur dem Essexit von Bongstock 
nahe verwandt und wie dieser als vollkristallinisches tertiäres Tiefengestein 
zu betrachten, welches im Kern der Masse, tief im Schlote sich verfestigte. 
So wie der Essexit den Tephriten des Mittelgebirges, entspricht der Theralith 
in chemischer Hinsicht den Basalten der Duppauer Masse. So wie an den 
amerikanischen Lokalitäten, wird auch hier der Theralith durchschwärmt 
von hellen Gängen und Adern, den Apliten in den Granitstßcken vergleich- 
bar; sie besteben aus Eläolithsyenit. 

Weitaus die grüßte Verbreitung besitzen im Duppauer Gebirge basal- 
tische Gesteine, doch werden von mehreren Punkten, zumeist schon an den 
Bändern des Gebirges (Schümitzstein bei Karlsbad), auch Phonolithe an- 
gegeben. Tephrite in größerer Verbreitung harren wahrscheinlich wie im 
Mittelgebirge noch der Entdeckung. Bisher hat Hmscii auf einer flüchtigen 
Exkursion in der Umgebung von Duppau bereits sowohl verschiedene 
Tephrite als auch dieselben charakteristischen Ganggesteine wie bei Bong- 
stock (Monchiquit, Gauteitl als Begleiter des Theralithes nachgewiesen. 3 ) 

Die Tuffe zeigen die gleiche wechselvolle Beschaffenheit wie im Mittel- 
gebirge, teils feineres Material, teils conglomeratähnlich verfestigtes Block- 
werk; wie im Mittelgebirge, Anden sich da und dort Einlagerungen von 
Diatomeenschiefeni und Menilithopalen iz. B. zwischen Tschermich und 
Tscheckowitz bei rtaazl, Kalkeinlagerung ein und die geschätzte Grünerde 
bei Kaaden, ein Zersetzungsprodukt eines augitreiehen Tuffes; 4 ) selten 
finden sich verkieselte Hölzer; dagegen sind die sogenannten Zwerglöcher 
im Tuffe des Schwedelberges zwischen Gießhübel-Puchstein und Zwetbatt 
erwähnenswert. Hochstetter deutet sie als die Hohlräume ausgewitterter 
Baumstämme, die von der Aufschüttung oder vom Schlammstrome über- 
wältigt worden waren. 

*) J. B. Wiesbauer. Theralith im Duppauer Gebirge. Sitzungsber. d. naturw. Ver. 
Lotos. Neue Folge. Bd. XXI, Prag 1901, S. 62-69. 

*) F. Bickb. Vcrh. d. genlog. Beichsanatalt 1900, S. S51— 353. 

*J J. B. WlBSBAl’BR 1. c. 

*) H. Bkcker. Das Grüne Farb-Erde-Vorkonimen bei Ataclian-Göscn im Bezirke 
Kaaden in Böhmen. Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt 1691, S. 171 — 178. 
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Kammerblihl und Eisenbflhl. 

Auf dem Scheitel einer der flachen Bodenwellen des Beckens von Eger 
«itzt als breitrundliche Erhabenheit der Kammerbuhl, von den Stiidten 
Eger und Franzensbad etwa gleichweit entfernt; von allen Seiten des Beckens 
weithin sichtbar, erscheint er namentlich von Norden gesehen als dominierende 
Erhebung über der MoorflHche. Je mehr man sich ihm nähert, desto mehr verliert 
er an Ansehnlichkeit, denn der spärlich mit Rasen und Buschwerk überwachsene 
steinige Hügel überragt das zunächst umliegende Flachland kaum um 30 m. 
Einer der kleinsten Vulkane Böhmens, kann er doch der berühmteste genannt 
werden; seine auffallende isolierte Lage hat ihn seit den Anfängen wissen- 
schaftlicher Geologie zum Gegenstände besonderer Aufmerksamkeit gemacht 
und er hat tatsächlich in der Geschichte dieser Wissenschaft eine Rolle 
gespielt. Ein Teil des Kampfes zwischen Neptunisten und Plutonisten hatte 
ihn zum besonderen Gegenstände und ein Verzeichnis der Forscher, welche 
sich mit dem Hügel besonders beschäftigt oder ihre Ansicht Uber seine 
Entstehung geäußert haben, enthält viele hervorragende Namen böhmischer 
und deutscher Forscher vom Ende des XVIII. und aus dem XIX. Jahr- 
hundert; ich nenne nur Born, Leop. von Bvcn, Goethe, Reuss, Vater und Sohn, 
Goldfi ss, Bischof, Berzf.lius, von Hoff, Cotta, Leonhard, Graf Sternbero, 
Sandberger, Gümbf.l, Laube, Rf.yer. 1 ) Vor Allen leuchtet der Name Goethes 
hervor. Der Dichterfürst benutzte seinen wiederholten Aufenthalt in Karls- 
bad zu geologischen Exkursionen in verschiedene Teile der Umgebung und 
seine betreffenden Schriften zeigen deutlich, wie er mit dem Geiste des 
Naturforschers, als ein strenger Beobachter den Dichter auszog und er- 
kannte, daß für die sachliche Erkenntnis kein scheinbar noch so gering- 
fügiges Detail vernachlässigt werden darf. Wie er z. B. die strengste, fast pedan- 
tische Beschreibungjedes einzelnen Granitstllckes der Müu.EHSchen Steinsamm- 
lung durchführte, so war er auch, wie aus seiner Schilderung des Franzens- 
bader Beckens und des Kammerberges hervorgeht, in bewunderungswürdiger 
Weise vertraut mit jeder Örtlichkeit des bereisten Landes, sammelte er auch 
die verschiedenen Auswürflinge des Kammerbühls und unterschied er unter 
ihnen 25 Arten. Begreiflicherweise mußte ihn das Rätsel des Berges zu einer 
Zeit, in welcher von mancher Seite die Existenz erloschener Vulkane über- 
haupt bezweifelt wurde und der Basalt wegen einer häufig deekenfßrmigen 
Lagerung für ein Sediment gehalten wurde, besonders anziehen. Ihm, dem 
Feinde alles Gewaltsamen und Überstürzten, der in der Natur eine „geheimnis- 
voll am lichten Tag“ still und sinnvoll gestaltende Kraft sehen wollte, war gewiß 
die Idee einer ruhigen Entwicklung, wie sie die Schule Werners lehrte, 
sympathischer und fast wäre man geneigt zu glauben, daß er Lveuj» Lehren 
eben so, wie die Darwins vorausahnte. Trotzdem erkannte er den Kainmer- 
blthl bei seinem ersten Besuch (1808) als Vulkan, die Anlageruug der wohl- 

l ) S. Literaturverzeichnis bei E. Paosr. Kammerblihl und Eiscnbiihl, die Schicht- 
Vulkane des Egerer Beckens in BOhuien. Jahrb. d. geolog. Keichsaustait 1894, S. 25—86. 
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geschichteten Taffe konnte er sich freilich nur unter Wasser entstanden 
denken. Erst spilter (1822) bei einem neuerlichen Besuche in Gesellschaft 
von Graf Stkrnbebo, GrCxer, Berzelivs und dem Wiener Professor der 
Medizin Pohi. wurde er, offenbar beeinflußt durch die Meinung anderer, an 
seiner ersten, im wesentlichen richtigen Ansicht irre und erklärte den Hllgel 
für „ pseudovulkanisch“; das Material der geschichteten Tuffe sollte, vermengt 
mit Kohle, zufällig au den Basaltfels angeflötzt worden sein und später durch 
einen Brand der Kohle seine gegenwärtige Beschaffenheit erhalten haben. 

Schon vor Goethe hatte der Kammerbuhl seine Geschichte; sie beginnt 
mit einem Schreiben von Ignaz von Born an Franz Grafen von Kinsky 
„U ber einen ausgebrannten Vulkan bei der Stadt Eger in Böhmen“.*) F. A. 
Kevss i Vater, 1792) hielt den Berg fUr „pseudovulkanisch“ und durch einen 
Erdbrand entstanden. Ein Zeugnis von dem warmen Interesse, welches die 
damaligen naturforschenden Kreise Böhmens der Frage entgegenbrachten, 
ist die kleine Granitpforte am südlichen Fuße des Httgels mit der Aufschrift: 
„Den Naturfreunden gewidmet von G. K. Sterxbero. MDCCCXXXVII.“ 
Hier hatte der um die geistige Hebung seines Vaterlandes so hoch verdiente 
Geognost und Montanschriftsteller Graf Kaspar Strkxbero, wahrscheinlich 
in Erinnerung an einen Wunsch Goethes, allein aus Liebe zur Wissen- 
schaft mit großen Kosten umfangreiche Untersuchungsschächte und Seiten- 
strecken abbauen lassen. In einer seigeren Tiefe von 20 m waren nach 
verschiedenen Richtungen Seitenstollen bis auf 64 und auf mehr als 
100 m getrieben worden; das erwähnte Portal ist der Ausgang einer solchen 
steilansteigenden Seitenstrecke. Schon seit längerer Zeit sind die Strecken 
versttlrzt und gänzlich ungangbar, ln der Tiefe wurde an verschiedenen 
Stellen die Auflagerung der Tuffmassen auf dem Letten und auch auf 
Glimmerschiefer nachgewiesen und zuletzt noch der feste Basaltsehlot mit 
den Apophysen, welche er in die umgebenden Schlackenmassen entsendet, 
durchfahren. 

Heute hätte es freilich dieser Opfer nicht bedurft, um die vulkanische 
Natur des Kammerbtlhls nachzuweisen, und sein Aufbau ist recht leicht 
verständlich. Der östliche größte Teil des Berges, den Gipfel mit inbegriffen, 
besteht aus lockerer Aufschüttung, die in einer großen, etwa 60 ni breiten 
Schottergrube schön aufgeschlossen ist. Etwa 40 Lagen von Auswürflingen 
und Ascbenmassen sind fast horizontal in größerer Regelmäßigkeit über- 
einander geschichtet; durch die verschiedene, mehr schwarze, schwarzbrauue 
oder schmutzig-ziegelrote Färbung sind die Lagen sehr deutlich gekenn- 
zeichnet. Die Auswürflinge bestehen zum größten Teile aus basaltischen 
Gesteinen, zum Teile aus Trümmern von festem Basalt, aber auch aus 
gedrehten Lavafetzen, welche in einzelnen Fällen bis zu 1 m Länge erreichen 
können; daneben linden sich Bruchstücke des Liegenden, vor allem Trümmer 
von Phy Hit und Glimmerschiefer, oft gerötet und oberflächlich glasig Uber- 

*) frag 1773. 

B*u ood Bild von Öotvrrrich. 14 



Digitized by Google 




210 



EisenbUhl. 



schmolzen, ebenso wie die Quarzitstücke. Die meisten Larabomben enthalten 
in ihrer Mitte ein Stück eines solchen fremden Gesteins aus der Tiefe. 
Unmittelbar unter den Auswurfsmassen liegt miocäner, glimmeriger Letten, 
durch den Kontakt ziegelrot gebrannt. Der nordwestliche Abhang des 
Berges bis nahe zum Gipfel besteht aus den Resten eines Lavastromes; 
der Schlot in der Tiefe, fast unter dem Gipfel, ist durch die Unternehmung 
des Grafen Sternbero nachgewiesen worden. Spuren eines Kraters, welche 
die ältesten Beobachter auf dem Gipfel gesehen haben wollten, sind nicht 
vorhanden; die dortigen Gruben sind künstlich, etwa zum Zwecke von 
Kohlenschürfung oder zur Materialentnahme, bewerkstelligt worden. Daß am 
Kammerhühl schon in der ältesten Zeit Steine gebrochen wurden, beweist 
der aus dem Nephelinbasalt des Hügels erbaute „Schwarze Turm“ in Eger, 
welcher schon zur Zeit der Karolinger errichtet worden ist und als Boll- 
werk gegen die Einfälle der Ungarn gedient haben soll. 

Die horizontale Schichtung der Answurfsmassen wird schon von 
Berzei.ius auf äolische Wirkung zurückgeführt; der Wind soll die gleich- 
mäßige Ausbreitung des durch die jeweilige Explosion in die Lnft ge- 
schleuderten Materials veranlaßt haben. Am Finde einer Reihe von Explosionen 
erfolgte, wie es die Regel ist, der Ausfluß des Lavastromes, der zugleich 
den Eruptionskanal verstopfte. 

Ein ganz ähnlicher Schicht- oder Stratovulkan ist der etwa 8 km 
südlich ganz nahe der bayrischen Grenze gelegene Eisenbühl bei Boden, 
ebenfalls kanm 30 m hoch und mit sanftem Nordabfall, knapp angelagert 
an den breiteren Phyllithügel des Rehberges. Der Hügel selbst besteht 
zwar aus ungeschichteten Schlackenmassen, ganz ähnlich denjenigen des 
KanunerbUhls, von seinem Fülle her steigen aber Lagen von feinen hell- 
grauen Asehentuffeu den sanften Abhang des Rehhergos hinauf, welche 
durch Zwischenlagen gröberer Lnpilli wohlgeschichtet erscheinen. Die 
Schichtung fällt sanft südwärts, entsprechend der Neigung des Abhanges. 
Die Aschentuffe enthalten zahlreiche basaltische Bomben, oft mit Einschlüssen 
des Grundgebirges, und lose Trümmer von Quarzit, Phyllit und Basalt 
nebst Olivinknollen; auf der Höhe der Rehberges fehlen die Tuffe und der 
Phyllit liegt zu Tage. Offenbar sind sie auch hier einmal vorhanden 
gewesen und erst später abgetragen worden, denn sie erscheinen wieder in 
den Regenschlucbten am Nordabhange des Rehberges in einer Mächtigkeit 
bis zu 6 m aufgeschlossen, 1 5 km vom Eisenbuhl entfernt; ja selbst am 
Westabhange des Tillenberges. 5 km östlich vom vermutlichen Eruptions- 
punkte. konnte man die Aschenspuren nachweisen. Die Entfernungen sind 
allerdings nach den neueren Erfahrungen Uber explosive Eruptionen nicht 
erstaunlich. Die stärkeren Explosionen, welche das feine Aschenmaterial 
weithin verstreuten und die verschiedenen Auswürflinge cmporhrachteu, sind 
offenbar zuerst erfolgt; erst zuletzt bildete sich der aus Basaltschlacken 
bestehende Hügel. 
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Auch der Eigenbühl wurde von Goethe besucht, und zwar im Jahre 
1823 auf Anregung des Medizinalrateg Grüner in Eger, der als der 
Entdecker dieser vulkanischen Bildungen gelten kann, und Goethe verdanken 
wir auch die erste wissenschaftliche Nachricht Uber den Gegenstand. Später 
haben sich damit noch Gemprecht, A. E. Reis« und besonders Gcmbf.l 
befallt, aber die Erscheinungen wurden nie so umstritten wie am Kammerbühl. 

Die vulkanischen Bildungen zwischen Neu-Albenreuth und Boden 
gehören offenbar zu den allerjüngsten in Nordböhmen; das geht schon aus 
den relativ geringen Veränderungen des Reliefs hervor, wenn man z. B. die 
tiefe Abtragung der Duppauer Masse, die Zerstörung eines gewaltigen Kegels 
bis auf den kristallinischen Schlot, in Vergleich zieht GChrei. hält diese 
Eruptionen für diluvial. 



VII. Abschnitt 

Das Erzgebirge. 

Tcpler Hochland, Kaiserwald und Siebenlinden-Gebirge. — Fichtelgebirge. — Mllnch- 
berger Gneismaase und die thüringische Zone. — Das sächsische Granulitgcbirge. — 
Steinkohlenflötze von Zwickau und Chemnitz. — Die Xeudccker Mulde. — Das Kreiberger 
Gneisgebirge. — Die gesenkte Altenbcrger Scholle. — Östliches Ende und Elbtal- 
gebirge. — Isolierte Urgebirgsinseln im Süden des Erzgebirgsbruches. — Quarzgänge. — 

Erze. — Heilquellen. 



Vom Rande des mittclböhmischen Granitstockes bei Klattau oder 
Nepomuk, durch den östlichen Teil der paläozoischen Mulde in nordöst- 
licher Richtung, Uber Pilsen, quer durch das Tepler Hochland gegen Marien- 
bad, quer durch das Kaisergebirge, westlich an Falkenau vorbei Uber den 
schmalen Phyllitrücken von Maria-Kulm, dnreh das Urgebirge zwischen 
Asch und Graslitz hindurch, Uber Plauen durch das Vogtland, zwischen 
Schleiz und Greiz hindurch etwa bis Triptis an der Wasserscheide zwischen 
Saale und Elster — diese 180 km lange gerade Linie durchschneidet 
auf ihrer ganzen Erstreckung nordöstlich streichendes Gcbirgsgefüge; alle 
durchquerten Gebirgsglieder sind Teile des gemeinsamen variscischen Bogens. 
Das Erzgebirge ist ein Teil, oder richtiger eine Gruppe von Teilen dieses 
Bogens, denn der grolle Bruch an seinem Südrande durchschneidet schräge 
das Gefüge des Bogens. Im Westen, etwa bis Joachimsthal, sind dem Ab- 
bruche die eben beschriebenen Kohlenbecken von Falkenau und Eger vor- 
gelagert und im Süden derselben erheben sich in den Waldsassen, im 
Kaiserwalde und bei Karlsbad Höhen, welche die Individualisierung des 
Erzgebirges weniger deutlich hervortreten lassen. Erst weiter im Osten, wo 
das mittelböhmische Schiefergebiet unter der Kreide und unter den Alluvien 
des Elbtalcs verschwunden ist, wo weites offenes Land Uber Saaz und 
Brüx bis an den wallartigen Abbruch reicht und wo tiefe tertiäre Buchten 

14 » 
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die Koppen des Mittelgebirges nördlich umranden, erscheint das Erzgebirge 
als ein ansehnliches, orographisch schärfer umgrenztes Gebilde. Der sehr gleich- 
förmige, zum größten Teile bewaldete Kamm von etwa 1000»» Seehöhe 
tritt mit flach welligem Verlaufe bald knapp an den Abbruch, bald ent- 
fernt er sich um ein geringes, je nach dem Maße der rttckschreitenden 
Ausspülung der Täler an den beiden Seiten des Gebirges. Dort, wo er näher 
an den südlichen Abbruch berantritt, bietet er dem von Süden kommenden 
Beschauer eine eindrucksvollere Gebirgslandschaft. Wo der Kamm weiter 
zurücktritt, trifft man zwar auch den Abbruch mit den kurzen Quertälem, 
aber die höheren Kuppen bleiben mehr im Hintergründe. Da die Reichs- 
grenze dem Kamme folgt, spiegelt sich auf diese Weise die größere oder 
geringere Breite des zu Böhmen fallenden Streifens bis zu einem gewissen 
Grade in dem landschaftlichen Bilde. 

Im Westen scheinen die variscisehen Züge des Erzgebirges innig 
verwachsen mit dem vorliegenden Urgebirge und hier soll der folgende 
Versuch einer Analyse der variscisehen Faltenzüge seinen Ausgang nehmen 

Tepler Hochland, Kaiserwald nnd Siebenlinden-Gcbirge. 

Wiederholt wurde bereits der plötzlichen Biegung im Streichen am 
Nordende des böhmischen Pfahles gedacht, welche zugleich die tektonische 
Begrenzung des nördlichen Böhmerwaldes bedeutet, und ebenso des Streifens 
von Glimmerschiefer, welcher aus der nordwestlichen Ecke des mittel- 
böhmischen Schiefergebietes bei Plan Uber Neumarkt gegen Luditz und 
Cbiesch sich ausdehnt und die normale Unterlage der großen Schiefermnlde 
bildet Der Glimmerschieferzug verbreitert sich gegen Nordost; Eiulagerungen 
von Gneis ziehen hindurch und gegen Nordwest gewinnen massige und 
schiefrige dioritartige Amphibolite große Verbreitung. Sie bildet den Haupt- 
stock des Tepler Hochlandes. Im Osten greifen einige Schollen von 
Kotliegendem aus der Gegend von Manetin Uber den Glimmerschiefer. 
Im Nordwesten, zwischen Einsiedel und Sangerberg, liegt, gegen Nordost 
elliptisch gestreckt, einer der größten basischen Stöcke der böhmischen 
Masse, bestehend aus Serpentin und Gabbro; er verrät sich jedoch nicht 
durch die sonst für Serpentin bezeichnende Oberfläche; dichter Wald be- 
deckt dieses Gebiet 1 ) Gegen Westen hin, d. i. gegen Marienbad, und gegen 
Norden bei I’etschau endet das Amphibolitgebiet an Granit Es sind die- 
selben Granite, welche bis Karlsbad reichen und im Osten von der Dup- 
paner Basaltmasse bedeckt werden; sie bilden die Mitte des Kaiserwaldes 
und reichen im Südwesten bis Königswart und Sandau. Die weiter gegen 
Nord liegende Hauptmasse, von welcher diese Granitstöcke nur Teile sind, 
wird unten besprochen werden. 

*) H. B. Parox. Die Serpentine und Amphibolgesteine nördlich von Marienbad. 
Thchemaks Min. Mitteil. N. F. X. 1888, S. 89 — 144. — F. Mart». Untersuchungen der 
Bahnstrecke Karlsbad — Marienbad. Jahrb. d. geolog. Reichsanatalt, 1900, S. 419—468. 
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Kings von Granit amschlossen, ragt bei dem alten Bergorte Schlaggen- 
wald and bei Schönfeld eine größere Gneismasse auf; ihr Streichen ist 
das normal variscische, d. i. gegen Nordost. Weiter gegen WeBt erscheint 
zwischen den Granitstöcken Glimmerschiefer, der südlich von Königswart 
and Sandau Zusammenhang gewinnt and im Südwesten den Tillenherg, 
den orographisehen Endpunkt des nördlichen Köhmerwaldes, nahe der 
Keichsgrenze bildet Dem Glimmerschiefer folgt gegen Nordwest eine Zone 
von Phyllit, welche, aus Bayern Uber Neu-Albenreuth und nördlich vom 
Tillenberge herumziehend, dann gegen Nordost gerichtet den westlichen 
Rand des Kaiserwaldes begleitet Dieser Phyllitstreifen tritt als der niedrige 
Hügelzug von Maria-Kulm über den Nordrand des Kaiserwaldes hinaus, 
trennt das Becken von Elger vom Falkenauer Becken und erreicht tat- 
sächlich das Erzgebirge.*) Er bildet hier offenbar nur den Ostrand einer 
breiten Phyllitzoue, welche den Untergrund der südlichen Hälfte des Egerer 
Beckens einnimmt, in großer Breite vom Kaiserwalde Uber Elger bis 
Franzensbad dieses Becken umsäumt und zugleich im Westen den Kaiser- 
wald mit dem Fichtelgebirge verbindet. So bildet das Siebenlinden- 
Gebirge die Mitte einer großen Synklinale, welche von Waldsassen her- 
überstreichend den Rand der Ebene südlich von Elger erreicht 

Der Kammerbühl steht auf einem vom Tertiär verhüllten Sporen dieses 
Schieferzuges und hat Trümmer von Phyllit emporgebracht und unter 
seine Auswürflinge gemengt. Die Ausbruchstelle bei Alt-Albenreuth gehört 
demselben Schieferzuge an und indem der Zug gegen Südwesten nach Bayern 
eintritt, trägt er im Iicichsforst das erwähnte Gebiet von Tuff, Schlacke und 
basaltischen Blöcken, welches da und dort ein höherer basaltischer Kegel 
überragt. Granit wird hier unter den vulkanischen Bildungen sichtbar und 
dürfte sich unterirdisch mit der Granitmasse des Stein waldberges (1)40 m) 
vereinigen, welche oberhalb Erbendorf im SUdosten den Schieferzug be- 
grenzt. Gegen Nordwest schmiegt sich der letztere au den Südfuß des E'ichtel- 
gebirges. Südöstlich von Bayreuth erreicht er in seiner vollen Breite den 
E’ichtelgebirgsrandbruch und versinkt hier, wie Gcmbel ausführlich beschreibt, 
zugleich mit der gesamten Entsetzung des variscischen Bogens und des 
Böhmcrwaldes. 

Fichtelgebirge, MQnchberger Gneismasse und Thüringische Zone. 

Die Granitmassen, welche den variscischen Bogeu durchbrechen, buben 
die angrenzenden Gesteine verändert und bei sehr großen Stöcken kann 
man hier, sowie im südlichen Urgebirge bemerken, daß sie in einer Band- 
zone, die selbst einige Kilometer breit werden kann, auch die Lagerung 
beeinflussen, indem sie die umgebenden Gesteine beiseite schieben. Aber 
eine Ablenkung des Hauptstreiehens wird nicht herbeigeführt, denn die 

*) F. I.öwl beschreibt in diesem Hligelzuge eine nordwärts gerichtete Cber- 
schiebnng von Glimmerschiefer auf Phyllit. — Die Granitkerne des Kaiserwaldes bei 
Marienbad. Prag 1888, 8. 24-30. 



Digitized by Google 




214 



Das Fichtelgebirge. 



variscischen Falten sind älter als diese Granite. Sie laufen nicht 
selten an die Granitgrenze heran and setzen jenseits des Stockes in 
gleicher Richtung fort, und die Gänge, welche der Granit in die gefalteten 
Nebengesteine entsendet, haben keine Faltung erlitten. GCmbei. hat diese 
den älteren Anschauungen Ober die Erhebung der Gebirge rollig wider- 
sprechende Tatsache seit lange richtig erkannt und das Fichtelgebirge als 
ein Beispiel für ihre Richtigkeit hervorgehoben.*) 

Die breite, gegen N'ordost gestreckte Masse des Fichtelgebirges wird 
oft in älteren geographischen Darstellungen als ein Muster eines selbständigen 
Gebirgsstockes geschildert, weil vier Flüsse, Eger, Saale, Main und N’aab, 
nach verschiedenen Himmelsrichtungen von ihm abfließen. Seinem Baue 
nach besteht es aus zwei Elementen, nämlich aus einem gegen Nordost 
streichenden variscischen Faltcnstücke und einem Granitstocke, welcher die 
höchsten Teile bildet 

Der Granitstock beginnt südlich von Wunsiedel mit einem haken- 
förmigen Vorsprunge, der von dem zweifachen Gipfel der Klissein (946 m) 
gegen Nordwest zum Oehsenkopfe (1015 m) zieht. Von hier gegen Nordost 
Uber den Schneeberg (1055 m) an den Quellen des Weiß- Main streckt sich 
der weit längere Ast der Hakenform, tritt bei Selb nach Böhmen und 
bildet als breiter, niedriger Rücken den nordwestlichen Rand des Egerer- 
Beckens (Kohlwang bei Wildstein 613 in). 

Gneis erscheint in zwei Gebieten, nämlich nördlich von Wunsiedel in der 
hakenförmigen Biegung des Granitstockes und dann in Form eines längeren 
Streifens, dem Granite angelagert, bei Selb südlich von Asch, in beiden 
Strecken mit streng gegen Nordost gerichtetem variscischen Baue. Den Südrand 
des Fichtelgebirges begleitet der erwähnte Schieferzug des Reichsforstes und 
des Siebenlinden-Gebirges und an den Nordrand der Granitkuppen des 
Ochsenkopfes und des Schneeberges t West von Wunsiedel) sowie weiterhin 
an den Gneis von Selb schließt sich ebenfalls ein langer Zug von Glimmer- 
schiefer und I’hyllit. Kleinere Granitstöcke (Laitsch, Waldstcin, Großer 
Kornberg) tauchen aus ihm hervor und im Sttdwesten erreicht er, ebenso 
wie der südliche Zug, den Randbrueh bei Goldkronach. 

Westlich vom Granitstocke des großen Kornberges verengt sich der 
nördliche Schieferzug; gegen seinen Nordrand stellen sich paläozoische 
Gesteine ein und man gelangt in der Entfernung von 6 — 7 km vom Nord- 
rande des Fichtelgebirgsgranites an die selbständige Münchberger Gneis- 
masse. Mit elliptischem Umrisse, etwa 32 km lang, hebt sie sich südwestlich 
von Hof aus der Umhüllung und reicht bei Berneck bis knapp an den 
Randbruch. Hornblendegneise und Glimmergneise, Amphibolite, Eklogite 
nnd Serpentine, spärliche Granulite, Gneise sowie kleine Granitstöcke 
„Syenitgranit“) wurden hier von Gcmbel unterschieden. Die Vergesell- 

*) C. W. GCxbbl. Geognostische Beschreibung des Fichtelgebirges. Gotha 1879. 
Geoguostisclie Beschreibung des Königreiches Bayern. 111. Abteil., 8. 628 u. a. a. 0. 
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Schaltung der Gesteine ist die im Donan-Moldaugebiete allgemein verbreitete 
und die Gneistypen dürften denen in der Gruppe der „Schiefergneise“ am 
besten entsprechen, wenn auch das Auftreten von chloritisehen und talk- 
artigen Mineralien (Sericit?) auf nachträgliche dynamische Veränderung 
schließen läßt. Das nordöstliche Streichen beherrscht fast allenthalben die 
breite Ellipse. 

Der höchste Punkt (Kriegswald 725 m) gehört der Gneiszone des 
Nordrandes an; diese ist an mehreren Stellen nordwärts Uber die Nachbar- 
gesteine der Umrandung Uberschoben. Im Gegensätze zur schmalen schief- 
rigen Umrandung im Südosten gegen das Fichtelgebirge, breitet sich im 
Nordwesten, Norden und Nordosten der Münchberger Gneismasse eine reich 
gegliederte und in Nordost streichende, gefaltete Serie paläozoischer 
Sedimente aus, welche dem nördlichen Schiefersaume auflagert und 
noch das Untercarbon umfaßt Dieser großen paläozoischen 2 Jone , der 
Thüringischen Zone, gehört der Frankenwald an, ferner das Vogtland 
und ein großer Teil von Thüringen. Das tiefste, durch Fossilien bezeichnete 
Glied sind Schiefer, welche entweder dem höchsten Cambrium oder dem 
tiefsten Untersilur angehören; sie erscheinen bei Hof am Kande der 
Münchberger Gneismasse. 1 ) Der böhmische Graptolithenschiefer e, ist an vielen 
Stellen bekannt, da und dort begleitet ihn der dunkle Kalkstein von c,. 
Das Devon dagegen gleicht nicht jenem des mittleren Böhmen, sondern 
jenem des Rheins und der Sudeten; wie dort, Algen sich nämliche Ton- 
schiefer von beträchtlicher Mächtigkeit ein und wie in den Sudeten, er- 
scheint im Oberdevon der Clymenien-Kalkstein. Darüber folgt der Culm, 
ganz wie in den Sudeten durch die Einstreuung größerer Blöcke alter Fels- 
arten ausgezeichnet, und an mehreren Punkten, wie z. B. bei Lehesten im 
Fraukenwalde, werden im Culm Dachschiefer gebrochen, genau wie bei 
Bautsch in Mähren Das Auftreten des nntercarhonischen Kalksteines mit 
Productus liefert einen weiteren Vergleichspunkt mit den Sudeten.’) 

So wie hier am Außenrande die gefaltete Serie im Vergleich zu den 
inneren Gebieten der Masse ergänzt ist durch das Hinzutreten des marinen 
Untercarbon, so ist auch die postvariscische Decke vervollständigt durch 
Zechstein, Trias und weitere mesozoische Glieder bis zum Beginne der 
Kreide. Als tiefstes Glied der postvariscischen Decke wird das Ober- 
carbun bei Stockheim und Erbendurf sichtbar. Die langen nordwestlichen 
Brüche wiederholen sich innerhalb der gesenkten Decke westlich vom 
Thüringer Walde, z. B. bei Schmalkalden und Meiningen, und ebeuso östlich 
von demselben, z. B. bei Gotha, dann südlich von Jena und an vielen 
anderen Stellen, während der Thüringer Wald selbst samt dem Ring- 
gau zwischen zwei solchen Brüchen als ein langer Horst und als Fort- 

') Barra.vdi. Faune ailnrienne de Hof en BaviCre, Pragtie 1868. — J. F. Poaracitr. 
Ein neu entdecktes Vorkommen von Tremadocfosailien bei Hof, 8°. Hof. 

*) Eine gute Übersicht diese* Baues gaben l.taas umi Zimnur schon 1884 in 
den Abhandlungen zur geologischen Spezlalkartc von Prcnüen. V., Heft 4. 
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Setzung des Frankenwaldes aufragt (S. 12). Einzelne Teile der gefalteten 
Unterlage nnd Grauitkuppen werden auch noch innerhalb dieses Horstes 
sichtbar. An der erwähnten Bahnlinie Baalfeld — Neustadt — Gera und in der 
Richtung auf Ronneburg verschwindet die gefaltete Thüringische Zone unter 
der Decke oder, richtiger gesagt, es wird an dieser Linie die Grenze er- 
reicht, bis zu welcher bis heute die Abtragung der Decke vorgeschritten 
ist. Östlich von Ronneburg greift die Decke weit nach Bilden vor. 

Das ganze thüringische Gebiet ist von langen, breiten und anmutigen 
Tälern durchzogen, welche sich nordwärts aus dem gefalteten Gebirge in 
die Decke fortsetzen, wie die Täler der Saale und der Elster. Stromauf- 
wärts gehend aber und in den Quellgebieten trifft man eine andere Landschaft 
an. Ihre Eigentümlichkeit ist wohl am besten ausgeprägt im Vogtlande, 
etwa auf der Strecke zwischen Plauen und Hof. Von jeder Höhe aus über- 
sieht man ein weites, grünes, von einem büchst gewundenen Talsysteme 
in Rücken von annähernd gleicher Höhe aufgelöstes Hochland. Dunkle 
Flecken von Wald sind ausgestreut Uber seine mäßig gewölbten 
Flächen. Die Täler sind bald breit, bald eng und felsig und beeinflußt 
durch zwei Umstände, nämlich durch die Einschaltungen von Diabas 
in die höheren paläozoischen Schichten und durch die einstige weit grö- 
ßere Verbreitung der postvariscischen Decke. Der erste Umstand bewirkt 
örtliche Ablenkung, Talengen und felsige Lehnen; vermöge des zweiten 
Umstandes erscheint das heutige Talsystem, wenigstens zum Teile epigene- 
tisch, als das wenig verzerrte Abbild eines weit älteren Talsystems, das 
sich vor Zeiten über der Decke in voller Unabhängigkeit von den variB- 
cischen Falten entwickelt hat, die es jetzt nach jeder Richtung durchschneidet. 

Das sächsische Granulitgebirge, Flötze von Zwickau und Chemnitz. 

Im Jahre 1883 hat H. Credker in einem lehrreichen Vortrage den 
Bau des westlich von der Elbe liegenden Teiles von Sachsen dargelegt. 
Er unterschied drei Faltensättel, und zwar das Erzgebirge (1000 — 1200/«), 
vor demselben nördlich von Chemnitz das Granulit- oder Mittelgebirge 
(bis 485 rn) und weiter im Norden das Strehlaer Gebirge (am Kolm bei 
Oschatz bis 300/n), dessen Ausläufer sich im Westen bis Leipzig ver- 
folgen lassen. 1 ) Die letztgenannten Höhen liegen vereinzelt in der Ebene 
nnd der Verband mit dem großen Bogen ist schwer zu ermitteln. 

Das Granulitgebirge dagegen bildet ähnlich der Müuchberger Gneis- 
tnasse eine gegen Nordost gestreckte Ellipse von 50 km Länge und 1 8 km 
Breite zwischen den Städten Glauchau und Döbeln; überhaupt gleicht dieser 
Aufbruch sowohl der Lage vor dem Erzgebirge nach, als auch durch die 
Natur der Gesteine sehr dem Gneisaufbruche von Milnchberg; dem Baue 
nach stellt er ziemlich regelmäßige Kuppel dar, und die Schieferungsflächen 

*) H. (’kkd.nkr. ('her da« erzgebirgische Faltensystem. Vortrag, gehalten auf dem 
allgemeinen deutschen Bcrgniannstage zu Dresden am 8. September 1838. Dresden. — 
Derselbe. Da* sächsische Granulitgebirge und seine L'mgebung. Leipzig 1884. 
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neigen sich mit wenigen Aasnahmen ringsum gegen außen. Die Mitte wird 
vom Granulit eingenommen; in den höheren Horizonten erscheinen Augen- 
granulite und Einlagerungen von Flasergabbro und Serpentin; dann folgt 
ringsum eine Zone von Glimmerschiefer und auf diese eine Zone von 
Phyllit, welche aber im Stldeu durch eine Verwerfung abgeschnitten und 
verdeckt ist Der Granulit ist von Granitgängen durchsetzt, von denen aber 
der größte bei Mittweida mit einer Breite von l l / t km bereits die Bezeichnung 
eines Granitstockes verdient. 

Zugleich mit den bezeichnendsten Gesteinen des südlichen Urgebirges 
kehren hier auch in kleinerem Maßstabe dessen Oberflächenformen wieder. 
Crednkr schildert in anschaulicher Weise, wie sich die Schlösser an die 
felsigen Kanten der Täler gesetzt, wie der Ackerbau sich auf den flachen 
Höhen entwickelt und dann die Industrie die Wasserläufe und Talböden 
aufgesucht hat Der Granulit hat der Abtragung weniger widerstanden als 
der umgebende Glimmerschiefer; dieser ragt als äußerer Kranz höher empor 
nnd ist von engeren Tälern durchschnitten als die Mitte. Die oben erwähnte 
Höhe von 485 m gehört diesem Kranze an. Man könnte somit fast ebenso- 
gut von einer Granulitmulde wie von einem Granulitgebirge sprechen und 
die Mitte liegt so tief, daß sogar die oligoeäne Braunkohle des nördlichen 
Sachsen mit Fiötzen von 3 — 6 m Mächtigkeit bis hieher vordringt. 

Die beiden Ellipsen von Grundgebirgsgesteinen, das Granulitgebirge 
und die Münchberger Gneismasse, liegen in der gleichen Streichrichtung; 
die beiden genäherten Endpunkte sind etwa 80 km voneinander entfernt. 
Die Grenzlinie der postvariscischen Decke, welche, wie gesagt, vom SUd- 
westen her bis Ronneburg bei Gera geradlinig verläuft, greift von da an 
tief ein gegen Süden, und schließt sich an den Westrand des Grauulitgebirges; 
von Zwickau ostwärts legen sich diese transgredierenden Sedimente in die 
Furche zwischen dem Erzgebirge und dem Granulitgebirge und erstrecken 
eich bis Chemnitz und Flöha. Die ältere gefaltete thüringische Serie er- 
scheint gleichfalls in diesem gegen Nordost keilförmig sich verengenden 
Streifen und dringt bis Frankenberg nnd Hainichen nordwestlich von Frei- 
berg vor. Kieselschiefer, öfters mit obersilurisehen Graptolithcn, liegen hier 
steil aufgeriehtet an der Nordseite des Erzgebirges; in Spuren tauchen sie 
•wieder auf an der Südseite des Grauulitgebirges. Bedeutende Verwerfungen 
durchschneiden das Gebiet und lassen kleine Horste von Glimmerschiefer 
und Gneis mitten in diesem trennenden Streifen sichtbar werden; sie bilden 
das Hainichen-Frankenberger Zwischengebirge. Zugleich stellt sich 
längs der Südseite des Granulitgebirges ein etwa 30 km langer Zug von Culm 
ein, discordant bald auf Silur, bald auf archaischen Schiefern ruhend und 
dabei nachträglich vielfach gestört; er enthält bis zu 1 m mächtige unter- 
carbonische Flötze. 

So ist der Sachverhalt im nordöstlichen, verschmälerten Streifen; im 
Südwestern wo der Raum zwischen dem Granulitgebirge und dem Erz- 
gebirge viel breiter ist, dringt, wie erwähnt, in flacher Lagerung von Zwickau 
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her bis über Chemnitz die postvariscische Decke herein. Sie beginnt, wie 
an vielen anderen Orten, mit obercarbonischen Flötzen; ihnen ist das Rot- 
liegende aufgelagert; der Bergbau von Flöha bei Chemnitz hat gezeigt, 
daß Obercarbon und Rotliegendes hier nicht weniger als 900 m mächtig 
sind. Die Flötzvorkommnisse von Lugau und von Zwickau verraten eine 
beträchtliche Abtragung des Obercarbon von Chemnitz im Südwesten zur 
Zeit des unteren Rotliegenden oder vor demselben. 1 ) Man trifft demnach in 
dem Streifen zwischen dem Erzgebirge und dem Granulitgebirge sowohl 
die aufgerichteten Flötze des Untercarbon als auch die flachgelagerten ober- 
carbonischen Flötze an der Basis der postvariscischen Decke. Die letzteren 
sind den Flötzen von Stockheim am Fichtelgebirggrandbruche und noch 
mehr jenen des bald zu besprechenden niederschlesischen Flötzrevieres 
zu vergleichen. 

Die Neudecker Schiefermulde. 

Nach Besprechung der umliegenden Strecken sei nun das eigentliche 
Erzgebirge ins Auge gefaßt, d. i. der breite Rücken, welcher sich vom 
Egerer Becken bis zur Elbe erstreckt Die Mannigfaltigkeit der Struktur 
und der vorgeschrittene Zustand der Studien bieten aber eine solche Fülle 
von Erfahrungen, daß eine Beschränkung auf eine geringe Answahl des 
Bekannten geboten ist. Für den ganzen Norden besitzen wir in den Er- 
läuterungen zu der unter Cbeuxebs Leitung von vielen trefflichen Be- 
obachtern ansgeführten geologischen Spezialkarte von Sachsen einen Schatz 
von zuverlässigen Darstellungen. Für das österreichische Gebiet sind in 
erster Linie die Arbeiten von Jokei.y und Laube maßgebend.’! 

Der lange und gleichförmige Abbruch, welcher die Braunkohlenbeckcn 
überschaut, ist allerdings für die böhmische Masse eine orographische Er- 
scheinung ersten Ranges; aber die Einheit, welche er dem Erzgebirge ver- 
leiht, ist nur eine ganz äußerliche, denn er durchschneidet zwei voneinander 
sehr verschiedene Gebirgsteile. Ihre Grenze verläuft von Joachimstal quer 
Uber das Erzgebirge nach Freiberg; sie wurde bereits von Laube richtig 
erkannt. Der Östliche Teil des Gebirges soll hier als das Freiberger Gneis- 
gebirge, der westliche als die Neudecker Mulde bezeichnet werden. 

Die beschriebenen vier Gneisaufbrüche im Vereine mit dem Freiberger 
Gneisgebirge ordnen sich zu einem gegen Norden offenen Bogen. In der 
Mitte, im Südosten, liegen der Kaiserwald und die Hornblendegesteine des 
Tepler Hochlandes, gegen West das Fichtelgebirge und vor demselben die 
Münchberger Gneismasse, gegen Nordost das große Freiberger Gneisgebirge 
und vor diesem das sächsische Granulitgebirge. Ein Saum von Glimmer- 
schiefer umgürtet den gegen Nordwest offenen Bogen, und ist, wie es scheint, 

’) H. Mutsch. Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Sachsen. Sektion 
Zwickau. Bl. 111, 1877; Ta. Sisosar. Sektion Stollkerg-l.ugau. Bl. 113 u. a, 

*) Jokkly. Jahrb. <1. gcolog. Reichsanstalt 1856—58. — G. Laubs. Geologie des 
böhmischen Erzgebirges Archiv f. naturw. Landesdurchforschung Böhmens. Prag 1876- 
n. 1887. 
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allseitig der Unterlage normal aulgelagert. Er lehnt sich an den Nordostrand 
der MUnchberger Gneismasse, tritt zwischen diese und das Fichtelgebirge 
ein, begleitet die Nordseite des letzteren Uber .Selb und Asch und erreicht 
GossengrUn und Bleistadt nördlich von Falkenau, wo er von Granit abge- 
schnitten wird. Aber jenseits des Granites bei Abertham und Joachimsthal 
erscheint er wieder in voller Breite; er bildet den Fichtelberg (1204 m) und 
nnigibt. gegen Westen ausweichend, eine breite Antiklinale, welche sich von 
Annabcrg her aus dem Freiberger Gneisgebiete gegen Westen vorschiebt 
Als breiter Zug Uber Zschoppau her streichend, erscheint er nach einer 
Unterbrechung durch den Tonschieferzug wieder im Frankenberg-Hainichen 
Zwischengebirge und tritt in ähnlicher Weise an das Granulitgebirge heran, 
wie weit im .Südwesten an den Hand der MUnchberger Gneismasse. 

Dieser grolle, flache Bogen ist nicht von BrUchen begrenzt Die Gneis- 
massen scheinen auf allen Seiten allmählich unter denselben hinahzusinken. 
Im Innern fUgt sich in den Bogen in regelmiiltig konzentrischer Folge eine 
breite Zone von Phyllit, welche von Dai.mek in eine untere, in ihren tiefsten 
Teilen durch Einschaltungen von Eklogit (z. B. Herrenmühle bei Joachims- 
thali und von dioritischen Gesteinen ausgezeichnete und in eine obere Zone 
gegliedert wird. 1 ) Im Norden reicht die Zone der oberen I’hyllite bis an 
das Rotliegende von Zwickau; im Westen wird sie von einer breiten eam- 
brischen Zone Überlagert und Uber dieser folgen, vielfach von Verwerfungen 
durchschnitten, bei Hof, bei Olsnitz und bei Reichenbaeh Silur, Devon und 
Untercarbon. Man kann diese gegen Nordwest abdachende Ausfüllung der 
Mulde als eine Fortsetzung der paläozoischen Schichtserie aulfassen, welche 
am Fichtelgebirgsrandbruch als die thüringische Zone bezeichnet wurde, oder 
vielleicht als eine breite selbständige Zone, welche sich über die Linie Hof — 
Glauchau südwärts vorschiebt. Im ganzen bestätigt sieh die von Lai'Uk fest- 
gestellte Tatsache, dalt in diesem Teile des Erzgebirges, gegenüber vom 
Kaiserwalde, kein Gneis angetroffen wird. 

Quer Uber die Mitte der langgestreekten Mulde legt sich der Granit 
von Neudeck-Eibenstock, welcher der Gegenstand vielfacher und ein- 
gehender Forschung gewesen ist. Der Hauptstock reicht aus der Gegend 
von .Sehneeberg in .Sachsen quer Uber die östlichen Ausläufer des Falkenauer 
Beckens und Uber Karlsbad bis an den Rand des Tepler Hochlandes. Rings 
um den Hauptstock sind kleinere Stöcke in unregelmälliger Weise gruppiert; 
der größte unter diesen, der Kirchberger Stock, ist im Norden vorgelagert; 
der Stock von Lauterbach liegt gegen Nordwest. Kleinere Kuppen liegen 
gegen Nordost bei Aue, Schneeberg und Schwarzenberg und dann in größerer 
Entfernung bei Geyer und Ehrenfriedersdorf (nordwestlich von Annabcrg). 

b K. Dalxbb. Die westerzgebirgische Granitntassivzone. Zeitschr. f. prakt. Geologie 
1900, Oktoberheft, S. 296. Diesem Aulsatze ist hauptsächlich die folgende Darstellung 
entnommen. Bei Wildenfels, südöstlich von Zwickau, wird zwischen Verwerfungen 
Glimmerschiefer sichtbar; er dürfte als äuUerster Ausläufer des Granulitgehirges an- 
zusehen sein. 
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Kin weiterer etwas größerer Aufbruch befindet sich knapp am Ostrande hei 
Platten. Hier am Schiefergebiete läßt sich die Abgrenzung der Granite leichter 
durchfuhren als im Süden, wo die Ostseite des Karlsbader Granites von der 
Basaltmasse von Duppau überdeckt ist. Cher Petschau reicht der Granit bis 
Kflnigswart und er setzt sich in kleineren Vorkommnissen innerhalb des 
archaischen Gebietes noch so weit fort, daß Hochstbttek sogar die Ver- 
mutung aussprach, derselbe Granit könne noch südlich von Marienbad mit 
dem langen Granitzuge in Verbindung stehen, der vom Altbache unweit 
Marieuhad über Plan, Hayd und Neustadt weit gegen Süd den Böhmer- 
wald durchzieht. 1 ) 

Der Granit durchkreuzt völlig unabhängig von seiner Umgebung die 
verschiedenen Gesteinszüge. In seinem südlichen Teile liegt der Hauptstock 
in Gneis; dann durchdringt er den Glimmerschiefer und die beiden Phyllit- 
zonen; die Stücke von Kirchberg und Lanterbach liegen teils im oberen 
Pbyllit teils in cambrischen Gesteinen, die Östlichen Kuppen zwischen 
Platten und Aue im Gneis, Glimmerschiefer und untern Phyllit und die 
nordöstlichen von Geyer und Ehrenfriedersdorf im Glimmerschiefer. 

Die Versuche, die Granite des Erzgebirges zu unterscheiden und zu 
gruppieren, haben zu einem Ergebnisse geführt, das darum befriedigend 
sein dürfte, weil es eine gewisse Übereinstimmung zwischen der Beschaffenheit 
und der Art des Vorkommens erkennen läßt. In ihrem gesamten äußeren 
Habitus, in der Grüße des Kornes, in dem Charakter der porphyrischen 
Feldspate, in den Verwitterungsformen sind die hier herrschenden Granite 
den im südlichen Urgebirge und namentlich im nahen Böhmerwalde ver- 
breiteten Varietäten sehr ähnlich. Man unterscheidet nach Dai.mek: 

1. Biotitgrauit (Gehirgsgranit), bestehend aus Orthoklas, Oligoklas, 
Quarz und schwach lithionhaltigem Biotit Er bildet z. B. den durch seine 
großen Orthoklaszwillinge wohlbekannten grobkörnigen Granit des Hirschen- 
sprunges bei Karlsbad. 

2. Z weiglimmerigen Granit, in welchem primärer Kaliglimmer und 
kalkärmerer Plagioklas hinzutreten. 

3. Lithiouit-Albit-Granit i Erzgebirgsgranit Lacbe's), bestehend aus 
Orthoklas, Albit, wenig Oligoklas, Quarz und dunklem, magnesiarmen Lithion- 
glimmer. Das häufige Vorkommen von Topas und Turmalin, also von fluor- 
und borhältigen Mineralien, erinnert an die Begleitgesteine der Zinnerzlager - 
stätten, von denen später die Ilede sein wird. 

Innerhalb der hier betrachteten Granitstöcke nimmt der Lithionitgranit 
auffallenderweise die Mitte ein, während die beiden anderen Varietäten 
der Peripherie angehOren. Er bildet den ganzen Norden des Neudecker 
Stockes samt dem Stocke von Platten, während alle umliegenden Stücke 
entweder aus Biotitgranit oder aus Zweiglimmergranit bestehen. Weiter im 
Süden bei Neudeck besteht die Mitte des Ilanptstockes auch aus Lithionit- 
granit, während gegen Westen und Osten, gegen Graslitz wie gegen Joachims- 

*) llocnsiBTTis. Jahrb. d. peolog. Reichsanstalt. Bd. VI, 1855, 8. 778—809. 
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thal, Biotitgranit den Außenrand bildet. Bei Karlsbad ist der Lithionitgranit 
durch den feinkörnigen Granit des Dreikreuzberges vertreten und ihm 
gehören innerhalb des Kaiserwaldes neben einigen kleineren Vorkommnissen 
ein grOlierer Stock westlich von Schlaggenwald und ein zweiter im Norden 
von KOnigswart an. Auch hier bildet der Biotitgranit alle peripherischen 
Teile, so bei Petschau, Marienbad, Sandau u. s. w. 

Wo im Erzgebirge der Lithionitgranit auftritt, erweist er sich gegen- 
über den anderen Abarten stets als das jüngere Gestein, er trennt sich scharf 
von den anderen Graniten und entsendet Gänge in dieselben. Eine derartige 
Abänderung der Granite ist in den grollen Stocken des südlichen Urgebirges 
nicht bekannt und die verbreiteten gangförmigen Nachschübe mit Turmalin 
oder auch mit Lithionglimmer lassen sich nicht vergleichen mit den stock- 
förmigen Vorkommnissen des Erzgebirges. 

Kontakterscheinungen können am Phyllit rings um den Neudecker 
Stock sowie auch an den kleineren Stöcken in ausgezeichneter Weise 
beobachtet werden, und es kann die veränderte Zone 2 — 3 km Breite erreichen. 
Auf eine äußere Zone von Fruchtschiefer mit KOrnern von Cordierit, An- 
dalusit und Rutil folgt eine innere Zone von Andalusithornfels, welche den 
höchsten Grad der Veränderung anzeigt. In den Erzgruben von Schneeberg wurde 
nach Dalmer eine Breite von 200 — 250 m für die innere und eine Breite 
von 550 — 600 m für die äußere Zone nachgewiesen. Turmalinisierung und 
die weit seltenere Topasierung in der Kontaktzone wurden durch Bor- und 
Fluoremanatiouen herbeigeführt. 

Die Phyllite der großen Mulde sind anscheinend nur wenig gefaltet 
und neigen sich flach gegen die Muldenmitte; in der unmittelbaren Nähe 
des Granites sind sie aber öfters steil aufgerichtet und folgen dann mit 
abgelenktem Streichen dem Granitrande. 1 ) Die Störung der Phyllite ist jedoch 
nicht bedeutend und die Anzeichen einer Verdrängung der Schiefennasse 
so gering, daß auch hier, wie an manchen anderen Orten, der Gedanke nahe- 
gerückt wird an ein Einschmelzen des Schiefers in den Granit oder, wie 
Dalmer sagt, an das „Hineinfressen des Granites“, trotzdem die chemische 
Zusammensetzung des Granites hiefür keine Anhaltspunkte darbietet. 

An vielen Stellen sind die Spuren einer Überdachung durch den 
Phyllit sichtbar. Östlich von Graslitz steigt aus der Kontaktzone eine 
6'/ t km lange Zunge von Andalnsitglimmerschiefer in einer Mulde des 
Granites auf seinem Rücken bis zu beträchtlicher Hohe hinauf. Man hielt sie 
für einen eingezwängten Keil, während sie nur ein Stück der Decke dar- 
stellt und ihre Fortsetzung sich in vereinzelten ähnlichen Lappen auf der 
Oberfläche des Granitstockes findet*) Größere Schieferschollen liegen mitten 
auf dem Lithionitgranit bei Eibenstock. 

Lowl war der Meinung, daß die einzelnen Granitkuppen Laccolithen, 

') Lac». Erzgebirge. S. 147 u. 171. 

*) C. Gäbzrt, Die geologische Umgebung von Graslitz. Jahrb. <1. geolog. Keichs- 
anstalt, XL1X., 1899, 8. 581-640. 
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d. i. kuchenförmige selbständige Intrusivkörper seien, 1 ) Dai.mer dagegen 
vertritt die Ansicht, daß sie kuppenförmige Erhebungen einer in der Tiefe 
zusammenhängenden Masse seien. Für die letztere Ansicht sprechen ver- 
schiedene Umstände, zunächst daß die kleinen Kuppen ebenso breite 
KontaktgUrtel besitzen wie die großen, daß das Einfallen des Granites unter 
den Schiefer, wie der Bergbau zeigt, in der Hegel sehr flach ist und daß 
direkte Verbindungen kleinerer Stöcke mit dem Neudecker Hauptstocke 
durch den Bergbau ermittelt wurden; ferner daß Kontaktspuren, wie Frucht- 
schiefer und auch turmalinisierte Schiefer auch fern von Granitstöcken an- 
gotroffen werden. Hieraus wäre zu schließen, daß sich der Granit unterirdisch 
weit Uber die sichtbaren Stöcke ausdehnt und sich namentlich ostwärts bis 
Annaberg oder Marienberg erstreckt 

Die Granite sind, nach ihrer ganzen Lagerung zu schließen, gewiß 
nicht älter als die variscische Faltung und da die Trümmer der Kontakt- 
gesteine sich bereits in den Conglomeraten des Kotliegenden vorfinden, ist 
es das Wahrscheinlichste, das ihr Eindringen in den Phyllit der Zeit nach 
nahe zusammenfällt mit der großen Faltung. 

Sehr viele Fragen harren noch der Lösung. Das Eindringen des 
LithionitgTanites in den Biotitgranit deutet auf eine Aufeinanderfolge von 
Nachschüben, wie sie Rever beschreibt;* ) doch ist es schwierig, die übrig 
gebliebenen Schollen des einstigen Daches von Phyllit mit dieser Vorstellung 
zu vereinigen. 

So tritt zwischen Eger und Joachimsthal eine breite Phyllitmulde an 
den Gebirgsrand, quer durchbrocheu von einem jüngeren Granitstocke. So 
wie die umliegenden Teile des Erzgebirges, wird auch dieses Gebiet von 
Nordnordwest und Nordwest streichenden Quarzgängen durchzogen. Porphyr- 
gänge treten stellenweise auf, insbesondere l»ei Joachimsthal; die Basalte 
daselbst wurden bereits oben (S. 183) erwähnt. 

Das Freiberger Gneisgebirge. 

Am gangen Westrande der Neudecker Mulde, aus der Gegend von 
Freiberg bis zum Keilberge (1244 in) bei Joachimsthal hebt sich Gneis 
als Unterlage unter dem Glimmerschiefer hervor; gegen Nordost bis Ober- 
leutensdorf begrenzt ihn der Bruchrand; von hier an begrenzt ihn ein 
gewaltiger Verwarf, welcher, von einem Gange von Granitporphyr begleitet, 
aus der Gegend von Dippoldiswalde (Südlich von Dresden) mehr als 30 hn 
weit gegen Süden läuft, bis er am Abbruche verschwindet. Im Norden 
verläuft die Gneisgrenze sehr unregelmäßig infolge des Hereingreifens der 
Ebene und der Schollen von Rotliegendem, seine Ausläufer erstrecken sich 
aber bis Siebenlehn nördlich von Freiberg und bis Tharandt, nicht mehr weit 
von Dresden. 

*) I.öwl. Granitkerne etc. 8. 28 ff. 

’) K. Ketek. Tektonik der Granitergüase von Neudeck und Karlsbad und Ge- 
schichte des Zinnhergbaucs im Erzgebirge. Jahrb. d. geolog. lteichsanstalt 1879, XXIX, 
S. 405. 



Digitized by Google 




Das Freiberger Gneisgebirge. 



223 



Die älteren Beobachter haben in diesem großen Gneisgebiete einen 
roten and einen grauen Gneis zu unterscheiden gesucht; diese Trennung 
läßt sich in dem alten Sinne nicht mehr aufrecht halten. Auch in Bezug 
auf die Trennung des Gneises vom Glimmerschiefer und des letzteren vom 
Phvllit hat wenigstens in früheren Jahren nicht volle Übereinstimmung bei 
allen Forschern bestanden. Ich folge hier, ohne auf Einzelheiten einzngehen, 
der Einteilung, welche Herrn. MCtlleb 1 ) seinen letzten Darstellungen des 
Freiberger Erzrevieres zu Grunde gelegt hat Es werden zwei Stufen 
unterschieden: Die untere Stufe der Gneisformation, bestehend vor- 
wiegend ans sogenannten grauen Gneisen (Biotitgneis), und die obere Stufe 
der Gneisformation von mannigfaltigerer Zusammensetzung, in welcher 
zweiglimmerige, plagioklasreiche i graue i Gneise und reine Muskowitgneise 
(rote Gneise) mit Orthoklas und Albit vorherrschen: sie enthält als be- 
zeichnende Einlagerungen Eklogit, Amphibolit, Serpentin, Gabbro, körnigen 
Kalkstein und Dolomit. In ihnen dürfte man ein Analogon der „Schiefer- 
gneise“ des Waldviertels und des Bandes von griiberschuppigen Gneisen 
wiedererkennen, welche den Ostrand des Donau-Moldau-Gebietes bis zum 
Eisengebirge begleiten (II. Abschnitt S. 33). Die grauen Gneise dagegen 
sind in ihrem äußern Habitus den Biotitgneisen vom Gföhler Typus ver- 
wandt: freilich ist dort wie an der ganzen moravischen Grenze die Lagerung 
eine verkehrte. Gesteine vom moravischen Typus, dem Bittescher Gneise 
vergleichbar, fehlen im ganzen Erzgebirge. Durch die ganze mächtige Serie 
vom Gneis zum Glimmerschiefer, zum Phyllit und in die ältesten paläozoischen 
Schiefer herrscht, wie am SUdrande des Tepler Hochlandes und in anderen 
Gegenden scheinbare Konkordanz. 

Im Norden des Freiberger Gneisgebietes hebt sich der untere graue 
Gneis aus den überlagernden Gneisen; er bildet eine domförmige Aufwölbung 
von elliptischem Umriß, deren Hauptachse von etwa 17 km Länge sich vom 
Weiseritztale westwärts Uber Freiberg hinaus erstreckt Die höheren Gneis- 
kuppeu umgeben den Dom mit großer Regelmäßigkeit, in der Mitte flach 
gelagert, nehmen sie gegen außen immer steilere Neigungswinkel an. Die 
obere Gueisstufe ist südwestlich von Freiberg, gegen Schellenberg hin, gut 
entwickelt, nimmt von hier gegen SUdost noch mehr an Breite zu und 
erreicht im Tale der Flöhe die böhmische Grenze. Auch nördlich von 
Freiberg ist der Gürtel der oberen Gneisstufe gut sichtbar, er versinkt hier 
bald unter der Decke von jüngeren Bildungen, die mutmaßliche Fortsetzung er- 
scheint aber wieder südlich von Tharant. Aus dem südlichen Teile dieser breiten 
Umgürtung tauchen auch vereinzelte kleinere Inseln des alten Gneises hervor.’) 

Diese breite, ziemlich flache und regelmäßige Wölbung, welche den 
ganzen Nordwesten des östlichen Erzgebirges einnimmt, soll hier als die 
Freiberger Kuppel bezeichnet werden. Im Osten wird sie von der Ver- 

l ) H. MCllbr. Die Erzgänge iles Freiberger Bergreviers. Erläuterung zur geologi- 
schen Spezialkarte des Königreiches Sachsen. Leipzig 1901. 

’j H. MCller. 1. c. S. 38 u. 43. 
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werfung von Dippoldiswalde abgescbnitten, während sie im Westen normal 
unter die Glimmerschiefer der Neudecker Mulde hinabsinkt und im Norden 
mit unregelmäliigem Umriß unter der jüngeren Bedeckung verschwindet 
Ihr gehört das berühmte Freiberger Erzrevier an und ein großer Teil der 
Erzgänge durchschneidet den grauen Gneis gerade in der Mitte der KuppeL 

Die Zone von Glimmerschiefer, welche daB Gneisgebirge im Süden der 
Freiberger Kuppel gegen die Neudecker Mulde begrenzt, bildet im WeBt- 
südwesten von Annaberg einen auffallenden Vorsprung gegen WeBt und 
wo sie wieder zurückweicht, erhebt sich auf ihr der Eisensteinberg (1028 m) 
und in der Mitte der konkaven Stelle der Fichtelberg (1204 m) an der 
böhmischen Grenze. Der vorspringende Teil entspricht, wie erwähnt, dem 
Hervortreten eines Sattels von Gneis. Der vereinzelte Gneisanfbruch von 
Schwarzenberg (Ostnordost von Eibenstock), innerhalb des Glimmerschiefers, 
dürfte ein Vorläufer dieses Sattels sein, der sich dann in ganzer Breite ans 
dem rings abfallenden Glimmerschiefer erhebt, über Annaberg und Marien- 
berg gegen Ostnordost streicht und sich an die südlichen Zonen der Frei- 
berger Kuppel anschmiegt. 1 ) 

Südöstlich von Annaberg schließt sich an diesen Sattel wieder eine 
Mulde mit Gesteinen der oberen Gneisstufe, aber bald, unweit östlich, etwa 
vom Preßuitztale an, taucht unterhalb der Mnlde abermals eine Zone von 
granem Gneis hervor; sie streicht mit rein östlicher Richtung über die 
böhmische Grenze an den Quellen der Assig nordwestlich vom Sebastians- 
berg und verbreitert sich bedeutend gegen Norden. Ihr gehört das ganze 
Gebirge ztvischen Katharinaberg und Platten samt dem Bernsteingebirge 
an und sie wird südlich von Oberleutensdorf in ihrer ganzen Breite vom 
Abbruche schräge durchschnitten. Eine besonders deutliche und große ost- 
weststreichende Antiklinale von granem Gneis gelangt am Tannichberge 
und Seeberge bei Eisenberg zwischen Oberlentensdorf und Görkau znm 
Abbruche. Dieselbe scheint den Bau des größten Teiles dieses Gebietes zu 
beherrschen; örtlich tritt Fächerstellung ein und es dürfte auch eine Anzahl 
von mehr oder minder parallelen Xebenfalten vorhanden sein. 

Südlich von Platten ziehen mit derselben ostwestlichen Richtung 
jüngere Gneise hindurch; in wiederholte Falten gelegt und in Verbindung 
mit Glimmerschiefern bilden sie den größten Teil der südlichen Berge. 
Ein besonders deutlicher Faltenzug, läßt sich vom Keilberge unweit 
Joachimsthal bis an den Abbruch westlich von Komotau verfolgen. Unter 
dem Keilberge und unterhalb Kupferberg streichen Längsbruche hindurch.*) 

So haben Lathks Arbeiten gezeigt, wie die ostwestlichen Falten 
von Gneis, im Süden auch von Glimmerschiefer, vom Erzgebirgsbruche 
der Reihe nach schräge abgeschnitten werden. 

Südlich vom Abbruch auf einer langen Strecke im Egertale, zuerst 
bei Egerinühle östlich von Schlaekenwcrth bis unterhalb Kaaden sind neuerdings 
H. Miller 1. c. S. 56. 

*) I.acbb. Erzgebirge. II. Teil, S. 90, 148, 172, 258 u. a. a. 0. 



Digitized by Google 





Digit ?ed by Google 



Bau and Bild von Österreich. 



15 



Fig. 47. Egertal unterhalb Wutach. Granulitfelaen (links) am Flusse, überlagert von Basaltkuppeu der Duppauer Masse (rechts). 
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alte Felsarten entblößt. Merkwürdigerweise treten hier Grannlite auf, 
in der gleichen Ausbildung wie man sie nördlich vom Erzgebirge im säch- 
sischen Granulitgebiete und weit im Süden im Donau-Moldaugebiete, aber 
nicht im großen Freiberger Gneisgebiete antrifft. Die hellfarbigen Gesteine 
mit ihrer scharfkantigen Klüftung stechen lebhaft ab von den basaltischen 
Ergüssen und Durchbrüchen, welche in ihrem oberen Teile die lange 
Reihe von Aufschlüssen begleiten. Stromabwärts gegen Klösterle und Kaaden 
nimmt der Granulit Glimmer auf und geht allmählich über in Biotitgneis. 

Es ist bisher nicht gelungen, einen tektonischen Verband zwischen 
diesen Gesteinen des Egertales und dem benachbarten Gneis des Erz- 
gebirges festzustellen. Laube hielt dieses Granulitgcbiet für eine gestörte, 
aus dem Zusammenhang gerissene Scholle. 1 ) 

Der Übergang des ostnordoststreichenden Annaberger Gneissattels in 
die ausgesprochene Ostwestrichtung, welche den ganzen böhmischen Anteil 
dieses Gneisgebirges beherrscht, weist darauf hin, daß man sich hier in 
der Nähe des nördlichen Scheitels einer variscischen Hauptzone befindet 
In der Ostwostrichtung der Faltung und der Nordostrichtung des fast 
geradlinigen Abbruches zeigt sich von neuem die Unabhängigkeit |dicses 
Abbruches und der Gestalt des Erzgebirges von seinem inneren Baue. 
Auch erkennt man leicht, daß diese ostwestlichen Falten in die Richtung 
südlich von Leitmeritz hinausstreben und daß sie, bogenförmig ver- 
längert, niemals die Sudeten erreichen, sondern im oberen Elbtale, 
südlich von den Sudeten, etwa zwischen diesen und dem Eisengebirge, an- 
langen wurden. 

Oben wurde der Steiukohlenflötze von Flöha bei Chemnitz gedacht 
Geht man den Flöhebach aufwärts, so trifft man noch vereinzelte Spuren 
des Rotliegenden bis Olbemhau, nahe der österreichischen Grenze. An der 
Grenze selbst, in dem Dreiecke zwischen zwei Bächen, welche vou Süden 
der Flöhe zufließen, hat sich bei Brandau, nördlich von Katharinenberg, 
auch ein Stück des Carbon erhalten und es steht daselbst ein treffliches, 
\-lb m mächtiges Anthrazitflötz in Abbau; dieses entspricht stratigraphisch dem 
Liegendflötze von Flöha und Zwickau. Über demselben liegen noch 60 m 
von Conglomerat, wechselnd mit Porphyrtuff, welche dem Rotliegenden 
zugezählt werden. Basaltgänge durchsetzen die ganze Scholle und die Reste 
eines basaltischen Ergnsses lassen die Ursache erkennen, welcher nach 
Jokfxy und Laube die Bewahrnng der nur 2*/ s km* großen Scholle zuzu- 
schreiben isL ä ) 



') Laibe. Erzgebirge. II. Teil, S. 88, 92, 102, 254 für die petrographische Be- 
schaffenheit. Dathe. Zeitschr. d. deutschen geolog. Gesellschaft 1882, XXXIV, S. 25. 

F. I.Owt. Der Gehirgsbau des mittleren Egertales. Jahrb. d. geolog. Reichsanstalt, 
Bd. XXXII, 1882, S .‘.ST, 

*) 0. Fbistxastbi. Die Steinkohlenablagerung von Brandau. Sitzungsber. d. böhtn. 
Ges. d. Wissenseh. 1873, S. 49 — 54. Laube. Erzgebirge, II. Teil, 8. 177. 
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Die Altenberger Gneisscholle (8. Kärtchen Fig. 48). 

Östlich vom Freiberger Gneisgebirge, jenseits des langen Porphyr- 
ganges von Dippoldiswalde und Oberleutensdorf, ist eine dreieckige Gneis- 
scholle, offenbar ein Stück der Freiberger Gneisscholle selbst, an ge- 
waltigen Dislokationen verschoben, und, wie es scheint, wie in einen 
Graben abgesunkeu. Die Wessteite des Dreieckes bildet der er- 
wähnte Porphyrgang; der Scheitel liegt bei Dippoldiswalde, die zweite 
Langseite zieht von hier nach Graupen, und die ltasis im Süden fällt 
mit dem Erzgebirgsbruch zusammen. Dieser ist ohne Zweifel weit jünger 
als die Abtrennung der Scholle; sie hat aller Wahrscheinlichkeit nach Uber 
die Linie Oberleutensdorf — Graupen noch weit nach Süden gereicht Aber- 
mals kann man erkennen, daß der für das landschaftliche Bild bo maßgebende 
Abbruch in keiner Beziehung steht zum inneren Baue, denn in der Tat 
tritt die große Gneisversenkung mit dem ganzen Gefolge der sie begleiten- 
den Eruptivgesteine in der Landschaft kaum hervor. Ein vereinzelter basal- 
tischer Kegel, der viel spater der abgetragenen Oberfläche aufgesetzt wurde, 
der Geisingberg Östlich von Altenberg, fesselt das Auge in weit höherem 
Grade als die langen und mehrere Kilometer breiten Eruptivgänge, welche 
hier den Erdkörper durchsetzen. Zwar ragen auch sie infolge der grillieren 
Widerstandsfähigkeit ihrer Felsart etwas empor Uber das umgebende Land; 
doch wird anstehender Fels nur ausnahmsweise angetroffen. Blockhalden 
am steileren SUdabhange, oder auf der Plateauhöhe im Walde verstreute 
Blöcke, oder auch lange Keihen von kantigen Blöcken bezeichnen das Vor- 
kommen der Porphyrgesteine. 

Das Land steigt vom Scheitel des Dreieckes bei Dippoldiswalde süd- 
wärts in einer ruhigen Fläche allmählich an und erreicht bei Zinnwald 
den Kamm und die Reichsgrenze; seine Kuppen liegen zwischen 800 und 
900 m, selten noch höher t Wieselstein 956 in ); südwärts erfolgt rascher 
Abfall durch ein enges und wundervoll bewaldetes Tal zum schönen Villen- 
orte Eichwald am Iinnde der Ebene. Am schnellsten wird von Böhmen her 
der Kamm dort erreicht, wo die alte Bergstadt Graupen als eine sehr lange 
Gasse steil ansteigt und in ihrer Fortsetzung die Landstraße in vielen 
Windungen zwischen den ausgedehnten alten Halden, welche eine Uber 
die andere gesetzt den Gebirgsahhang weithin bedecken, hinauffuhrt zum 
aussichtsreichen Mückenturm 1 806 tu). 

Die Umgrenzung der Altenbergcr Gneisscholle ist durch breite Eruptiv- 
gänge gekennzeichnet Östlich von Freiberg bei Bobritsch durchbricht eine 
Granitmasse den alten Gneis. Weiter gegen Südsüdost liegt eine zweite, ähn- 
liche, größere Masse von Biotitgranit quer über der Reichsgrenze; es ist die 
Granitmasse von Flevb. Vereinzelte Fortsetzungen erreichen westlich 
von Oberleutensdorf den Abbruch des Gebirges. Diese Granite sind älter 
als die Abtrennung der Scholle vom Nachbargebirge. 

Außerdem ist schon von Freiberg her das ganze Gebiet durchzogen 
von einem wahren Netz sehr langer, aber in der Regel wenig mächtiger 

15* 



Digitized by G( 




228 



Der WieselBtein. 



Porphyrgange, welche bald annähernd dem Streichen folgen, bald es Über- 
queren und auch den Granit von Fleyh durchziehen. 

Von Dippoldiswalde her zieht ein langer Gang von Granitporphyr in 
flachem Bogen gegen Südwest, erreicht vor Hartmannsdorf die Breite von 
600 m, setzt von hier an nur mehr 200 m breit seinen Lauf fort und keilt 
unweit von Nassau aus. Von seiner breitesten Stelle zweigt ein ähnlicher 
Arm ab, erst gegen SUdost gerichtet, dann gegen Süd, wird stellenweise 
1300 m breit, tritt in die Granitmasse von Fleyh und zersplittert sich in 
derselben. Von der westlichen Seite dieser Zersplitterung geht ein neuer 
Gang gegen Süd, überschreitet 300 m breit mitten im Granitit bei Grttn- 
wald die Landesgrenze, schwillt neuerdings auf 600 m an, bildet den 
höchsten Punkt dieses Teiles des Erzgebirges, die blockreiche Kuppe des 
Wieselsteines und zieht direkt auf Ladung am Gebirgsrande. Kleinere 
Apophysen begleiten ihn. Diese drei Granitporphyrgänge, der Hartmanns- 
dorfer, der Gang von Holzhau und der vom Wieselstein, gehiiren derselben 
Bruchzone an; sie entsprechen mächtigen Spalten, die mit gleichartiger 
GesteinsmasBe erfüllt sind. 

Die Begrenzung der Ostseite der Altenberger Gneisscholle ist noch 
einheitlicher. Ein geschlossener Gang von demselben Granitporphyr beginnt 
nabe dem nördlichen Scheitel des Dreieckes mit einem eigentümlichen, von 
Ost nach West gerichteten Sporn. Bald erreicht er die Breite von nicht 
weniger als 2 km, sendet ostwärts in den Gneis einen kleineren Ast, um- 
schließt, bevor er Altenberg erreicht, eine kleinere Gneisscholle, wird dann 
fast 3 km mächtig und erreicht endlich, in zwei Äste gespalten, bei Graupen den 
Abbruch, aber noch nicht sein Ende. Im Süden am Sandberge bei Teplitz 
wird er noch einmal sichtbar. — Nördlich von Graupen über dem Müeken- 
berg gibt dieser Hauptgang noch einen außerordentlich langen Gang gegen 
Nordost in das benachbarte Gneisgebirge ab, von dem noch später ge- 
sprochen werden soll. 1 ) 

Bei Dippoldiswalde befindet man sich noeh innerhalb der Freiberger 
Gneiskuppel im tieferen grauen Gneis; auch das Gebirge zunächst der 
Ostscite der Altcnberger Scholle gehört zum unteren Gneis, ebenso wie das 
nordwestlich angrenzende Gebirge bis Hartraannsdorf und Frauenstein, 
aber hier greift schon der obere Gneis in den tVinkel zwischen den Gang 
von Hartmannsdorf und jenen von Holzbau ein. Südlich von Nassau ist 
der obere Gneis allgemein verbreitet und nördlich vom Granitit von Fleyh 
grenzt an die Westseite des Ganges von Holzhau sogar eine Scholle 
von Pbyllit 

Innerhalb der gesenkten Altenberger Scholle kommt der 

l ) Jokei.t und Laibs 1. c. — Ferner: Erläuterungen zur geologischen Spezial- 
karte von Sachsen. Schalcb. Dippoldiswalde — Frauenstein. Bl. 100. Glashütte Dippoldis- 
walde. Bl IOI.Bbck. Nassau. Bl. 118. Dali». Altenberg— Zinnwald. Bl. 119 und Dali». 
Der Altonberg-Graupener Zinncrzlagcrstättendiatrikt. Zcitschr. f. prakt. Geologie, Berlin 
1894, S. 313—322. 
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untere Gneis nirgends zum Vorschein. Sieht man vorläufig ab von 
der Granitmasse von Schellerhau in der Mitte des gesenkten Stückes und 
von den anderen kleineren Granitstöcken, so erkennt man, daß innerhalb 
der Scholle gegen Osten im allgemeinen immer jüngere Bil- 
dungen folgen. Im Westen herrscht noch der obere Gneis in verschiedenen 
Abarten, begleitet von größeren Phyllitschollen; gegen Ost folgt Ober-Carbon, 
bereits ein Teil der postvariscischen Decke, stellenweise dem Gneis un- 
mittelbar aufgelagert Auf dem Carbon liegen Deckentrümmer von Quarz- 
porphyr, desselben Gesteines, welches entlang des Ganges von Granitporphyr 
im Osten eine Zone bildet, die am Abbruch zwischen Klostergrab und 
Graupen die Breite von 8 km erreicht und sich im Süden in den Porphyr- 
hügeln von Teplitz fortsetzt 

Die größte Scholle von Carbon, heute durch Erosion in zwei Hälften 
geteilt, liegt teils auf Gneis, teils auf Phyllit westlich von Altenberg und 
vom Granit von Schellerhau. Der reichlichste Abbau wird im nördlichen 
Teile bei Schönfeld betrieben. Diese Ablagerung beginnt mit einem Gneis- 
conglomerat, welches nach oben in Sandstein übergeht und überlagert wird 
von Schieferton mit obercarbonischen Pflanzenresten; dann folgt eine Decke 
von Quarzporphyr mit plattiger Absonderung. In einer Mulde in der Ober- 
fläche dieses Ergusses sind wieder GneiBConglomerate und Schieferton mit 
Klötzen aufgelagert, begleitet von Porphyrtuffen und Breccien; der Tufl 
greift sogar stellenweise zwischen die Klötze ein. Ein neuer großer Erguß 
von Quarzporphyr, heute in zwei großen Schollen im Norden auf Eig. 48 
sichtbar, schließt die AblagerungBreihe gegen oben. Diese von Schalcb 
geschilderten Einzelheiten geben ein Bild des Zustandes nach Abschluß der 
variscischen Kalten. Die Oberfläche war uneben und in die von kleineren 
Seen erfüllten Vertiefungen trug strömendes Wasser die GneisgeröUe hinab, 
welche heute die Conglomerate zusammensetzen. Sigillarien und Calamiten 
umstanden den Hand der Wasserfläche und aus ihren Kesten sammelte sich 
in der Tiefe das Klötz. Die Asche sammelte sich als Tuff und wurde als 
solcher in Strömen herbeigesehleppt; dann kam ein Haupterguß von Porphyr, 
welcher dem Gefälle folgend auch die vertiefte Mulde suchte, bis sie endlich 
ganz erfüllt war. 

Neben dem Revier von Schönfeld sind auf der Altenberger Gneis- 
scholle noch mehrere kleinere Vorkommnisse von Carbon erhalten. Sie liegen 
als recht spärliche Reste knapp am Rande des Quarzporphyrs von Niklas- 
berg nördlich Uber Zaunhaus und Altenberg. Sie konnten ihrer geringen 
Ausdehnung halber auf Eig. 48 nur teilweise verzeichnet werden. Sogar 
auf der Westseite der isolierten Gneispartio bei Alteuberg hat der Erzbergbau 
das Carbon an der Grenze von Gneis und Quarzporphyr angetroffen. 1 ) 

Der Quarzporphyr der östlichen, breiten Zone wird als „Teplitzer 
Porphyr“ bezeichnet. Von manchen Beobachtern wurde sie als Decke, von 
anderen als ein breiter Gang aufgefaßt. Es ist schwer möglich, die decken- 

*) Ilses. Sektion Nassau, S. 20. 
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förmigen Schollen im Norden des Schönfelder Carbon von dieser Zone zu 
trennen. Auch das Verhalten des Porphyrs znm Carbon an seinem Westrande 
ließe sich im Sinne einer Decke anslegen. Beim Baue des Hirschbergtunnels bei 
Niklasberg wurde ein anthrazitisches Steinkohlenflötz mit flachem Rinfallen 
unter die bunten Randbildungen des Porphyrs beobachtet. Im SUdwesten, 
am Bahnhofe von Klostergrab, hat Lache die Überlagerung von Porphyr 
anf Gneis beschrieben. Auf der andern Seite ist die außerordentliche Litnge 
und Miichtigkeit des Zuges zu berücksichtigen. Im Stlden des Abbruches 
taucht er zuerst in dem vereinzelten Luisenfels bei Weißkirchlitz ans dem 
Tertiär, dann aber fast in seiner vollen Breite bei Teplitz hervor, wo an 
seinem östlichen Rande der Grauitporphyr des Sandberges bei Schönau 
bereits erwähnt worden ist Er umfaßt das Gebiet der warmen Quellen von 
Teplitz und noch weiter im Sudosten, im Woppamer Tale an der Elbe, unweit 
Tschernosek, kommt er, wie bereits Rki.ss bekannt war, noch einmal zum 
Vorschein. Hieraus ergibt sich eine Länge des Teplitzer Porphyrzuges von 
mindestens 45 km und der Nachweis, daß die Senkung von Altenberg noch 
weit über den Erzgebirgsbruch nach Süden gereicht hat. 

Diese außerordentliche Länge, ferner eigentümliche bunte und schiefrige 
Randbildungen am Westrande des Teplitzer Porphyrs, welche vom Süden 
her bis Uber Zaunhaus verfolgt werden können (Fig. 48), haben endlich 
zu der Ansicht geführt, daß der Teplitzer Porphyr ein sehr mächtiger Gang 
sei, welcher an mehreren Stellen gegen West deckenförmig ausgeflossen ist. 
Er ist in jedem Falle älter als der Granitporphyr, der ihn im Osten be- 
gleitet und jünger als die Flötze des Obercarbon. Vielleicht hat man sich 
vorzustellen, daß zuerst ein Bruch auf der Linie des Teplitzer Porphyrs 
eintrat und daß später durch eine Erneuerung des Bruches oder durch 
einen benachbarten Parallelbruch die Ostseite des Grabens entstand. 

Mit diesen Vorgängen ist aber die wechselvolle Geschichte dieses 
Stückes des Erzgebirges noch nicht erschöpft. Mehrere junge Granitstöcke 
tauchen aus seiner Mitte hervor. Der größte unter ihnen bildet die Masse 
von Schellerhau; seine südöstlichsten Ausläufer erscheinen in der großen 
Pinge östlich von Altenberg, dann in einem sehr kleinen vereinzelten Aus- 
bisse gegen Zinnwald hin und ferner in Zinnwald selbst als eine quer 
über die Reichsgrenze gestreckte Ellipse. Diese Granite sind als die Ema- 
nationsherde der Zinnerzlagerstätten erkannt worden und die Zinnerzvor- 
kommnisse im Gneis von Sadisdorf im Nordnordwesten und von Graupen 
im Südsüdosten, welche durch Imprägnierung von Gneis oder Porphyr ent- 
standen sind, lassen erkennen, daß ein langer Zug von Zinnerzvorkomm- 
nissen in der Richtung der beiden genannten Orte schräge über die ge- 
senkte Scholle von Altenberg hinstreicht. 1 ) 

Wie man in der Altenberger Pinge erkennen kann, sind diese Zinn- 
granite jünger als der Granitporphyr am Rande des Grabens und daher wabr- 

*) Dalxm. Zeitsehr. f. prakt. Geologie. 1894, S. 321. Note. Auch iu Graupen soll 
noch ein kleiner Granitstock sichtbar Bein. 
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scheinlich auch junger als die Bildung des Grabens; dafUr spricht auch die 
ganz selbständige Richtung des Zuges von Zinnerzvorkomuinissen. Sie 
gleichen völlig dem Lithionitgranit von Neudeck, welcher auch von Zinn 
begleitet ist, und wenn petrographische Übereinstimmung beweiskräftig 
wäre für Gleichzeitigkeit, müßte auch den grollen Stöcken von Lithionit- 
granit im westlichen Erzgebirge etwa permisches Alter zugeschrieben 
werden. Schon zur Zeit des Cenoman war die Oberfläche des Grabens und 
der Nachbargebiete bis zu den Tiefengesteinen abgetragen und ausge- 
glichen. Kaum 3 km nordwestlich vom Scheitel bei Dippoldiswalde hat 
Sciialch Kreidesedimente nachgewiesen; sie waren zur Tertiärzeit bis auf 
wenige Reste wieder vom l'rgebirgsrUcken entfernt Es traten Zustände 
ein, welche mit jenen des Obercarbon eine gewisse Ähnlichkeit haben 
mochten. Wieder waren SUIlwasserbecken vorhanden, wieder trugen Ströme 
und Bäche Kiesel und Sande in die Vertiefungen, welche an den Rändern 
nicht mehr von Sigillarien, sondern von Laubwäldern, nicht unähnlich deu 
heutigen, umstanden waren. An die Stelle der Steinkohlenflötze treten nun 
Braunkohlen und an die Stelle der Porphyre und Porphyrtnffe die basal- 
tischen Aschen und Laven. So befinden sich z. B. basaltische Decken Uber 
dem Sandstein und dem Braunkohlenflötz bei dem Jagdschlösse Lichten- 
wald. knapp an der westlichen Grenze des Granites von Fleyh. 1 ) Erst 
zuletzt ist der grolle Abbruch am SUdrande des Erzgebirges vor sich gegangen. 

Die Altenberger Gneisseholle stellt also einen von Gängen von Granit- 
porphyr umgrenzten Graben dar. Eine staunenswerte Mannigfaltigkeit von 
Eruptivgesteinen ist auf diesem engen Raume der Reihe nach hervor- 
getreten: der Granit von Fleyh, die älteren langen Gänge von Porphyr im 
Gneis, der plattige Quarzporphyr des Obercarbon und der breite Hauptzug 
des Teplitzer Quarzporphyrs, der Granitporphyr am Rande des Grabens, 
dann die ziunfUhrenden Lithionitgranite und endlich viel später die Basalte 
und Phonolithe. 

Das östliche Ende des Erzgebirges und das Elbtalgebirge. 

Vom MUckenturme bei Graupen ostwärts nimmt das Gebirge allmählich 
an Höhe ab, bis es beim Dorfe Tyssa mit der Soehöhe von etwa 400 m 
unter die Kreide hinabtaucht (S. 172.). Im Norden des Altenberger Grabens 
ändert sich die Landschaft, über Dippoldiswalde und Tharandt hinaus hat 
sich auf der linken Seite der Elbe das Gebirge in unzählige Rücken und 
Hügel aufgelöst und von ihren Höhen aus sieht man jenseits des grünen 
und mit Ortschaften besäten Elbtales einen langen geschlossenen Berg- 
rücken: es ist der Granit des Lausitzer Stockes. Er entfernt sich im Nebel 
gegen Westnordwest und vor ihm tauchen die Türme von Dresden auf. 

Hier, zwischen Dippoldiswalde und Tharandt, befindet man sich in 
der von der Altenberger Senkung nicht ergriffenen Fortsetzung der Frei- 

■) I.acbs. Erzgebirge. II. Teil, 8. 197, 200. Der Itraunkohlensandstein liegt hier 
400 ui über dem ähnlichen Sandstein bei Oberleutensdorf. 
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berger Gneiskuppel. Wie es innerhalb der Kuppel die Regel ist, wird der 
Neigungswinkel des Gneises gegen außen, hier gegen Xordwest, immer steiler 
und bei Rabenau i sUdltstlich von Tharandt i, wo der Gneis vom Kotliegenden 
erreicht wird, fällt seine Schieferung senkrecht ein. Im Tharandter Walde 
liegt eine Porphyrdecke tafelförmig mit steilen Rändern auf dem Gneis. 1 ) 

Im Süden greifen einzelne Ausläufer der grollen Intrusionen des 
Altenberger Grabens Uber dessen östliche Grenze hinaus. Zuerst erscheint 
nahe östlich vom Granitporpbyrgange, am Hä reu stein bei Lauenstein, eine 
Kuppe von Lithionitgranit, von der gegen Xordwest und insbesondere gegen 
Sudost eine lange Zone von Imprägnationen mit alten Rerghauspureu aus- 
geht: die Richtung stimmt überein mit jener der Zone SadiBdorf — Graupen 
innerhalb des Altenberger Grabens. Ferner geht von dem begrenzenden 
Gange von Granitporphyr ein 8 — 9 km langer Gang von ähnlichem Gestein 
unter fast rechtem Winkel ab; er reicht vom Mückenberge bei Graupen 
Uber das obere Tellnitztal und die X'ordseite des Keilberges den Gneis 
durchschneidend bis Jungferndorf. llofticKY, der ihn Radiolitbporphyr nennt, 
bat die Übereinstimmung der Gesteine, und Laibe den Zusammenhang 
der Gangvorkommnisse dargelegt. 1 ) Es scheint, als ob bei der Abtrennung 
der Scholle von Altenberg das östlich angrenzende Gebirgsstück senkrecht 
auf den Trennungsbruch zersprengt worden wäre. 

Hiemit wäre die Kreidedecke und mit ihr das Ende der älteren Fels- 
arten des Erzgebirges erreicht, wenn sich nicht weiter im Korden ein eigen- 
tümlicher Randstreifen einstellen würde, welcher von den sächsischen Geo- 
logen als das Elbtalgebirge bezeichnet wird.*) Hier vollzieht sieh der 
Anschluß des Gefüges der Sudeten an jenes des Erzgebirges und es ist 
nötig einige vorgreifende Bemerkungen an dieser Stelle einzuschalten. 

Die letzterwähnten Gneise des Erzgebirges streichen Ustwesf stellen 
weise auch Ostnordost oder Westsüdwest, wie man das entsprechend der 
ganzen Anlage des variseischen Bogens an dieser Stelle erwarten könnte. 
Jenseits der Elbe aber trifft man .auf drei sehr große Intrusiv- 
massen, welche weit und breit die Struktur des Bogens verschwinden lassen. 
Die erste, gegen Westnordwest gelegen, ist die Syenitmasse von 
Meißen; die zweite, bei weitem die ausgedehnteste, ist die Lausitzer 
Granitmasse, ihr gehören die Bergrücken oberhalb Dresden an, ferner die 
Gebiete der Städte Rumburg, Bautzen und Görlitz weit im Osten; die 
dritte, nicht die größte, aber die höchste ist die granitische Masse des lscr- 
gebirges und des Riesengebirges. Sowohl der Syenit von Meißen als 
auch der Lausitzer Granit greifen, allerdings meistens nur in den Talfurchen 

’) A. .Sacks. Sektion Tharandt. Bl. 81, 189. 

*) E Boüickt. Petrologische Studien an den Porphyrgesteinen Böhmens. Beend, 
v. J. KlvaSa. Archiv f. naturw. Landesdurchfnm-hung 1882, IV., S. 74—76. Laubs. Erz- 
gebirge. II. Teil, 8. 240. 

*) R. Beck. Sektion Kreischa-Hänichen, Pirna, Berg-GießhUld. Bl. 81, 92, 83. Der- 
selbe. Die Kontakthöfe der Granite und Syenite des Elbtalgebirges. Tschkkxaks Min. 
Mitteil. 1893, S. 290-342. 



Digitized by Google 




234 



Das Elbtalgebirge. 



entblößt, auf da« westliche Ufer der Elbe über. Sie rücken somit recht nahe 
an den Gneis des Erzgebirges heran und die Gesteine des Elbtalgebirges 
bilden einen langen Sanm zwischen den beiden genannten Intrnsivmassen 
im Nordosten einerseits nnd dem Gneis des Erzgebirges im Südwesten ander- 
seits. Der Saum besteht aus einem Streifen von Gneis, aus paläozoischen 
Sedimenten, aus Teilen der postvariscischen Decke und aus verschiedenen 
intrusiven Stöcken und Lagern. Orographisch ist er mit dem Erzgebirge 
innig verwachsen und sein Streichen folgt in ostsüdöstlicher Richtung dem 
Laufe der Elbe. 

Der nördliche Teil dieses Randstückes des Erzgebirges ist zum größten 
Teile durch jüngere Rildungen verdeckt Am nordöstlichen Ende des 
Granulitgebirges bei Döbeln und bei Roßwein nordwestlich von Freiberg 
sind bereits Phyllite und paläozoische Sedimente sichtbar. Am Außenrande 
der Freiberger Gneiskuppel scheint ihre Grenze gegen den Gneis durch 
eine höchst verwickelte Folge von Verwerfungen vorgesehriebeu. Gegen 
WilsdruflT westlich von Dresden wird der Saum immer breiter, der Syenit 
von Meißen kommt nahe heran und die ostsüdöstliche Richtung des paläo- 
zoischen Zuges tritt immer deutlicher hervor. Westlich von Dresden wird 
der Rand des Erzgebirges von einem langen Stück von Carbon und Rot- 
liegenden gebildet, welches zwar diskordant den steil aufgerichteten paläo- 
zoischen Schichten des Elbtalgcbirges auflagert, aber selbst von bedeuten- 
den Verwerfungen durchzogen ist, welche ebenfalls ostsüdöstliche Richtung 
enthalten. An der Basis dieses Deckenstückes liegen die Kohlenflötze von 
Döhlen südwestlich von Dresden; darüber folgt das Rotliegende und über- 
dies, hauptsächlich im Westen, ein Streifen der Kreideformation. Durch den 
Bergbau erkannte man, daß der Spitzberg, eine Gneiskuppe, welche mitten 
aus dem Rotliegenden uuftaueht, einem schmalen Horste angehört, an dessen 
Seiten gegen Nordost die postvariscische Decke um 360/» und gegen Süd- 
west um 300 m zur Tiefe gesunken ist. Ein Teil dieser streifenförmigen, 
gegen Ostsüdost laufenden Versenkungen ist nach dem Rotliegenden und 
vor der cenomanen Transgression erfolgt; ein anderer Teil durchschneidet 
die ganze Kreide. Hieraus folgt, daß dieser Teil des heutigen Elbtales zu 
wiederholten Malen und bis nach dem Schlüsse der Kreideformation 
der Schauplatz gewaltiger Senkungen gewesen ist, welche ihrer 
Richtung nach beiläufig mit dem heutigen Elbtale zusammen- 
fallen. 

Erst wo dieses Stück der Decke endet, etwa auf halbem Wege 
zwischen Dresden und Pirna, wird der Ban des Elbtalgebirges deutlich 
kennbar. Der Freiberger Gneis kommt von Westen her mit seinem gewöhn- 
lichen Streichen gegen Ost bis Ostnordost nahe an den Rand des Elbtal- 
gebirges heran und knickt dann ebenfalls plötzlich in die südöstliche bis 
ostsüdöstliche Richtung uni.’l Ein solcher Saum von Gneis begleitet nun mit 

l ) Z. B. bei Schluff witi (Ostsüdost von Dippoldiswalde). Schalch. Sektion Glas- 
hütte-Dippoldiswalde. Bl. 101, 1899, S. 19. 
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gleichsinnigem Streichen den ganzen Westen des Elbtalgebirges bis za seinem 
Ende an der Kreide der Sächsischen Schweiz. Bald ist der Saum 1 km breit, 
bald steigt die Breite auf 5 km; die mangelhaften Aufschlüsse gestatten 
nicht immer genauen Nachweis. Stets ist der Gneis gegen Nordost, d. i. 
unter die Gesteine des Elbtalgebirges steil geneigt; wo der Saum am 
schmälsten ist, steht er senkrecht oder ist sogar zu entgegengesetztem, süd- 
lichem Einfallen überbogen. 

In der Gegend westlich von Pirna bis Maxen gegen Nordwest und 
bis Gottleuba und Markersdorf gegen SUdost ist das Streichen und die 
Schiehtfolge des Elbtalgebirges deutlich aufgeschlossen und von Beck und 
Dalmf.r beschrieben worden. Phyllit folgt, wie schon gesagt wurde, un- 
mittelbar auf den Gneis, diesem ein mutmalllich camhrischer Schiefer, dann 
Untersilnr, kennbar an bestimmten Diabasen mit einzelnen spärlichen Kalk- 
Ingen; das Obersilur ist gekennzeichnet durch die Graptolithen. Mutmaß- 
liches Devon (südlich von Limbach und nördlich and nordwestlich von 
Grambach) besteht hauptsächlich aus Diabasschalstein, schwarzem Tonschiefer 
und Schalsteinschiefer; dazu kommen noch Quarzite und granwackenähnliche 
GeBteine. Hieran schließen sich nßrdlich die Alluvien der Elbe und jenseits 
derselben der Lausitzer Granit. Keine der paläozoischen Zonen überlagert 
regelmäßig die andere; sie sind zwar alle steil gegen Nordost, d. i. gegen 
das Elbtal geneigt, aber alle durch lange Verwerfungsbrüche voneinander 
getrennt, welche in demselben Sinne wie die Verwerfungen des Kohlen- 
reviers von Dohlen gewaltige Senkungen in der Richtung des heutigen 
Elbtales darstellen. 

Der gesenkte paläozoische Gebirgsstreifen ist von intrusiven Gesteinen 
durchzogen, welche ohne Ausnahme ihre Nachbargesteine im Kontakt ver- 
ändert haben und daher jünger sind als diese. Hier ist nicht der Raum sie 
im einzelnen zu schildern. Eine Zone von Turmalingranit, durch nachfolgende 
Gebirgsbewegungen völlig zerdrückt, begleitet die Verwerfung zwischen 
Gneis und Phyllit. Eine Masse von Lithionitgranit, begleitet von Topas und 
Zinn, ganz wie die Granite von Zinnwald und Schellerhau, tritt im Südosten 
bei Berggießhübel und Markersbach hervor; diese ist nicht durch den Gebirgs- 
druck beeinflußt und schließt sich in ihren Umrissen nicht an die Verwerfungen, 
sondern ist von gerundetem Umriß und scheint noch jünger zu sein als die 
anderen Intrusivgesteine. Der Meißener Syenit, im Plauenschen Grunde bei 
Dresden entblößt, entsendet einen langen Gang bis Weesenstein südwestlich 
von Pirna. Der Lausitzer Granit, z. B. am Gamighübel, südlich vom großen 
Garten bei Dresden sichtbar, erreicht westlich von Pirna bei Dohna an 
mehreren Stellen den äußersten Zug des Elbtalgebirges, die sogenannte 
Weesensteiner Grauwackenformation (Devon?); schiefrige Hornfelse, Knoten- 
biotitschiefer und Biotitschiefer, durchsetzt von Granitapophysen, sind hier 
zur Ausbildung gelangt. 

Die Bedeutung der Brüche, welche dem Elbtalgebirge seine Struktnr 
verleihen, kann erst voll hervortreten bei der Betrachtung der ähnlichen 
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Urtlche des rechten ElbuferB. Man könnte vielleicht geneigt sein, das Elbtal 
für eine seitliche Hllckstauung des Kandes des Erzgebirges anzuschen, hervor- 
gebracht durch das Heraufdringen der Lausitzer ( 1 ran it müsse. Wenn aber 
das Eibtalgebirge durch den Lausitzer Granit gehoben wäre, müßte die 
iilteste Gesteinzone dem Granite zugekehrt sein, während im Gegenteil die 
jüngeren Schichtglieder, das Devon und das Silur, mit dem Granite in 
Verbindung treten und auch das ganze Elbtalgebirge nicht vom Granite 
abfällt, sondern im Gegenteil sich unter denselben hinabzuneigen scheint, 
und der Meißener Syenit einen großen Gang in dasselbe entsendet 

Ferner kann man mit Sicherheit annehmeu, daß die ganze paläozoische 
Serie einst Uber das Erzgebirge ausgebreitet war, und das Eibtalgebirge ist 
offenbar nur ein infolge seiner stcileu Schichtstellung bis heute erhaltener 
Kest dieser Decke. 

Nachdem das Eibtalgebirge gegen Ostsüdost unter der Kreide ver- 
schwunden ist, taucht eine Insel desselben im Osten im Elbtale wieder 
hervor. 1 '/, km unterhalb Tetschen, bei Laube, werden in der Tiefe des Canons 
unter der Krcidedccke Tonschiefer, Grauwackcnsehicfer und Diabas auf 2 km 
Talläuge sichtbar. Weitere 1 */* km gehören dem Lausitzer Granite. Die 
Sedimente entsprechen aufs deutlichste den paläozoischen Schichteu des Elbtal- 
gebirges, sie neigen sich wie dort unter den Granit und sind ebenfalls in 
der Granitnähe in Hornfelse und Fruchtschiefer umgewandelt; die ein- 
gedrungenen Apophysen beweisen, daß auch hier die Aufrichtung der Schichten 
nicht jünger sein kann als der Granit.’) Die weitere Fortsetzung des Elbtal- 
gebirges werden wir noch viel weiter im Ostsüdosten wiederfinden. 

Isolierte Urgeblrgsinseln im Süden des Erzgebirges. 

Die kristallinische Unterlage, welche den größten Teil des Erzgebirges 
einnimmt, ist schlechtweg als die Fortsetzung des südlichen Urgebirges zu 
betrachten, mit dem sie im Westen durch das Fichtelgebirge und durch 
das Tepler Hochland innig verwachsen ist Im Osten wird der Zusammen- 
hang zuerst durch das Dazwischentreten der tertiären Bildungen unterbrochen 
und das Ostende des Erzgebirges bei Tyssa ist weit abgerückt von den 
Kuppen des inittelböhmischen Granitstockes, aber einzelne kleinere Inselu, 
welche unter den Eruptivbildnugen und unter der Kreide hervortauchen, 
enthüllen die kristallinische Unterlage. 

Die Granulite und Gneise des Egertales zwischen Warta und Kaaden 
wurden bereits erwähnt (s. S. 224 1 . Im Dorfe Möritschau, südöstlich von 
Schlackenwerth, erscheint, rings umgeben vom Basalte der Dnppauer Masse, 
eine kleine Insel eines schwarzen schiefrigen Gesteines, welches eine große 
äußere Ähnlichkeit besitzt mit den Kieselschiefem des mittelböhmischeu 
Cambriums. Laibe stellt es jedoch auf Grund des Vergleiches mit Gesteinen 

’) J. E. IIibsch. Die Insel älteren Gebirges und ihre nächste Umgebung im Elb- 
t»le nördlich von Tetschen. Jshrb. d. geolog. Keichsanstidt 1891, XI,!., 8. 285—288. 
Hick und Hibsch. .Sektion Groller Winterberg-Tetschen. Bl. 104, 1895. 
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von Gottesgab und im benachbarten Sachsen zur Glimmerschieferformation. 1 ) 
Im Tale der Biela und ihrer Nebenflüsse bei Bilin kommt eine größere 
Scholle von Gneis unter der Braunkohle und unter der Kreide zum Vor- 
schein; es sind dieselben Gneise wie im gegenüber liegenden Erzgebirge, 
die der oberen gröberschuppigen und vorwiegenden zweiglimmerigen Gruppe 
angehören; auch das nordöstliche Streichen stimmt mit demjenigen des 
Erzgebirges überein. Viel beschränktere Ausdehnung besitzen die ähn- 
lichen Inseln am Südfuße des Mileschauer, an der Straße von Schallau 
nach Ratsch im Nordwesten und bei Watislaw im Trebnitztal im Süden 
des Berges; hier ist das Streichen gegen Nordost, bei Milescliau dagegen 
gegen Südsüdost gerichtet. Etwas oberhalb Trebnitz, besonders beim Dorfe 
Chrastan befinden sich Pyropensande, die Hauptfundquellc der böhmischen 
Edelsteine; sie fuhren Reste von Elephas primigenius, Rhinoceros ticho- 
rhinus und sind ein diluviales Zerstörungsprodukt einer tuffartigen Breccie, 
welche neben anderen Gesteinen des Grundgebirges vor allem reichliche 
Blöcke des pyropcführenden Serpentins enthält. Hier ist also noch weiter 
im Süden die Fortsetzung des Grundgebirges unter dem Tertiär erkennbar.’) 

Im Wopparner Tale, das von Mileschau ostwärts zur Elbe führt, trifft 
man von Wellemin abwärts denselben gröbersehiefrigen, recht glimmerreichen 
und meist zweiglimmerigen Gneis, der ebenso den Gneisen des zunächst 
gelegenen Erzgebirges bei Tyssa wie den Schiefergneisen von Nieder- 
österreich und Mähren zu vergleichen ist. Er wird seit langem ebenso wie 
der Gneis der größeren Aufschlüsse an der Elbe zwischen Groß-Czernosek 
und Lichtowitz mit dem roten Gneise des Erzgebirges verglichen. An der 
letztgenannten Strecke .werden überhaupt recht mannigfache Gesteine in 
Steinbrüchen am Elheufer gewonnen; neben buntem granitartigem Gneis 
(KrejCi) auch Glimmerschiefer, Amphibolite, Urtonschiefer und kristalli- 
nische Kalke; Laube hebt die Ähnlichkeit mit dem östlichen Erzgebirge 
ausdrücklich hervor.’) Hier ist das Streichen gegen Nordost, im Wopparner 
Tale dagegen nach Stldost gerichtet. 

Noch einmal kommt das Urgebirge zum Vorschein weit im Osten im 
Kreidegebiete am Maschwitzer Berge oder Chlurn bei Tachlowitz. Der 
Gipfel des Berges besteht aus Phonolith, die Gesteine des Gehänges wurden 
ebenfalls von Jokki.y und KhejCi mit dem roten Gneis des Erzgebirges 
verglichen. 4 ) 

l ) Erzgebirge. II. Teil, S. 70. Geologische Exkursionen etc. S. 72. 

’J ZahAlka. 0 honiinäch pyrop proväzejicich v Geskßrn Stfeilohuff. (über die den 
Pyrop im Böhmischen Mittelgebirge begleitenden Gesteine.) Bitzungsber. d. bölmi. Akad. 
d. Wissensch., Prag 1888. H. Obhxiciibs. Die böhmischen GranatlagerstKtten und die 
Edelsteinseifen des Seufzergriindels bei Ilinterhermsdorf in Sachsen. Zeitsehr. f. prakt. 
Geologie, Berlin 1900, S. .j. 

’) Lavbb. Geologische Exkursionen. S. 22. 

4 ) Jok£lt. Jahrb. d. geolog. Keiehsanstalt. Bd. XII, 1861 — 62, S. 870. — Kkkjm. 
Archiv f. Landesdurchforschung, Prag 1869, Bd. I, Abteil. II, S. U. — V. Bibbkb. 
Verh. d. geolog. Keiehsanstalt 1982, S. 136, nennt das Gestein einen .porphyrartigen 
Eisenglini m ergneis“. 
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Noch östlichere Inseln Uber Jitschin und Krtniggrätz hinaus liegen 
bereits jenseits des Elbbruches und sind dem Sudetensysteme zuzuzählen. 
Zwischen den Uneisen des Maschwitzer Berges und denen von Kolin und 
Kuttenberg dürfte die kristallinische Unterlage unter der Kreide noch von 
einem Zuge alter Schiefer und silurischer Gesteine unterbrochen werden, 
der an der Elbe bei Brandeis verschwindet und sich in der Basalttuffbreccie 
bei Pardubitz wieder bemerkbar macht 

Quarzgänge. 

So wie im südlichen Urgebirge steht auch im erzgebirgischen Systeme 
mit den jüngsten Gebirgsbewegungen die Bildung zahlreicher Quarzgänge in 
Zusammenhang. So wie der bayrische und der böhmische Pfahl wieder- 
holen sie auch im Fichtelgebirge und im Erzgebirge im großen ganzen die 
Richtung der westlichen Randbrüche. 

Der böhmische Pfahl hat bei Hals unweit Tachan zugleich mit der 
nordnordwestlich streichenden Gneiszone geendet In der Gegend von Königs- 
wart treten zwei Quarzzüge mit nordwestlichem Streichen auf; der eine 
beginnt bei Altwasser im Gneis, zieht mit unveränderter Richtung durch 
den Granit nach Unter-Sandau, zerschlägt sich dann in zwei Trümmer, 
welche beide in den randlichen Phyllit übertreten und am Rande des 
Beckens von Eger endigen. Ein zweiter zieht nach Löwl von Ammons- 
grün nach Miltigau und fällt dort seiner Richtung nach genau zusammen 
mit dem Ostrande des Beckens von Eger, welcher ohne Zweifel als Ver- 
werfung den Westabhang des Phyllitrückens von Maria-Kulm begrenzt 
Der Zusammenhang der querliegenden Senkung mit den Quarzgängen ist 
unverkennbar. 1 ) 

Jenseits des Beckens von Eger findet wahrscheinlich der westliche 
der beiden genannten Qarzgänge seine Fortsetzung in einem mächtigen 
Gange, der bei Seeberg aus dem Tertiär sich erhebt und als sehr auffallen- 
der weißer Felszug vollkommen in der Erscheinungsweise des böhmischen 
Pfahles zum Kalvarienberge von Ilaslau zieht, durch den Granit und durch 
den Gneis mit gleichbleibender Richtung Uber Asch hinaus sich bis in den 
Pbyllitzug fortsetzt, welcher der Münchberger Gneismasse vorlagert. Auch 
er ist an einzelnen Stellen von parallelen Gängen begleitet 

Ein ähnlicher Quarzgang quert auch das Falkenauer Becken; er kommt 
aus dem Granit von Schlaggenwald und läßt sich selbst noch in der Ebene 
als eine sehr schüttere Reihe loser Blöcke bis gegen Falkennu verfolgen. 
Er erscheint dann wieder in der Gncisinsel bei Lanz und im Gneis des 
Erzgebirges, östlich von Bleistadt. 

Sehr zahlreich sind die Quarzgänge innerhalb des Neudeeker Granit- 
stockes und im benachbarten Gneise, doch sind sie recht häufig aus der 
nordwestlichen Richtung abgelenkt. Bemerkenswert ist hier ein oft abbau- 
würdiger Gebalt an Brauneisenerz und an Manganerzen in den Quarz- 

l ) 1.0 wl. (iranilkerae etc. S. 11. 
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gangen. Auch im östlichen Erzgebirge sind Quarzgänge vorhanden, doch 
werden sie im allgemeinen immer seltener, je mehr man sich vom Gebiete 
der fränkischen Randbrllche entfernt. 

Erze. 

Der Name des Erzgebirges läßt seinen Anteil an dem oft gepriesenen 
Metallreichtnme Böhmens deutlich sprechen. Von Joachimsthal sind im 
Jahre 1518 die ersten gräflich ScitucKSchen „Thaler“ ausgegangen, welche 
auf der ganzen Erde zum Typus der groben Silbermünze geworden 
sind. Auf dem benachbarten sächsischen Gebiete hat sich Uber den Frei- 
berger Erzgängen die berühmte Schule Wehxehs entwickelt und man kann 
sagen, daß die Erzgänge kaum irgend eines größeren Reviers genauer er- 
forscht sind als jene des Erzgebirges. 

Die eigenartigsten unter diesen Erzvorkommnissen sind die Lager- 
stätten des Zinns und gründliche Studien haben Aufschluß gegeben Uber 
die Art, in welcher die Spaltfüllung vor sich gegangen ist. Zunächst 
ist zu bemerken, daß daB Zinn in sehr merkwürdiger Weise an 
gewisse Granitstöcke und deren nächste Umgebung gebunden ist. Die 
kleineren, vereinzelten Vorkommnisse im Granit des Fichtelgebirges, 1 ) bei 
Schlaggenwald und Schönfeld im SUdostcn, bei Platten im Osten, Ehren- 
friedersdorf und Geyer an den kleineren Granitstöcken im äußersten Nord- 
osten der Neudecker Masse, die oben erwähnte Linie Sadisfeld, Altenberg, 
Zinnwald und Graupen in der Altenberger Gncisscholle, der kleine Granit- 
stock des Bärensteins außerhalb derselben und der vereinzelte Granitstock 
von Markenbach im Elbtalgebirge, sind die Angriffspunkte des alten Zinn- 
bergbaues gewesen. 

Die Zinnerze besitzen wie Gold und Platin die Eigenschaft, sich im 
Schwemmlande zu sammeln. Wie im zinnreichen Cornwall, hat auch hier 
die Gewinnung auf Zinnseifen begonnen und der Bergbau im Anstehenden 
ist erst später gefolgt. Historische Nachrichten gehen bis ins XII. Jahr- 
hundert zurück. Nach Reyeks Angaben dürfte in Graupen und Schönfeld 
der Anfang gemacht worden sein; gegen 1400 folgten Ehreufriedersdorf 
und Geyer, gegen 1450 Altenberg und Zinnwald. Das XVI. Jahrhundert 
bezeichnet die Blüte von Schlaggenwald und im XVII. beginnt bereits der 
allgemeine Rückgang.*) 

Im Granit oder im benachbarten Gestein, sei es Gneis oder Porphyr, 
erscheinen feine, zumeist steil aufsteigende Klüfte, oft kaum stärker als 
ein Blatt Papier, welche zu beiden Seiten von einem viel breiteren dunkeln 
Saum begleitet sind, der gegen außen keine scharfe Abgrenzung besitzt. 
Diese Abschattiernng gegen das Gestein zeigt, daß es sich um eine von der 
Kluft ausgegangene Veränderung des Gesteins handelt. Im Granit ist 

*) W. Haschet. Beiträge zur Kenntnis des Fichtelgebirges u. s. w. nebst einem 
Anhang Uber Ziunbergbau im Fichtelgebirge. Berlin 1894. 

*) E. Kk v, a. Zinn. Berlin 1891, S. 92 ff. 
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der Feldspat aufgelöst; dagegen haben sich Topas und lithionhältiger 
Glimmer eingestellt, dazwischen erscheinen kleine Mengen von Zinnerz. 
Die Klüfte können auch stärker werden und die Merkmale wahrer Gänge 
annehmen. Sie sind dann mit Quarz, Topas und Zinnstein gefüllt; Flußspat, 
Turmalin, auch Molybdän sind häufige Begleiter. Trotz seiner geringen Fähig- 
keit, widerstandsfähige Verbindungen zu bilden, konnte Chlor oft naeh- 
gewiesen werden. Die Untersuchungen Rückers in Schlaggenwald, wie jene 
von Dalmer und Beck in Altenberg und Zinnwald bestätigen die Ansicht 
Daubk£e8, daß hier ganz wie in. Cornwall, die Zinnlagerstiltten gebildet 
worden sind durch heiße Fnmarolen von Fluor, Chlor und Bor, welche vom 
Granite ausgehend auf die benachbarten Gesteine eingewirkt haben. 1 ) 

Der Bergmann nennt die Klüfte Zwitter und wo sie häufig sind, 
sagt man, das GeBtein sei verzwittert. Der umgewandelte Granit, ans 
welchem aller Feldspat gewichen ist, führt den Namen Greisen. Die 
einzelnen Stufen von Zwitter pflegen arm zu sein, aber zuweilen stehen die 
Klüfte so dicht und ist die Imprägnation des Gesteins eine so allgemeine, daß 
man veranlaßt war, die ganze Gesteinsmasse durch Feuersetzen in der 
Grube zu lockern und dann zu verpoehen. Das hat aber die Bildung großer 
unterirdischer Hohlräume zur Folge gehabt und die Lage vieler alter Baue 
ist heute durch ausgedehnte kreisförmige oder länglichrunde Einsturzfelder 
oder Fingen bezeichnet. 

Der Abban des Zwitterstockes von Altenberg soll 1458 begonnen 
worden sein; 1545 erfolgte bereits der erste Einsturz, etwa von 100/« Tiefe 
aufwärts bis zu 40 m unter Tags; 1578 folgte ein zweiter Bruch und dieser 
ging zu Tage aus; 1620 erlebte man den dritten und größten Einbruch. „Da 
ist unser liebes Bergwerk alles in einen Haufen gegangen,“ sagt das Frei- 
berger Ratsarchiv. Heute umfaßt die Finge nach Dalmer 25 ha und ist 
80 in tief. Die unter die Pinge getriebenen .Stollen haben aber gezeigt, daß 
die Verzwitterung nur 220 — 230/« unter Tags reicht und daß die tieferen 
Teile des Granits arm an Zinn sind. 

In ähnlicher Weise bezeichnet die große Hnbertpinge in Schlaggen- 
wald die Stelle des größten Reichtums dieser einst so berühmten Bergstadt; 
sie nimmt C‘9//a ein mit einer durchschnittlichen Tiefe von 30 m. 

In Zinnwald sieht man, daß der Granit gegen das umgrenzende Gestein 
größere Ausscheidungen von Feldspat umschließt, und dieser Grenzgranit 
wird der Stockscheider genannt. Hier bildet der zinnreiche Granit 
eine schmale und 1200 /// lange, von Nord nach Süd gestreckte Ellipse, die 
quer über der Reichsgrenze liegt und rings von Porphyr umgeben wird. 
Außer den steil zur Tiefe gebenden Zwitterkluften besteht eine größere 
Anzahl t auf der böhmischen ihrer 13) von übereinander in flacher Wölbung 

*) A. RCcin. Beitrüge zur Kenntnis des Zinnerzvorkonnucns bei Schlaggenwald. 
Jnhrb. d. gcnlog. Reichsanatalt 1864, Bd. XIV, S. 811. — Dalxbr. Sektion Altenborg- 
Zinmrald. Bl. 119 und Zeitschr. f. prakt Geologie 1894, S. 813 — 382. — Buck. Lehre 
von den Erzlagerstätten. Berlin 1901, S. 220 ff. 
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folgenden Olingen, welche beiläufig der Oberfläche der Oranitknppel parallel 
sind, jedoch auch in den Porphyr Übertreten. Sie sind Kontraktionsklüfte, 
entstanden bei der Abkilblung des Granites und des durch die Granitniihe 
erwärmten Porphyrs. Der Bergmann bezeichnet sie wegen ihrer flachen 
Lagerung als Plätze. Die Fllllung ist oft symmetrisch und besteht nach 
Dalmer aus Lithionglimmer, Zinnstein, Quarz, Wolframit. Scheelit nnd 
Flullspat. Infolge der bedeutenden Zufuhren Ton Zinn aus den hinter- 
indischen und australischen Wäschen hat sich hier der Bergbau den 
Wolframerzen zugewendet 

Da der zinnf Uhrende Granit ohne Zweifel junger ist als der Porphyr, 
ergibt sich, dalt der ganze Vorgang der Verzwitterung von postvariscischem 
Alter ist. In der St Mauritius-Zeche bei Hengstererben erwähnt Laiiie 
einen Granitgang, welcher das Zwittergestein dnrchschneidet. Ähnliches 
wurde auch in östlichen Revieren beobachtet. Die Fluor-Fumarolen der 
Verzwitterung bezeichnen daher noch nicht den völligen Abschluß der gra- 
nitischen Intrusion, sondern es haben noch kleine spätere Nachschübe statt- 
gefunden. — Aus nachträglicher Veränderung des Granites ist der Kaolin von 
Geyer hervorgegangen, der zur Bereitung des Porzellans in Meißen ver- 
wendet wurde. 

Graf Sterkber« hat eine Karte der böhmischen Zinnseifen entworfen, 
aus welcher man ersieht, daß sich dieselben völlig an das Auftreten der 
Gänge anschließen. Zwischen den Orten .Seifen und Hengstererben, nordöst- 
lich von Platten, liegt zinnführendes Schwemmland unter einem mehr als 
2 km langen basaltischen DeckenstUck. das wahrscheinlich einem von dem 
basaltischen Spitzberge bei Gottesgab ausgegangenen, aber nun abgetrennten 
Strome angehört.') 

Trotz der Eigenartigkeit der Zinnerzvorkommnisse besteht doch ein 
Zusammenhang mit den sonst so abweichend aussehenden Gängen, welche 
mit sulfidischen Erzen erfüllt sind. Die Verzwitterung scheint überhaupt 
nur den obersten und rundlichen Zonen der Granitkuppen eigen zu sein. 
Es hat in der unmittelbaren Umgebung von Freiberg auch Bergbau auf 
Zinn und sogar Zinn wäschen gegeben, während später auf denselben Gängen 
Kupferkies, Buntkupferkies u. a. gebaut wurden. Der „Rote - * und der 
„Weiße Löwe“ haben im Zwitter begonnen nnd später noch lange als 
Kupfer- und Silberzechen angebaltcn, und Herrn. Moi.i.f.k spricht ausdrück- 
lich von einem zinnernen Hut Uber sulfidischen Erzen.*) 

Nur selten erscheinen die sulfidischen Erze zugleich mit den Zinn- 
erzen. Einen solchen Fall hat Dalmer von Sadisdorf, jenseits des nordwest- 
lichen Endes der Granitmasse von Schellerhau, beschneiten. In der Regel 
erscheinen die sulfidischen Erze in größerer Tiefe; man hat aber auch 
schon nochmalige Wiederholungen der Zinnerzformation angetroffen. Bei 

') Laos». Erzgebirge. I. Teil, S. 19S— 19S. 

*) H. MCu.sk. Die Erze «lei Freiberger Bergreviers. Erlaub ». gcolng. Spesialkarte 
v. Sachsen. 1901, 8. 129 iT 

Bau und Bild von Österreich 1Ö 
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Heidulberg anweit Katharinenberg hat sich innerhalb 90 in vom Tage ein 
Zinnbergwerk in eine Kupferzeche verwandelt Diese sulfidischen Erze, 
namentlich Arsenkies, Kupferkies und Schwefelkies, treten nicht im Granit, 
sondern in einiger Entfernung von demselben auf und in manchen Fällen 
kann man vermuten, daß ein zinnerner Hut abgetragen worden ist. In 
dieser Hinsicht ist es bemerkenswert, dal) gerade die kleinsten Granitstöcke, 
augenscheinlich die höchsten Kuppen der unter der Erde verborgenen 
Massen, den bedeutendsten Reichtum au Zinn besitzen und im höchsten Grade 
von verzwittertem Gebirge umgeben sind, während schon die grOltere 
Masse von Schellerhau geringeren Reichtum zeigt An der Kontaktgrenze 
des Lausitzer Granites fehlen ähnliche Vorkommnisse vollständig. 

Die Verbindung der aus Sublimationen hervorgegangenen Zwitter mit 
den sulfidischen und kiesigen Erzgängen ist eine so unzweifelhafte, daß auch 
fUr diese die Entstehung aus der Tiefe, d. i. entweder durch aufsteigende 
metallische Dämpfe oder Losungen als feststehend angesehen werden muß. 

Die Freiberger Erzgänge liegen zum grüßten Teile im Gneis. Lang- 
jährige Studien, unter denen vor allem jene 11. Mülueks anzufßhren Bind, 
haben gelehrt, daß diese Gänge nach ihrer mineralogischen Füllung, ihrem 
relativen Alter, zum Teil auch nach ihrer Richtung in eine größere Anzahl 
von „Erzgangformationen“ unterschieden werden können. Ohne in die Ein- 
zelheiten einzugehen, beschränken wir uns auf den Zug der Kobalt- 
Silbererzformation, welcher, von Sachsen her die böhmische Grenze 
überschreitend, auch die Lagerstätten von Joachimsthal umfaßt Dieser Zug 
besteht in der Hauptsache aus einer Kette von kleineren und größeren 
Vorkommnissen, welche in einiger Entfernung den Ostrand des Xeudecker 
Granitstockes begleitet und dabei den oberen und den unteren Phyllit und 
auch den Glimmerschiefer durchschneidet; die Zone reicht von Schneeberg 
Uber Johanugeorgenstadt und Abertham bis Joachimsthal. 

In Joachimsthal unterscheidet man ostweststreichende Morgengänge 
und nordsüdstreicheude Mitternachtsgänge. Die erstereu sind älter; sie 
entsprechen hier beiläufig dem Streichen des Tonschiefers, dem sie ein- 
gelagert sind. 

Die Füllung der Gänge besteht aus Silbererzen (gediegen Silber, 
Argentit, Polybasit n. a.i, aus Nickel-, Kobalt-, Wismut-, Arsen- und Uran- 
erzen; die Erze sind aber absätzig und bilden zuweilen nur Putzen. Die 
Kobalt- und Nickelerze sind älter als die Silbererze. Die Uranerze scheinen 
eine etwas isolierte Stellung einzunehmen. Sie sind sehr häufig von Dolomit 
und Braunspat begleitet und nach verschiedenen Anzeichen dürften diese 
Dolomit-Uranerzgänge eine selbständige Bildung sein. Der Bergkittler-, 
Geistergang, und Geistergang-Hangendtrum geben davon Beispiele. 1 ) 

Alle Erzgänge sind jünger als die Porphyrgänge, dagegen sind 
mehrere sehr deutliche Beispiele dafür vorhanden, daß in Joachimsthal Erz- 

i) F. Babankk. Geologische Bergmännische Karte mit Profilen von Joachimsthal, 
herausg. v. k. k. Ackerbauminist. Wien 1891, Taf. 35 — 40, 47, 50, 51 u. a. 
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günge von Bagaltgiingen durchschnitten werden; dasselbe sieht man in 
Annabcrg und es wurde folgen, dal! dio Erzgänge zwar junger als der 
carhonische oder permische Porphyr, jedoch älter als der tertiäre Basalt 
seien. Hiegegen ist eingewendet worden, dal) einzelne Joachimsthaler Gänge 
im Gegensätze zu anderen jünger seien als der Basalt, aber merkwürdiger- 
weise betreffen die entscheidendsten Vorkommnisse dieser Art gerade die 
Dolomit- und Uranerzgänge und es sind daher weitere Untersuchungen er- 
forderlich. 1 ) Die Vorkommnisse von Rotgiltigerz in Basalt scheinen sich 
auf kleinere Anflüge zu beschränken. 

Im übrigen rnnfl die Umgebung von Joachimsthal seit der Tertiärzeit der 
Schauplatz groller Veränderungen gewesen sein. Man hat in der Putzen- 
wacke, einem basaltischen Tuff, 262 /« unter Tages, verkieselte Baumstämme 
gefunden (Ulminium diluviale Ung.)’) 

Im Jahre 1864 wurde 581 m unter Tags auf dem Gegchieber Gang 
eine Therme mit 25° C. erschrotet 

Freiberg hat unter dem Sinken des Silberpreises im Laufe der letzten 
Jahrzehnte wesentlich gelitten; die Kobalt-Xickel-Silbergruben, wie Anna- 
berg und Schneeberg, sind aber schon vor diesem für alle Silberbergbane 
verhängnisvollen Ereignisse wegen der Absiitzigkeit ihrer Erze in Rückgang 
gekommen und wären fast auflässig geworden. Als um die Mitte des 
17. Jahrhunderts die Verwendung von Kobalt als Farbe aufgekommeu war, 
eröffnet« sich für das schon damals verfallende Annaberg eine neue Er- 
werbsquelle, welche bis Uber die Mitte des 19. Jahrhunderts gewinnbringend 
blieb. In Joachimsthal wurde etwa von derselben Zeit an Kobalt und 
Wismut gewonnen; in den letzten Jahren hoffte man den Bau durch Uran 
zu fristen. Zuletzt hat der Gehalt des Uranpecherzes von Joachimsthal an 
radioaktiven Substanzen neuerdings die Aufmerksamkeit erregt 

Heilquellen. 

Zur landschaftlichen Schönheit und zu den Schätzen an fossilem 
Brennstoff und an Erzen gesellt sich noch ein weiterer Vorzug, mit dem 
die Natur das nordwestliche Böhmen beschenkt hat: ein wunderbarer Reichtum 
an verschiedenartigen Heilquellen. Sie teilen sich naturgemäl) in mehrere 
Gruppen: 

Die erste Gruppe bilden die Bitterwasser von Püllna bei Brüx, von 
Saidschitz bei Teplitz und von Seidlitz bei Bilin. Ihre Temperatur über- 
steigt nicht die des Bodens; es sind bloße Seihwässer, welche vom Tage 
her in vulkanische Aschcnablagerungen infiltriert sind und größere Mengen 
von schwefelsaurer Magnesia und schwefelsanrem Natron aufgenommen 
haben. An den meisten Stellen werden sie aus Brunnen gepumpt 

*) Z. B. der Schweizer Gang in Basait. Babasrk Taf. 33. Auch der von Basalt 
begleitete Andreaagang wird nur von einem dolomitischen Teile dee Geisterganges ge- 
schnitten (Taf. 61). Auch Dalbbr hält es nicht für erwiesen, daü diese Gänge jünger 
seien als der Basalt. 

*) Lau». Erzgebirge. I. Teil, 8. 168. 

16* 
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Eine zweite Gruppe, welche ebenfalls die mittlere Jahrestemperatur 
nicht übersteigt, besteht aus den zahlreichen Säuerlingen, welche ihre hei- 
lenden Eigenschaften und zugleich einen Teil ihrer Steigkraft der dem 
Boden entstriimenden Kohlensäure verdanken. Das reichste Gebiet in dieser 
Hinsicht ist das Becken von Eger und Franzensbad, wo besonders mehrere 
Säuerlinge in der Stadt Franzensbad selbst und zahlreiche kohlensaure 
Wässer oder freie Kohlensäure aus der umliegenden Torf-Ebene, besonders 
aus dem Moorlager der sogenannten „Soos“ aufsteigen. Eine weitere Anzahl 
von Säuerlingen befindet sich in den Gegenden von Marienbad bis an den 
Full des Tillcnberges. Zahlreich sind sie ebenfalls im Gebiete der Eger 
von Falkenau abwärts. Besonders berühmt als Trinkquellen sind Gießhübel- 
Puchstein bei Karlsbad und Krondorf im Egertal, ebenso wie die Quellen 
von Bilin. Weiter im Osten l>ei Oberleutensdorf und hei Bodenbach zeigen 
Bich noch schwach säuerliche eisenhaltige Wasser. Die Vermutung scheint 
begründet, daß diese kohlensauren Exhalatiotien eine letzte Äußerung der 
vulkanischen Vorgänge dieses Landstriches sind. Hiefltr spricht auch der 
Umstand, daß einzelne Säuerlinge noch weit Uber das Gebiet der erz- 
gebirgischen Senkung hinaus verstreut sind, in wahrscheinlichem Zusammen- 
hänge mit den sporadischen Eruptionspunkten, quer Uber die Sudeten bis 
nach Schlesien reichen, und sich z. B. in den schwachen Säuerlingen der 
weiteren Umgebung des Kaudenberges bei Freudenthal bemerkbar machen. 

Die dritte Gruppe hilden die Thermen von Karlsbad, von Teplitz 
und von Marienbad, von denen die letzteren zwar nur um ein geringes 
die mittlere Jahrestemperatur i 7'5° C.) Ubertreffen (Ferdinandsbrunnen t) p 5" C., 
Kreuzbrunnen 8’8" C.), jedoch wegen ihrer chemischen Verwandtschaft, 
besonders wegen des hohen Gehaltes an Glaubersalz, mit den Quellen von 
Karlsbad hieher zu rechnen sind. Die Quellen von Teplitz und Schönau 
mit Temperaturen bis zu 48° C. führen nur äußerst geringe Mengen fester 
Bestandteile (Urquelle 7 in 10.000). Der berühmte Sprudel von Knrlsbad 
mit etwa 74° C., eine der heißesten Heilquellen der Erde, sehr reich an 
Glaubersalz, Soda und Kochsalz (feste Bestandteile 55'2 in 10.000), bleibt 
aber in dieser Hinsicht hinter dem Kreuzbrunnen von Marienbad zurück 
(897 in 10.000). Auch er ist innerhalb des Stadtgebietes von mehreren 
ähnlichen schwächeren Thermen begleitet. Über die Quellen von Teplitz 
und von Karlsbad sollen hier noch einige Worte gesagt werden. 

Die verschiedenen Quellen von Tcplitz-Schönau entspringen ent- 
weder den Spalten des Porphyrs, der zwischen der Franzhöhe bei Schönau 
im Osten und dem Dorfe Janegg sich in Form einiger Hügel erhebt, oder 
sie sind genötigt, noch eine geringe Decke von cenomanem Sandstein und 
turonem Pläner auf Spalten zu durchdringen. Im letzteren Falle sind sie mit 
Tagwässern vermischt und ihre Temperatur ist herabgedrückt. Häufiges 
Auftreten von Hornstein und Baryt in den Sandsteinen und den rudisten- 
führenden Conglomcraten, welche dem Porphyr unmittelbar auflagem 
und dessen Spalten ausfüllen, beweisen, daß sieh hier an der Gesteinscheide, 
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schon Thermalwasser wahrscheinlich vermengt mit Tagwassern bewegt 
haben, bevor noch die Abtragung der Decke bis zum heutigen Zustande 
vorgeschritten war. Die meisten Brunnen von Teplitz zeigen höhere 
Temperaturen (18 — 23“ C.) als die des Bodens und bei anhaltendem Pumpen 
erfahrt diese Temperatur noch eine Steigerung. Zwischen den Dörfern 
L. Misch und Janegg, etwa 6 km südwestlich von Teplitz, befand sich vor 
Zeiten eine sehr wasserreiche Therme i Temperaturangabe schwankt zwischen 
14 — 31° C.) die sogenannte Kiesenquelle. Gegenwärtig befindet sich dort 
ein künstlicher Schacht mit Pumpwerk. Beim Nachteufen des Schachtes im 
Jahre 1879 waren neben verschiedenen Gegenständen aus Bronze und Eisen 
keltische und römische Münzen, letztere aus der Zeit Hadrians, gefunden 
worden. Der Gebrauch der warmen Quelle geht demnach in sehr alte Zeit 
zurück. Schon längere Zeit vor dem Jahre 1879 war diese Quelle versiegt, 
offenbar infolge des Näherrückens des Braunkohlenbergbaues vom Westen, in 
dessen Hohlräume durch das fortwährende Wasserheben ein Teil des Thermal- 
wassers des Porphyrs nachgezogen wurde. 

Die in den Spalten des Porphyrs von Teplitz aufsteigenden Thermal- 
wasscr werden rings von einem Mantel wasserdichter tertiärer Sedimente 
zusammengehalten, in welchem die Wasserzirkulation nur sehr langsam 
vor sich geht. Größere Wassermengen bewegen sich in den unmittelbar auf- 
lagernden Kreideschichten. Nähert sich der Bergbau diesen oder dem Por- 
phyre selbst, so kann der Abfiußwiderstand plötzlich überwunden werden 
und eine rasche Entleerung der im Porphyr gestauten Wasser stattfinden. 

Im Jahre 1879 erfolgte ein plötzlicher Wassereinbruch im Döllinger- 
schachte südwestlich von Teplitz, der in einigen Minuten sämtliche Gruben- 
räume und später auch die Nachbargruben überschwemmte. Er machte sich 
nach kurzer Zeit an den Teplitzer Thermen bemerkbar und die Quellspalte 
der Urquelle war 64 Ständen nach der Katastrophe trocken und wasserlos. 
Der Überdruck des Thermalwassers Uber der 60 m tiefer liegenden 
Einbruchstelle kam plötzlich zum Ausdrucke und die innige hydro- 
statische Beziehung der Grubenwasscr zu den 7 km entfernten Thermen lag 
klar am Tage. Eine begreifliche Bestürzung ergriff die Quellenstadt und 
erst durch eine großartige technische Aktion gelang es, einen dem früheren 
annähernd gleichen Zustand herzustellen, ohne das Thermalwasser auch 
nur für einige Zeit zu verlieren. Gleichzeitig mit der Sümpfung in der 
Grube ging man der Quellspalte in einem Schachte nach bis auf die Höhe 
der Einhruchstelle, welche nun trockengelegt und verdammt werden konuto. 
Allmählich stieg das Wasser im Quellschachte wieder an bis nahe zur 
Höhe der alten Ausflußstelle. 

Weitere Einbrüche in den Jahren 1887 und 1892 in dem westlich an 
das Döllingergrubenfeld anschließenden Yiktoringrubenfelde brachten neue 
Erfahrungen. Fortgesetzte neuerliche Verwicklungen führten zu neuen sinn- 
reichen Maßnahmen zur Kettung der Gruben und der Thermen. Gegenwärtig 
befindet sich in der Nähe der ersten Einbruchstelle eiu gegeu die Gruben 
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wasserdicht abgeschlossener l’egelschacht; eine Zwischenstation bildet ein an 
der Stelle der ehemaligen Riesenqnelle angelegter Schacht, so daß die Uber 
den Grnben lastende Wassersäule und auch der Einfluß der Sümpfung in 
den Gruben auf das Wasser im Porphyr und die Geschwindigkeit des Ab- 
flusses gegen die Gruben stets gemessen werden kßnnen. Das System hat sich 
hei späteren kleineren Einbrüchen (Gisela 1897) bereits trefflich bewährt 
und so ist das mßglichste getan, um die Thermen von der Gefährdung 
durch die Gruben zu befreien. 

Die Thermen von Karlsbad liegen in einem engen Auswaschungs- 
tale im südlichen Teile der Neudecker Granitmasse, der, nur orographisch 
abgetrennt vom Hauptstockc, mit dem Namen des Karlsbader Gebirges be- 
zeichnet wird. Im Grunde dieses Erosionstales sind auf einer 1890 /» langen 
und 180;« breiten Zone an vielen Stellen Hornsteingänge erkannt worden, 
welche da und dort durch Anhäufung von Granittrümmern zu Breceien 
mit Hornstciiibindemitteln werden. An einzelnen Stellen erscheint im Horn- 
stein Pyrit und mit diesem in Verbindung auch Schwerspat, manchmal 
auch ein Streifen von sinterartigem Aragonit (Stadtturmfels), manchmal 
besitzen auch einzelne Aragonitbänke dünne Hornstcinheläge. Sämtliche 
Quellen von Karlsbad scheinen Uber dem Zuge von Heftrateingängen zu 
entspringen. In jenem Teile des Tales, in welchem die grüßte Zahl der 
Quellen liegt, namentlich in der Umgehung des Sprudels, hat sich eine 
unregelmäßige, von Höhlungen durchsetzte Lage von Aragonitsinter, die 
sogenannte Sprudelschale aufgebaut, auf welcher der innerste Teil der 
Stadt erbaut ist Kxktt hat jedoch noch in einer Hiihe von 8 m Uber dem 
Schloßbrunnen und 17 ;« Uber dem Sprudel auf dem Stadttnrmfels Lagen 
von Sprudelstein nachgewiesen. Es kann nach den neueren Erfahrungen 
nicht gezweifelt werden, daß sämtliche Quellen untereinander in Verbindung 
stehen. Dies geht namentlich daraus hervor, daß der Ausfluß des Sprudels 
künstlich zurückgehalten wird und daß hei einer vollen Öffnung des 
Ausflußrohres der Sprudel viel größere Sprunghohe erreicht und die höher 
gelegenen Quellen nach kurzer Zeit beeinflußt werden. 1 ) 

Die eigentümliche Übereinstimmung der nach Nordnordwest gerich- 
teten Zone von Hornsteingängen in Karlsbad mit der Richtung vieler Gänge 
des Erzgebirges sowie auch jener von Marieubad und die ähnlichen Vor- 
kommnisse am Säuerling von Gießhübel haben schon im Jahre 1860 Herrn. 
Müller zu der Folgerung veranlaßt, daß eine Beziehung zwischen diesen 
Quellen und den Gängen des Erzgebirges bestehe. Diese Vorstellung ist 
teils durch Erfahrungen in anderen Ländern, namentlich in Nordamerika, 
und teils durch das Anfahren von Thermalwassem auf einzelnen Erzgängen 
des Erzgebirges noch unterstützt worden. Man kann auch die Zusammen- 
setzung dieser Thermen, wie z. B. das Vorkommen einer allerdings sehr 
geringen Menge von Zink im Karlsbader Sprudel, zur weiteren Bekräftigung 

') J. Knarr. Der Boden der Stadt Karlsbad und seine Thermen in Festschrift 
zur 74 Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte. Karlsbad. 1902, S. 45 und 58. 
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dieser Meinung herbeiziehen. Die Studien über Thermen und Mineralgänge 
haben schließlich zur Unterscheidung von radosem, d. h. vom Tage her 
einsickerndem Wasser und von juvenilem Wasser geführt; letzteres steigt 
in heißem Zustand auB der Tiefe empor und tritt in den Thermen zum 
ersten Male an die Oberfläche. So wie es nicht gelungen ist, die Metalb 
anhäufungen der Erzgiinge durch Auslangung aus dem Nebengesteine zn 
erklären, so kann auch eine solche Herkunft für die in den Thermalwassem 
enthaltenen Stoffe nicht angenommen werden. Abgesehen von den großen 
Mengen freier Kohlensäure, ist der Granit von Karlsbad z. B. nicht im 
stände, die Menge von Chlor zu liefern, welche in der bedeutenden Koch- 
salzmenge des Sprudels enthalten ist. Daß allerdings gewisse Heilquellen 
rein vadosen Ursprungs sein können, zeigen die oben erwähnten Bitter- 
wasser. ln vielen Thermen wird das juvenile mit von oben zusickerndem 
vadosen Wasser vermengt sein. 1 ) 

An vielen Punkten findet man im Granite der Umgebung von Karls- 
bad Anhäufungen von Kaolin, dem Zersetzungsprodukte der Feldspate 
des Granits; sie bilden die Grundlage der böhmischen Porzellanindustrie. 
Einzelne Kaolinablagerungen liegen unter dem tertiären Tone und cs wurde 
ihnen deshalb vortertiäres Alter zugeschrieben. Da jedoch das Kaolin 
wenigstens zum größten Teile nicht durch atmosphärische Zersetzung, 
sondern unter dem Einflüsse der aufsteigenden heißen Wasser gebildet wurde, 
muß geschlossen werden, daß auch die Kaoline unter dem wasserdichten 
tertiären Tone weit späteren Ursprungs sind und zugleich den Beweis ab- 
geben, daß seit alten Zeiten und auf wechselnden Wegen die thermalen 
Ausströmungen auf den Spalten des Granits vor sich gegangen sind. 5 ) 
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Einleitung. 

Reicher gegliedert durch das Eingreifen verschiedener Sedimente 
zwischen die alten Horste, in höherem Grade durch jüngere Brüche zer- 

*) E. Sensu. Über heiiie Quellen. Verb. fl. Ges. deutscher Nat urforscher und Ärzte. 1902. 
*) A. Rosiwal. Über nette Maßnahmen zum Schutze der Karlsbader Thermen. 
Jabrb. d. geol. Reichsanstalt. 1S94, S. 742. 
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stückelt und mannigfaltiger als alle bisher betrachteten Teile der böhmischen 
Masse sind die Randgebirge jenseits des Elbbruches im Norden und jen- 
seits der Boskowitzer Furche im Osten, welche hier unter dem Namen der 
„Sudeten" zusammcngcfaßt werden. Im Lausitzer Granitlande verschmelzen 
sich die sudetischen Gesteine äußerlich mit den Vorbergen des Erzgebirges; ganz 
allmählich erheben sie sich aus der Ebene. Im Riesengebirge erreicht die 
böhmische Masse ihre höchste Erhebung. Als tiefe Einsenkung liegt dagegen 
die Ebene von Braunau zwischen dem breiten Rucken des Enlengebirges und 
der Kreidetafel der Hcuscheucr. 

Im Süden bildet der Elbbrnch die Grenze der sudetischen Gebiete. Im 
Norden taucht das Gebirge in einzelnen Kuppen unter das jttngere Schwemm- 
land der großen deutschen Ebene und im Osten schließt sich an die Wald- 
berge des hohen und des niederen Gesenkes in Mähren und Schlesien noch 
die Ebene der Kohlenreviere von Ostrau und von Oberschlesien, welche 
ebenfalls noch als ein Teil der Sudeten anzusehen ist und im Osten von 
den Karpaten begrenzt wird. Noch Uber dieses Gebiet hinaus in der 
Richtung auf Krakau und gegen Nordost über Czenstochau dehnt sich eine 
weite Ebene, welche gleichfalls hier in Betracht kommen soll, da einzelne 
zerstreut aufragende Höhen eines verhüllten Gebirges zum Verständnisse des 
Ganzen beitragen. 

Schon im Jahre 1786 hatte die Böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften eine eigene Expedition ausgesendet, um die höchsten Teile des Riesen- 
gebirges zn erforschen und im Jahre 1797 eröffnete L. v. Buch mit einer 
Abhandlung Uber Landeek die Reihe von Schriften Uber die Beschaffenheit 
dieses Gebirges und im selben Jahre entwarf er sogar schon eine „minera- 
logische Karte von Schlesien“. Nichtsdestoweniger ist die Kenntnis des 
Gesamtbaues nur langsam herangereift. Ein äußerer Grund hiefUr lag in dem 
eigentümlichen, auf längere Strecken der Wasserscheide folgenden Lauf der 
politischen Grenze. Während von der Landecke, westlich von Mährisch- 
Ostrau bis Weidenau die ganze Breite des Berglandes und noch bis Jauernig 
sein nördlicher Saum nach Österreich fallen, reicht im Gebiete der Neiße 
und insbesondere ihres linken Zuflusses, der Weistritz, die Grenze so weit 
gegen Süd, daß gegen Nachod hin fast die ganze Breite des Gebirges in 
Preußen liegt. Dann tritt die Grenze wieder nach Norden, teilt die große 
carbonische Flötzmulde von Schatzlar-Waldenbnrg in eine österreichische 
und eine preußische Hälfte und durchschneidet schräg den Granitstock des 
Riesengebirges. Bei Zittau liegt das ganze Gebirge auf sächsischem Gebiete. 
Über Schluckenau und Hainspach tritt wieder die österreichische Grenze vor 
und das westliche Ende ist wieder sächsisch. Dieser Umstand macht es 
nötig, daß bei der Betrachtung der Sudeten noch mehr als in anderen Ab- 
schnitten Uber die Grenzen der österreichischen Monarchie liinausgegangcn 
wird; eine weitere Folge ist auch eine gewisse Ungleichartigkcit der zur 
Verfügung stehenden Beobachtungen. Abgesehen von zahlreichen Einzel- 
arbeiten, besitzen wir für den österreichischen Teil eine zusammenhängende 
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Reihe von Darstellungen durch die älteren Arbeiten der k. k. geologischen 
Reichsanstalt, während die neueren Arbeiten derselben sich auf den Bilden 
und Südosten beschränken. In ähnlicher Weise liegen für die preußischen 
Gebiete zwei umfassende und vortreffliche Veröffentlichungen vor, begleitet 
von geologischen Karten im Maßstabe 1 : 100.000, in welchen der nieder- 
schlesische Anteil durch Beybich, G. Rose und Roth, der oberschlcsische 
durch F. Römer bearbeitet worden ist. 1 ) Die neueren Aufnahmen der kiinigl. 
prenß. Landesanstalt beziehen sich, soweit sie in die Öffentlichkeit gelangt 
sind, hauptsächlich auf die mittleren Teile des Gebirges. Im Nordwesten, in 
Sachsen, kann die neue Landesaufnahme als vollendet angesehen werden, 
aber die Arbeiten greifen leider nur auf eine kleine Strecke sudetischen 
Gebietes Uber, nämlich nur auf das verhältnismäßig einförmige Gebiet des 
Lansitzer Granits. 

Die sudetischen Brüche. 

Im Gegensätze zum Erzgebirge sind die Sudeten von langen oft in 
flachem Bogen verlaufenden BrUchen durchschnitten. Sie streichen im großen 
ganzen gegen Nordwest und treten in dieser Richtung divergierend aus- 
einander. Nach der ganzen Anlage schließt sich im Süden an das System 
der Brüche die lange Boskowitzer Furche von Senftenberg bis Mährisch- 
Krornau, welche aus der sudsüdöstlichen in die südliche und dann in die 
südwestliche Richtung allmählich umbiegt. Ihr wird unten eine besondere 
Besprechung gewidmet. 

Von den nordwestlichen Brüchen können hier nur die bedeutenderen 
hervorgehoben werden. Noch weit außerhalb der Sudeten liegt die bereits 
erwähnte Verwerfung, welche den Westrand des Eisengebirges bildet und 
bei Elbe-Toinitz die Elbe erreicht; auch ihrer mutmaßlichen Fortsetzung 
Uber die Aufbrüche von Cenoman bei Alt-Prerau bis in den Graben von 
Melnik wurde schon Erwähnung getan. (S. 179). 

ln der Nähe des Nordrandes der Boskowitzer Furche unterschied bereits 
I’ai l drei Bruchlinien; die erste zieht von Littitz (westlich von Senftenberg), 
wo die Wilde Adler den hervortretenden Granit durchschneidet, nach Südsüd- 
ost gegen Landskron; die zweite ist kürzer und entblößt an ihrem Ostfuße bei 
Fottenstein südlich von Warnberg den Granit; die dritte, etwa 25 km lang, 
streicht südwestlich von I’ottenstein vorüber, zeigt bei Kcrhartitz an der 
Stillen Adler, unterhalb Wildenschwert, das Urgcbirge und setzt sich bis 
in die Gegend von Böhmisch-Trübau fort.') 

*) J. Kern. Erläuterung zur gcognoatischon Kurte vom Nlederachleidaclien Gebirge 
und der umliegenden Gegenden. Berlin 1867. F. Käses. Geologie von Olrersehlesien, 
Breslau 1870. 

*; K. M. Paul. Die geologischen Verhältnisse des Chrudimer und Kilniggrätzer 
Kreises im östlichen Böhmen. J.ihrb d. geolog. Reiehsanstalt 1863, Bd. XIII, S. 451-161. 
K. HisTKRt-ErnsEB. Der Gneisgranit und die Dislokation von Potteuatein an der Adler. 
Jahrb. d. geolog. lteiehsanstalt 1900, S. 503 — 613. 




